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    Das Schiff glitt dahin. Der Fluss trug es vorbei an bewaldeten Hängen und durch Auen, über denen emsig Insekten schwirrten. Wasserpflanzen verfingen sich am Ruder, lösten sich wieder und blieben zurück. Sonne erwärmte das Binsendach, das in der Mitte des Decks auf sechs Pfählen ruhte. Regen wusch darüber hin.


    Das Schiff trieb flussabwärts.


    Es tanzte über Stromschnellen, durcheilte auf schäumendem Wasser eine Schlucht und verlangsamte seine Fahrt in den weiten Schleifen, in denen sich der Fluss seinen Weg durch hügeliges Land bahnte. Eine Weile verharrte es auf einer sandigen Uferbank als gäbe es etwas abzuwarten. Unvermittelt wurde es dann wieder von der Strömung erfasst.


    

  


  
    Hochzeitsabend


    


    Yuíl drängte sich an den Feiernden vorbei nach draußen. Der schwere Gürtel drückte ihr den Atem ab, doch es gelang ihr nicht, ihn zu lockern. Schmuck und Kleider hingen an ihr wie eine Last. Sie löste das Schultertuch und steckte die neue, glänzende Fibel mit dem Drachenkopf weiter unten fest. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie einen mächtigen Schemen, der sich hinter den Bäumen auf dem Fluss entlang bewegte.


    Sie kehrte in die Halle zurück, fand ihren künftigen Schwiegervater dabei, eine weitere Schale Wein zu leeren und fragte ihn: „Erwartest du weitere Gäste? Ich habe ein Schiff gesehen.“


    Ereslan schüttelte den Kopf, stieß seinen Unteranführer an und sie lachten zusammen über die Vorstellung, jemand könne mit einem Schiff über die Stromschnellen gekommen sein.


    Yuíl sah sich nach Rhedan um und fühlte sich sonderbar erleichtert, als sie ihn nirgendwo entdecken konnte. Um sie herum waren lauter Menschen, deren Ausgelassenheit sie nicht teilen konnte.


    Sie war nie zuvor hier in Engad gewesen. Denesyn, der Berater ihres Vaters, hatte hier die Verhandlungen um die Hochzeit geführt und Rhedan war schließlich nach Jhad gekommen, um die Absprachen zu bestätigen. Bis auf ihn und Denesyn kannte sie hier niemanden, und wenn die Siedlung auch beeindruckend groß und stolz am Rand der Flussaue lag, so war sie doch fremd und ein wenig beängstigend.


    Als Yuíl wieder nach draußen ging, um dem Stimmengewirr und dem Gelächter zu entgehen, stand Denesyn an der Tür, und sah mit zusammengezogenen Augenbrauen zum Fluss hinunter.


    „Wer könnte das sein?“, fragte er. „Sollte Ereslan vergessen haben, uns zu erzählen, dass er weitere Besucher erwartet?“


    „Ich habe ihn gefragt und er lachte nur.“


    „Merkwürdig.“ Denesyn beobachtete die Schar junger Männer, die ins Wasser wateten. „Dein Bräutigam scheut sich nicht, die kostbaren Kleider nass zu machen, um diese Neuankömmlinge zu begrüßen. Also muss jemand von Bedeutung unter ihnen sein.“


    Dann runzelte Denesyn plötzlich die Stirn.


    Yuíl wollte fragen, was ihn beunruhigte, doch da hatte er sie schon zur Seite geschoben und stieg über die hohe Schwelle in die verräucherte Halle. Kurz darauf kam er mit Erselan nach draußen.


    Rund um das Schiff gab es Geschrei und auf einen Wink hin rannten weitere Männer zum Ufer. Sie stemmten sich dem Schiff und der Strömung entgegen. Dann riss Rhedan an Deck etwas hoch, das im Sonnenlicht glänzte wie Gold. Er zeigte es den Männern und sie setzten noch mehr Kraft ein, um das Schiff ans Ufer zu bringen. Wurfhaken fanden Halt an der Bordwand. Der Kiel wurde herumgezerrt.


    „Der Fluss scheint uns an diesem Tag ein besonderes Geschenk machen zu wollen“, sagte Ereslan. „Dieses Schiff ist verlassen. Die Götter mögen wissen, wie es durch die Schlucht gekommen sein mag.“


    „Ihr habt nach Nordwesten hin doch auf viele Tagesreisen keine Nachbarn“, sagte Denesyn.


    „Nein, das Boot muss von weit her kommen. Vielleicht war es schlecht festgemacht oder hat sich in einem Unwetter losgerissen. Ich glaube kaum, dass jemand kommen wird, um es zu beanspruchen.“ Ereslan grinste zufrieden. „Man könnte es ja auch nicht mehr flussaufwärts zurückschaffen, außer man wollte es über Land schleppen. Durch unwegsamen Wald und Sümpfe. Es sieht also ganz danach aus, als wollten die Götter diesen Tag noch unvergesslicher machen, indem sie uns ein Boot von solcher Pracht zukommen lassen.“ Er schickte nach Wein und trank im Stehen, während er zusah, wie das Schiff von mehreren Dutzend Männern ans Ufer gezogen und vertäut wurde. Neben den kleinen Nachen der Flussfischer nahm es sich aus wie ein Schwan neben Entenküken.


    Kurz darauf kam Rhedan mit seinen Freunden vom Fluss herauf. Sie lachten, stießen sich im Laufen an und schleppten einen zusammen gedrehten Mantel wie einen Sack. Direkt vor Yuíl zog Rhedan etwas Schimmerndes daraus hervor.


    Goldplättchen glänzten.


    „Hier, Fürstentochter“, rief Rhedan und seine Stimme war rau vom Wein. „Dein Vater hat dir einen schönen Gürtel mitgegeben, doch ich biete dir einen noch schöneren.“


    Yuíl beachtete den Gürtel gar nicht, sondern starrte auf die anderen Sachen. Ein mit Gold beschlagenes Trinkhorn, ein bestürzend großes Weingefäß und ein Halsreif aus Gold, der feiner gearbeitet war als jede Goldschmiedearbeit, die Yuíl bisher gesehen hatte. Scheu lehnte sie sich vor und meinte, Drachenköpfe zu erkennen. Mit dem Finger fuhr sie über die feine Ziselierung darunter.


    Es lag noch mehr auf dem blauen Mantel. Ereslan nahm den Gürtel und hielt ihn ins Licht. Seine Augen glitzerten begehrlich. Denesyn bückte sich nach dem Täschchen, das bei den anderen Sachen lag, und betrachtete es.


    „Was ist das für ein Boot?“, fragte er. „Das sind die Besitztümer einer Frau!“


    „Ja, aber woher das Boot kommt, wissen wir nicht und es ist doch auch gleichgültig“, sagte Rhedan. Er zeigte seinem Vater das kunstvoll mit Goldblech eingefasste Trinkhorn.


    Immer mehr Menschen drängten sich um den Mantel, machten jedoch eilig Platz, als hinter ihnen der Druide mit seinem Stab auf den Boden stieß, um Durchlass zu fordern. Er warf nur einen Blick auf Schmuck und Trinkgefäße, dann scheuchte er erschrockene Menschen mit kräftigen Bewegungen seines Stabes nach allen Seiten davon und eilte zum Fluss. Das schien sogar Ereslan aus der Fassung zu bringen, der den Priester noch nie in solchem Aufruhr gesehen hatte.


    Dicht an Yuíls Ohr murmelte Denesyn: „Anscheinend wird dieses Boot Ereslan doch kein Glück bringen.“


    Sie nickte, ohne das Schiff aus den Augen zu lassen.


    Es dauerte nicht lange, bis der Druide wieder erschien und den Weg zur Halle heraufgestürmt kam. Gebieterisch stieß er seinen Stab vor Ereslan auf den Boden, dann fuhr er zu Rhedan herum.


    „Wer von euch war es?“


    Rhedan zog ein wenig den Kopf ein.


    „Wer?“, donnerte der Priester.


    „Nun, ich“, gab Rhedan zu.


    „So. Du also“, sagte der Druide. Er packte ihn unter dem Kinn. „Deine Wangen und deine Augen sind vom Wein gerötet. Aber Wein entschuldigt keinen Frevel.“ Ohne Rhedan loszulassen, sah er sich um. „Wer noch?“


    Zögernd nickten Rhedans Freunde.


    „Ihr alle? Habt ihr in eurem trunkenen Wahn tatsächlich geglaubt, ihr könntet euch am Eigentum einer Priesterin vergreifen? Wollt ihr uns weismachen, ihr hättet nicht begriffen, was ihr tatet, als ihr einer Toten den Schmuck vom Leib gerissen, die Opfergaben aufgeklaubt und die hellen Felle mit euren Füßen beschmutzt habt?“


    Rhedan versuchte sich aus dem schmerzhaften Griff zu lösen, doch der Druide fasste nur noch fester zu.


    „Mein Sohn wollte nichts Böses“, sagte Ereslan. Er hielt den goldenen Gürtel wie ein lebendiges Wesen, das im nächsten Augenblick beißen wird.


    „Dein Sohn hat einen Frevel begangen, der uns alle hier ins Verderben reißen wird“, sagte der Druide. Er ließ Rhedan los, der schweigend sein Kinn befühlte und die Blicke der anderen mied.


    „Wenn es ein Frevel war, werden wir ihn wieder gutmachen“, beteuerte Ereslan.


    „Das werdet ihr“, bestätigte der Druide. „Doch stell dir das nicht so leicht vor! Schlimm steht es um diejenigen, die das Eigentum von Priestern entweihen, denn damit beleidigen sie die Götter.“ Er rammte seinen Stab in den Boden. „Hier legt ihr die Sachen ab, die frevelnde Hände fortgenommen haben. Hier versammeln sich alle, nachdem sie die Herdfeuer gelöscht haben.“


    Er drehte sich um.


    „Wohin gehst du?“, fragte Ereslan.


    „Ich befrage das Orakel. Ihr werdet hier warten, bis ich zurück bin.“


    Rhedan schielte zu seinem Vater, wagte es aber nicht, den Kopf zu heben. Ereslan wusste wohl auch nicht, was er sagen sollte. So blieb er schweigend neben Denesyn stehen, dessen Miene weder Häme noch Mitgefühl ausdrückte, eher jenen leicht verwunderten Abstand eines Mannes, den die ganze Sache letztlich nichts angeht.


    Rhedans Freunde standen dicht beieinander. Manche waren so betrunken, dass sie sich nach dem Schrecken kaum auf den Beinen halten konnten. Einige wurden von ihren Verwandten aus dem Kreis gezogen und es gab Geflüster.


    Schließlich ging Ereslan ein paar Schritte zur Halle hinauf, rief seinen Stellvertreter zu sich und gab den Befehl, die Herdfeuer im ganzen Ort löschen zu lassen. Kurz darauf kam blass und abgehetzt kam Ereslans Frau mit den anderen Kindern des Fürsten. Sie wollte Rhedan an sich ziehen, aber er wich ihr aus und schüttelte abwehrend den Kopf.


    Es war ein banges Warten, denn der Zorn und die Sorge des Druiden waren so heftig zu spüren gewesen, wie nie in den vergangenen Jahren und das zeigte aufs Deutlichste, dass Rhedan mit seinen Freunden einen ungewöhnlich schweren Fehler begangen hatte. Die Menschen standen in kleinen Gruppen zusammen. Es wurde nur geflüstert und die ausgelassene Stimmung der Hochzeit war in Furcht umgeschlagen.


    Als der Druide endlich zurückkehrte, dämmerte es schon. Er stellte einen kleinen Sack vor Ereslan auf den Boden.


    „Hört mich, Leute von Engad! Wir alle haben uns auf diesen Tag gefreut und viele von euch haben lange alles vorbereitet, damit er nicht in Vergessenheit geraten würde. Und so wird es sein. Doch die Erinnerungen werden nicht freudig, sondern schmerzlich sein. Nicht das, was emsige Hände zusammengetragen und zubereitet haben, wird im Gedächtnis bleiben, sondern eine Missetat und ihre bittere Sühne. Das Orakel hat uns gekündet, was zu tun ist. Wer von euch die Tote oder auch nur ihr Schiff oder ihr Eigentum berührt hat, der hebe jetzt die Hand!“


    Ringsum streckten sich Hände nach oben.


    Der Druide begann mit grimmiger Miene zu zählen.


    „Wie ich es befürchtet hatte. Gut die Hälfte aller erwachsenen Männer haben Teil an dem Frevel.“ Er sah Ereslan an. „Und das schließt dich und Rhedan ein. Das lässt euch nur einen Weg offen. Engad kann weder auf seinen Fürsten noch auf so viele seiner Männer verzichten. Es muss also das Los entscheiden, wer zur Sühne herangezogen wird.“ Der Druide beugte sich zu Rhedans Mantel herab und hob nacheinander alle Sachen hoch, die vom Schiff gebracht worden waren. „Ein Halsreif. Eine Schale mitsamt Teller. Ein Trinkhorn. Goldener Kopfschmuck. Der Gürtel. Ein Spiegel. Ein Ledertäschchen. Ein Weinkrater mit der dazugehörigen Kelle. Ein Glasgefäß. Neun entwendete Besitztümer einer Priesterin, die auf ihrem Schiff dem Fluss anvertraut wurde, um ihre Reise in die Andere Welt anzutreten. Neunfacher Frevel, der Engad schwersten Schaden zufügen wird.“ Er nahm den Kupferspiegel und wies auf die gravierte Rückseite. „Die Tote, deren Besitz ihr entweiht habt, war eine Priesterin der Belisama, wie der Kundige an den eingravierten Zeichen sehen kann. Belisama ist eine Göttin, deren Hand Segen und Fruchtbarkeit ebenso auszugießen vermag, wie Fluch, Krankheit und Tod. Wird sie es dulden, dass sich irgendwer am Eigentum ihrer Priesterin vergreift? Meint ihr, es gäbe Wege, dem Zorn einer Göttin zu entkommen? Nein! Ihr werdet ihm nicht entkommen! Sühnt Engad nicht, wird der Emmer auf den Feldern verdorren, der Fluss die Fische vermissen lassen und schließlich wird Krankheit die meisten von euch dahinraffen! Und bereut ihr dann immer noch nicht, werden Feinde über das bisher so wohlhabende Engad herfallen und es vollkommen vernichten. So sagt es das Orakel.“ Der Druide ließ die letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf den Spiegel fallen und rote Lichtfunken tanzten über die Gesichter der Umstehenden. „Es gibt einen Weg: Reinigung und Wiedergutmachung. Und daher soll das Los diejenigen bestimmen, die im Namen aller die Sühne auf sich nehmen müssen.“


    „Worin besteht die Wiedergutmachung?“, fragte Ereslan besorgt.


    „Die neun von euch, die das Los trifft, lassen zurück, was sie besaßen und was sie waren. Sie begleiten das Schiff der Priesterin auf seiner letzten Fahrt. Dort, wo es für mehr als drei Tage bleibt, dort errichten sie mit der Kraft ihrer Hände den Grabhügel darüber. Sie bringen es an Land, schleppen es, soweit es nötig ist, um ihm eine sichere Unterkunft zu schaffen, wölben den Hügel auf, schließen ihn darüber und befestigen ihn. Für den Rest ihres Lebens bleiben sie von der Göttin gezeichnet und dürfen weder eine Waffe tragen, noch Unreines essen.“


    „Aber warum ein Grabhügel?“, stammelte Ereslan. „Da ist doch das Schiff und …“


    „Da diese Gegend die Ehrfurcht vor den Göttern so vermissen lässt, verlangt Belisama eine sichere Bleibe für ihre Priesterin und einen Ort, an dem sie bleiben kann, um durch ihre Gegenwart das Land zu segnen und zu reinigen. Also werden diejenigen, die für Engad sühnen, dorthin gehen, wohin Belisama sie führt und keine Mühen scheuen, ihren Anforderungen Folge zu leisten.“


    „Mir scheint das eine äußerst harte Sühne.“


    „Hart?“, fragte der Druide. „Ist es hart, neun Menschen Sühne aufzuerlegen, statt ein ganzes Stammesgebiet untergehen zu lassen? Ja, es mag hart sein. Aber Engad scheint diese Lehre zu benötigen, sonst hätten sich hier nicht so viele willige Hände gefunden, um sich an einer solchen Entweihung zu beteiligen.“


    Rhedan schob sich nach vorne.


    „Wenn es so ist, dann muss ich gehen!“


    Der Druide betrachtete ihn unwillig.


    „Das liegt allein in der Hand der Göttin. Wenn es deine Bestimmung ist, wirst du Engad noch am Tag deiner Hochzeit verlassen. Wenn sie dich zurückweist, dann wirst du bleiben, und das wird vielleicht härter sein, als deinem Heim unter diesen Umständen den Rücken zu kehren.“ Er nahm den Sack. „Jeder wird nun ein Stäbchen ziehen. Wer ein helles in die Hand bekommt, bleibt. Wer eines mit einem roten Ende herauszieht, sühnt für Engad.“


    Er hielt Rhedan den Beutel hin. Rhedan griff schnell hinein. Er brachte ein helles Stäbchen zum Vorschein und starrte es noch an, als der Druide den Beutel dem nächsten hinhielt. Sechs weitere Männer zogen helle Stäbchen, dann hielt plötzlich einer eins mit einem roten Ende in der Hand.


    „Komm her, Uredar“, sagte der Druide zu ihm. Er reichte ihm das Trinkhorn. „Das ist dir nun anvertraut.“


    Ereslan atmete erleichtert ein. Anscheinend begnügte sich die Göttin mit Unfreien, so wie bei anderen Opferforderungen auch. Weitere Hände griffen in das Säckchen.


    Eine Frau förderte das zweite Stäbchen mit rotem Ende zu Tage. Sie sah zu ihrem Fürsten und machte dann einen entschlossenen Schritt auf den Druiden zu, um ihr Los vorzuzeigen. Er nickte ihr zu.


    „Gut, Mavino, hier hast du Schale und Teller. Hüte sie gut und erfülle, was dir auferlegt ist!“


    Ereslan lächelte befreit, denn auch Mavino war eine Unfreie.


    Als nächstes hielt der Druide ihm selbst den Beutel hin und er zog ein helles Stäbchen. Er umklammerte es in der geschlossenen Faust, als der Beutel weiterwanderte. Als nächsten wählte der Druide Denesyn. Denesyn zog die Brauen zusammen.


    „Ich bin nicht von Engad!“


    „Du bist nicht von Engad. Doch auch du hast das Eigentum der Priesterin berührt. Sollte dich Belisama trotzdem unbeteiligt sehen, wird sie dafür sorgen, dass du ein helles Los ziehst.“


    Doch das Stäbchen hatte ein rotes Ende.


    Denesyn sah es an. Seine Lippen bewegten sich in stummem Widerspruch, da drückte ihm der Druide bereits das Ledertäschchen der toten Priesterin in den Arm.


    „Trage also, was Belisama dir auferlegt!“


    „Aber ich muss doch zurückkehren und meinem Fürsten berichten!“


    „Das werden andere an deiner Stelle tun.“


    Denesyn befühlte das Täschchen und suchte nach Worten, da griff schon eine andere Hand in den Beutel.


    Zwei Dutzend helle Stäbchen folgten, dann griff der junge Krieger Bela das nächste rot gefärbte. Er zuckte zusammen, ging dann aber ohne Aufforderung zu den Sachen der Toten und nahm den Kopfschmuck entgegen. Er war einer von denen, die Redhan geholfen hatten, die Gaben vom Schiff zu holen und damit der Erste, den die Sühne gerechtfertigt zu treffen schien. Seine Mutter sank mit einem Aufstöhnen gegen die Schulter ihres Mannes, und er hielt sie fest.


    Dann traf das Los Chulan, einen erfahrenen Krieger, der zwischen seiner Frau und seinen Töchtern stand, als er in das Säckchen fasste. Mit ausdrucksloser Miene sah er auf das Hölzchen, berührte kurz die Wange seiner Frau mit dem Finger, nickte seiner ältesten Tochter zu und ging bis zu dem blauen Mantel, wo ihm der Druide den goldenen Gürtel gab. Seine Frau und seine Töchter klammerten sich aneinander und konnten das Unheil gar nicht fassen, da schrie die Frau des Fürsten auf. Dabei lag in ihrer Hand ein helles Stäbchen.


    Dafür hielt ihr jüngster Sohn Nanáchan eines mit rotem Ende.


    Rhedan drängte sich nach vorne und fasste mit zitternder Hand nach dem bisschen Holz.


    „Nein! Nein!“


    „Schweig und tritt zurück zu den anderen“, herrschte ihn der Druide an. „Verwundert es dich, wenn die Strafe hart ausfällt?“


    Rhedan sah Ereslan an, doch sein Vater schien gar nichts wahrzunehmen. Er stand reglos und rieb die Lippen aufeinander.


    Nanáchan hielt sein Stäbchen dem Druiden entgegen und bekam dafür den kupfernen Spiegel. Verzweifelt riss sich seine Mutter die Bänder aus dem Haar und begann zu kreischen. Ihre Tochter zog sie aus dem Kreis und führte sie bis zur Halle, von wo ihr Weinen nur noch gedämpft zu hören war.


    Gerion, der Feinschmied der Siedlung, war der nächste, den das Los traf, und er sah stirnrunzelnd auf das große Weingefäß, das ihm der Druide in den Arm legte. Seine Finger liebkosten unwillkürlich die schön gearbeiteten Aufsätze.


    


    Der Beutel enthielt nur noch wenige Hölzchen, als Yuíl hineinfasste und die Hand mit einem rot bemalten Stäbchen herauszog.


    Ereslan stöhnte auf.


    Yuíl, die ein schmerzhaftes Klopfen an der Kehle gespürt hatte, während sie im Beutel herumtastete, fühlte sich auf einmal vollkommen gelassen. Ohne Rhedan anzusehen, nahm sie den Platz neben Gerion ein und bekam den goldenen Halsreif. Sie wunderte sich, als dann noch eine Frau neben ihr auftauchte, so sehr war sie in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, wie das letzte der roten Stäbchen das neunte Sühneopfer bestimmt hatte. Der brüllende und um sich schlagende Ehemann der Frau wurde von Freunden zur Seite gezerrt und festgehalten.


    „Die Schale bewahrst also du, Nelo“, sagte der Druide. „Damit ist die Zahl voll. Belisama hat ihre Wahl getroffen. Ihr werdet ohne Versäumnis aufbrechen. Die Familien dürfen an Essbarem bringen, was jenen ansteht, die den Göttern geweiht werden, aber sie sollen es gleich bringen, denn das Schiff muss ohne weiteres Zögern auf den Fluss hinausgeschleppt werden.“


    Ereslan hielt den Druiden am Mantel.


    „Was soll ich nur tun? Was soll ich dem Herrn von Jhad sagen? Er wird Engad angreifen, wenn er erfährt, dass wir seine Tochter am Tag ihrer Hochzeit zu einem Sühneopfer gehen lassen, von dem sie noch nicht einmal zurückkehren darf!“


    „Ich habe nicht behauptet, alle Schwierigkeiten wären damit behoben“, sagte der Druide und zog den Mantelstoff aus Ereslans Hand. „Morgen werden wir beraten, wie eure Nachbarn milde gestimmt werden können. Doch heute gilt es, den Aufbruch der Opfer zu veranlassen und nichts sonst. Ich bin sicher, du möchtest deinen Sohn reich ausstatten, ehe er fortgeht. Auch deiner Schwiegertochter steht all das zu, was ihr heute Morgen als Brautgabe überreicht wurde.“


    Ereslan sah zu Nanáchan und Tränen stiegen ihm in die Augen.


    „Das ist unmöglich! Ich kann doch meinen Sohn nicht gehen lassen!“


    „Es ist unumgänglich“, verbesserte der Druide. „Gib nun also die notwendigen Anweisungen!“


    


    Yuíl war über ein langes Brett an Bord geklettert, das sich mit jedem Schritt mehr unter ihr durchgebogen hatte. Jetzt stand sie auf festen Planken und sah auf die vielen Lichtpunkte, die sich durch die Gassen von Engad bewegten.


    Wieder war von Rhedan nichts zu entdecken: Ein merkwürdig abwesender Ehemann, der sich um die eigene Hochzeitsnacht betrogen hatte, und der nun für immer aus ihrem Leben verschwinden würde. Yuíl dachte an Rhedans ersten Besuch in der Halle von Jhad. Das lag mehr als vier Jahre zurück. Ein gut aussehender junger Krieger war er damals gewesen und jetzt sah er noch besser aus mit seinem gedrehten Halsreif und der Drachentätowierung. Doch Yuíl argwöhnte schon länger, dass dieser Drache über wenig Feuer verfügte.


    „Sei zufrieden“, hatte ihre Mutter gesagt. „Leidenschaftliche Männer beanspruchen Frauen oft mehr als sich ertragen lässt. Sie werden mit den Jahren Nörgler, die im Trunk schon einmal die Hand heben. Rhedan dagegen kann dir ein gutes Leben bieten. Im Haus seines Vaters bedienen Unfreie und Sklaven, so dass du nur wenig selbst tun musst. Schon um ihr Ansehen zu wahren, werden sie dich immer gut kleiden und du wirst keinen Hunger kennen, denn der Fluss bietet auch in schlechten Jahren immer genügend Fisch, um magere Ernten zu ergänzen. Dein Vater hat das Richtige getan.“


    Yuíl versuchte sich vorzustellen, was ihre Eltern sagen würden, wenn sie erfuhren, dass ihre Tochter das versprochene geruhsame Leben am Herd einer Fürstenhalle schon am ersten Abend gegen das Los eines Sühneopfers eingetauscht hatte. Sie sah zu Chulan, der mit steinerner Miene über die Frauen und Kinder hinwegzublicken versuchte, die sich am Ufer versammelt hatten. Der Feinschmied, dessen Name sich ihr nicht eingeprägt hatte, saß auf einer Ruderbank und rieb das Weingefäß mit einem Ledertuch ab. Mavino und Uredar verstauten Säcke voller Getreide. Als Unfreie waren sie daran gewöhnt, anzupacken und so fiel es ihnen wahrscheinlich nicht gar nicht schwer, sich mit ihrem Schicksal abzufinden.


    Denesyn stand noch unten im Ufersand. Offenbar versuchte er erneut, mit dem Druiden um sein Los zu rechten. Seine wohl geformten Hände bewegten sich so beredt wie in der Halle von Jhad. Seine Kleider hoben ihn selbst bei der geringen Beleuchtung deutlich von den Umstehenden ab, genau wie seine selbstbewusste Haltung und die Selbstverständlichkeit, mit der sich ein Wortgefecht mit einem Druiden zu liefern wagte.


    


    Ohne jemanden anzusehen, legte der junge Krieger Bela sein Bündel ab und lief dann unschlüssig hin und her. Von unten rief es seinen Namen und er gab sich alle Mühe, nicht hinzuhören. Auf der vom Ufer abgewandten Seite blieb er schließlich stehen und sah in die Dunkelheit.


    Umgeben von Verwandten kam dann Nelo zum Schiff und wurde gedrückt und umarmt, von aufgeregten, weinenden Kindern umdrängt und immer wieder zurückgezogen, wenn sie sich der Holzbohle näherte, über die sie an Bord gelangen würde.


    Denesyn wandte sich unvermittelt um, machte einen schnellen Schritt auf das schwankende Brett und kam ebenfalls herauf. Sein Schwertgehänge lag vor dem Druiden auf dem Ufersand. Im Vorübergehen neigte er leicht den Kopf vor Yuíl und ging dann bis an das Binsendach, wo er neben der toten Priesterin stehen blieb. Jäh wandte er sich wieder um und fragte den Feinschmied, ob noch kein Wein gebracht worden sei, mit dem man den großen Weineimer auffüllen könne.


    Dann kam die Familie des Fürsten.


    Ereslan ging vorneweg, gefolgt von seinen Söhnen. Dahinter stützte die Tochter die Mutter, und nach ihnen kamen Männer und Frauen mit unzähligen Säcken, Fässchen, Kisten und Bündeln. Der Druide trat ihnen entgegen. Auf sein Geheiß wurden die Sachen abgestellt und er sonderte fast die Hälfte davon wieder aus. Mavino und Uredar trugen dann nach und nach alles an Bord, was mitgenommen werden durfte.


    Nanáchan stand zwischen seinen Brüdern und bemühte sich offenbar, sie zu trösten. Er war einen Kopf kleiner als Rhedan. Als er umarmt wurde, verlor er den Boden unter den Füßen. Er näherte sich seiner Mutter zögernd, und sie riss ihn heftig an sich. Ihr Schluchzen war bis zum Schiff hinauf zu hören.


    Rhedan näherte sich der Planke und sah zu Yuíl hinauf. Es war zu dunkel, um seinen Blick zu deuten. Reglos stand er da. Schließlich hob er verlegen die Schultern und wandte sich wieder seinem Bruder zu.


    Yuíl hätte beinahe gelacht. Solch ein Drache also war Rhedan! Er betrank sich, entweihte das Schiff einer Priesterin, musste seine Braut am Hochzeitsabend ins Ungewisse ziehen lassen und hatte nun nicht mehr übrig, als eine verlegene Geste?


    


    Nelo kam die Holzbohle herauf. Sie trug nur ein bescheidenes Bündel und setzte es neben Yuíl auf der Bank ab.


    „Wenn das so weiter geht, kommen wir hier nie weg.“


    Chulan starrte sie daraufhin so entgeistert an, dass sie sagte: „Du willst doch auch nicht länger hier stehen und so tun, als sähest du deine Frau und deine Töchter nicht!“


    Chulans Lippen zuckten. Er drehte sich weg. Doch dann lief er über die Planke zurück und alles machte ihm Platz, als er zu seiner Familie ging und nach der Reihe alle in die Arme schloss. Ebenso hastig kehrte er an Bord zurück, setzte sich auf eine Bank und hob den Kopf nicht mehr, bis endlich auch Nanáchan seinen Weg auf das Schiff der Priesterin antrat.


    Hinter ihm kam der Druide herauf.


    Er entzündete für jeden eine Fackel. Danach verteilte er Opfergaben vor dem Totenlager aus weißen Fellen und bat mit knappen Worten, die Sühne der Leute von Engad anzunehmen.


    Als er sich umdrehte, wirkte er erschöpft und die Falten an seinen Mundwinkeln tiefer.


    „Eure Sorge gilt von nun an Belisama und ihrer Priesterin. Findet den geeigneten Ort, um sie beizusetzen. Hindernisse können auftreten. Das Land, das sie wählt, kann besiedelt sein, aber auch niemals urbar gemachter Wald, den ihr erst roden müsst. Der Platz muss so weit vom Fluss entfernt sein, dass er bei Hochwasser nicht durchnässt werden kann. Ihr werdet lernen, Hinweise zu deuten und euch abzustimmen. Ihr seid nun wie Verwandte, nur enger an einander gebunden. Kein Streit und keine Meinungsverschiedenheit darf euch trennen, ehe ihr eure Aufgabe erfüllt habt.“


    „Was ist danach?“, fragte Denesyn.


    „Danach könnt ihr auseinander gehen, doch werdet ihr es schwierig finden, wirklich von einander loszukommen, denn das Schicksal hat euch nicht umsonst aneinander gebunden. Ihr bleibt Belisama verpflichtet und ich muss euch nicht daran erinnern, dass keiner von euch jemals mehr eine Waffe tragen oder gar führen darf, ganz gleich, was geschieht.“ Er wies auf die Gaben, die rund um die Felle auf den Boden gelegt worden waren. „Vor allem dürft ihr nicht verlieren, was euch anvertraut wurde. Jeder von euch hat etwas, worüber er zu wachen hat und das ihm den Weg vorzeichnet, den er gehen muss.“


    Denesyn wies auf das Täschchen. „Welchen Weg hat jemand zu gehen, dem das anvertraut wurde? Nähzeug, Löffel und Kamm einer Frau!“


    Der Druide betrachtete ihn.


    „Dir war dein Aussehen immer schon wichtig, doch nun wird dir auch das der anderen wichtig werden. Belisama hat dich in die Pflichten einer Haushälterin gerufen.“


    Von Denesyn kam ein Schnaufen, das ebenso Entsetzen wie Widerspruch sein konnte.


    „Ich sehe, du hast dir deine Aufgabe leichter vorgestellt als sie sein kann“, sagte der Druide. „Keiner von euch wird bleiben, was er war. Wer bisher nie gelernt hat, den Nacken zu beugen, sollte sich besinnen, dass im Dienst der Götter Hochmut keinen Platz hat.“


    „Der Spiegel“, sagte Nanáchan. „Was bedeutet der Spiegel?“


    Der Druide lächelte.


    „Vielleicht hast du gehört, dass Spiegel nicht nur dazu gemacht sind, um sich in ihrem Widerschein zu bewundern. Sie stellen dir die Frage, wer du bist. Und sie sind eng mit Magie verbunden. Du wirst lernen, sehr viel mehr im Spiegel zu sehen als nur dich selbst.“


    „Was bedeuten dann die anderen Dinge?“, drängte Denesyn. „Schüssel und Teller? Und der Kopfschmuck? Der Gürtel?“


    Der Druide hob die Schüssel auf und fuhr mit dem Finger hindurch.


    „Mavino hat dafür zu sorgen, dass Opfergaben vorhanden sind und dass ihr weder hungert, noch unreine, schmutzige Sachen oder rotes Fleisch esst. Darüber hinaus wird sie mit allem betraut sein, was die Opfer betrifft. Uredar wird sie darin unterstützen, denn er hat das Trinkhorn erhalten. Trank schenkt dem Durstigen Erleichterung, dem Weisen Einsicht und dem Kranken Heilung. Das wird er lernen.“ Der Druide wandte sich Bela zu. „Der Kopfschmuck einer Priesterin zeigt, dass ihr Einsichten zuteil werden, die anderen verschlossen sind.“ Bela betaste zweifelnd die Schnüre aus Goldperlen. Der Druide beachtete ihn jedoch schon nicht mehr, sondern sah Yuíl an. „Der Gürtel ist ein Zeichen der Macht. Ihn besitzen Menschen, die anderen befehlen und große Verantwortung tragen. Zum Halsreif muss ich wohl wenig sagen, denn wie jeder weiß, kennzeichnet er seine Träger als hochgeboren und frei. Frei zu sein, ist kein leichtes Schicksal. Manche gewöhnen sich nie daran. Sie ziehen es vor, die Macht über sich abzugeben.“


    Der Druide hob das Glasgefäß auf. Feine Rillen liefen über die Außenseite. „Bleibt dieser Tiegel. Warum ließ man ihn leer, als man ihn der Toten mitgab? Will er noch gefüllt werden? Nelo wird es herausfinden. Und nun habt ihr genug gehört. Die Priesterin, deren Namen wir nicht kennen, wird euch auf eurem Weg führen. So sei es!“


    „Warte“, sagte Denesyn. „Kannst du uns nicht mehr sagen? Das genügt doch nicht!“


    Der Druide schüttelte den Kopf und kehrte er über die schwankende Holzbohle ans Ufer zurück. Auf sein Zeichen hin begannen die Männer von Engad das Schiff mit ihren kleinen Fischerbooten in die Strömung hinauszuschleppen.


    Es drehte sich erst nur widerwillig, nahm dann aber Fahrt auf, und trieb immer schneller den Fluss hinab. Das Licht der Fackeln schrumpfte zu hellen Pünktchen und zerging in der Dunkelheit.


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Zwischen Felsen


    


    Bela machte einen unsicheren Schritt auf Chulan zu, wechselte einen Blick mit Gerion, und zu dritt zogen sie sich ein wenig von den anderen zurück.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Gerion.


    „Das, was uns aufgetragen ist.“


    „Ja, aber wie? Wer soll uns anführen?“


    Chulan sah sich zu Nanáchan um.


    „Aber er ist sehr jung“, widersprach Bela, als hätte Chulan seine Gedanken ausgesprochen.


    Denesyn schloss sich ihnen ungebeten an.


    „Der Druide hat gesagt, keiner von uns kann bleiben, was er war. Wir müssen also andere Wege finden, unseren Anführer zu bestimmen.“


    „Dich?“, fragte Chulan.


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Aber das denkst du“, sagte Bela.


    „Würde ich das, dann vielleicht, weil ich von Rang und Erfahrung her derjenige bin, den man in einer solchen Lage zum Anführer bestimmt.“


    „Ich folge keinem Fremden“, sagte Gerion. „Und Nanáchan ist seinem Rang nach der Höchste unter uns.“


    „Ja. Aber wie alt ist er? Vierzehn Sommer? Fünfzehn?“


    Chulan rief Nanáchan zu ihnen.


    „Was meinst du, Fürstensohn? Wen sollen wir zum Anführer bestimmen?“


    Nanáchan wies zu der toten Gestalt unter dem Binsendach,.


    „Sie führt uns.“


    Chulan nickte.


    „Ja. Aber es muss einen geben, der festlegt, wie wir unsere Aufgabe erfüllen.“


    „Dich, Nanáchan“, ergänzte Gerion.


    Nanáchan hob den Spiegel auf.


    „Ich kann nicht der Anführer sein“, sagte er. „Jeder hat einen Gegenstand von Bedeutung erhalten. Das hat der Druide klar gesagt. Und er hat uns drei Zeichen der Macht und der Verantwortung gegeben: Den Gürtel, den Halsreif und den Kopfschmuck.“


    „Das ließe nur Chulan und Bela als Anführer“, sagte Gerion.


    „Ja, gewiss. Aber zum Anführer taugt damit letztlich nur Chulan, wenn du es schon nicht sein willst. Bela ist noch jung und wohl kaum erfahren genug und außerdem …“ Gerion warf Bela einen Seitenblick zu, der den jungen Krieger rot anlaufen ließ.


    „Ich weiß. Ich bin schuld. Ich bin der einzige von uns, der mit Rhedan auf dem Schiff war. Und ich habe nie behauptet, dass ich unser Anführer sein will. Ich meine nur, es sollte jemand sein, der Verantwortung tragen kann.“


    „Wie wäre es mit Yuíl“, mischte Nelo sich ein. „Sie ist vom selben Rang wie Nanáchan und älter.“


    „Warum siehst du nicht mal nach unseren Vorräten?“, fragte Gerion und warf ihr einen wenig schmeichelhaften Blick zu. „Müßiges Gerede nutzt uns jetzt nichts.“


    „Glaubst du, ich lasse mich von dir irgendwo hin schicken?“


    „Da fängt es schon an“, sagte Denesyn. „Ganz offensichtlich brauchen wir jemanden, der die Anordnungen trifft.“


    „Und das wird nicht der Mann sein, dem die Göttin das Nähzeug verliehen hat“, spottete Bela.


    Denesyn zog die Augenbrauen hoch.


    „Ich wäre vorsichtig mit solchen Worten. Jedenfalls, wenn ich derjenige wäre, dem die Göttin den Kopfschmuck einer Frau gegeben hat.“


    Belas Hand fuhr zu seiner Seite, dorthin, wo der Schwertgurt hängen sollte, zog dann aber die Hand verlegen zurück.


    „Wollt ihr verständigen Männer statt einem Anführer nicht vielleicht lieber jemanden bestimmen, der das Ruder führt, ehe wir irgendwo zerschellen?“, fragte Nelo.


    Tatsächlich war die Strömung stärker geworden und das Schiff glitt schnell zwischen Felsen dahin.


    Chulan schien das Brausen des Wassers jetzt erst wahrzunehmen. Er rannte nach hinten, nur um Uredar und Yuíl schon am Ruder zu finden, die das Schiff mit aller Anstrengung in die Mitte der Strömung zu drücken versuchten. Bevor er ihnen helfen konnte, gab es ein Knirschen, unmittelbar gefolgt von einem beängstigenden Kreischen. Das Heck schwang herum.


    „Bela! Gerion“, schrie Chulan. Alle kamen nach hinten gerannt. „Ich bleibe hier am Steuerruder. Stoßt uns von den Felszacken weg!“


    Das Boot bockte. Nelo flog zusammen mit Bündeln und Fässern gegen die Bordwand und schrie vor Schreck. Chulan hing mit seinem ganzen Gewicht am Ruder, und Holz ächzte.


    „Wir werden untergehen“, brüllte Bela. „Und warum auch nicht? Wir sollen dem Boot folgen, oder nicht? Wenn es untergehen will …“


    „Unsinn“, schrie Chulan. „Wenn wir hier alle ersaufen, können wir wohl kaum einen Grabhügel errichten!“


    „Aber der Druide hat gesagt …“


    „Du hast ihm nicht zugehört!“


    Im Brausen des Wassers ging Chulans Stimme unter.


    Yuíl zog sich auf dem wild herumtanzenden Schiff an den Ruderbänken entlang bis zum Binsendach. Der Weineimer war umgefallen. Wein tränkte die weißen Felle. Yuíl gelang es, mit der Kelle noch ein wenig Flüssigkeit aus dem Gefäß zu holen und als Trankopfer aufs Deck zu gießen.


    „Hilf uns“, sagte sie laut.


    Nichts geschah. Das Boot eilte zwischen den Felsspitzen hindurch und vorne schrien Chulan und Denesyn einander an.


    Bela hatte sich aus der Auseinandersetzung zurückgezogen. Er kam, sammelte die verstreuten Gaben auf, hielt dann unschlüssig den schweren Kopfschmuck in beiden Händen, legte ihn aber wieder zurück.


    „Chulan hat Recht. Es kann nicht Belisamas Wille sein, das Boot ihrer Priesterin nun zerschellen zu lassen. Der Druide hat gesagt, unsere Aufgabe würde nicht einfach werden. Ganz gewiss erwartet er, dass wir das Schiff in der Strömung halten.“


    Yuíl nickte und tastete sich zurück nach vorne, um wieder eins der Ruder zu nehmen.


    


    Die Sonne war längst aufgegangen, als sie ruhigeres Wasser erreichten.


    Chulan ließ das Steuerruder los und sank zu Boden. Die anderen ließen sich über die Bänke sinken, keuchten und schnauften.


    Mavino stand nach einer Weile auf. Sie füllte das Weingefäß aus einem der Fässchen und ging dann mit der Kelle von einem zum anderen. Danach verteilte sie getrocknete Beeren und Räucherfisch.


    Das Schiff glitt voran. Das enge Flusstal weitete sich. Statt Fels und knorrigen Bäumen waren bald nur noch Schilf und Röhricht zu sehen. Wasservögel flogen darüber hin und ihre Rufe klangen wie Hörner, die in der Ferne geblasen werden.


    Yuíl richtete sich auf. Als sie aufstand, blieb ihr Rock an einem Holzspan hängen und riss eine Handbreit ein. Sie hob ihn ein wenig an, um den Schaden zu betrachten. Überall lösten sich Fäden. Die Ärmel ihrer Hemdbluse waren schmutzig, darüber hatte Schweiß hässliche Flecken hinterlassen. Das Schultertuch fand sie am Bug, die Fibel zwischen Gepäck. Die Nadel war verbogen, dem Tuch sah man deutlich an, dass sie in der Nacht recht häufig darauf getreten waren.


    Über der Kante einer Bank bog Yuíl die Nadel wieder gerader, legte sich ihr Schultertuch um und steckte es fest. Als sie ihr Haar betastete, merkte sie, dass sie viele Ziernadeln verloren hatte. Strähnen hatten sich mit einander verfilzt, anderen hingen lose. Als sie die restlichen Nadeln herauszog, kam Nelo zu ihr.


    „Du siehst furchtbar aus“, sagte sie ungefragt und half, die Haare zu entwirren und hochzustecken.


    Denesyn musterte kurz darauf seine Sachen mit demselben Entsetzen und betastete seine Wangen. Nach einem Blick auf die Lage des Bootes im Wasser und das Land ringsum widmete er sich daraufhin erst einmal der Körperpflege. Chulan hingegen verschwendete keinen Gedanken auf sein Aussehen. Er rüttelte Gerion an der Schulter und sie lehnten sich über den Bug, um die Schäden abzuschätzen.


    Uredar und Mavino waren damit beschäftigt, die Ladung neu zu verstauen und sich einen Überblick zu verschaffen, was ihnen für die kommenden Tage an Lebensmitteln zur Verfügung stand.


    Als Chulan mit Gerion zum Binsendach kam, war Bela dabei, sich im Spiegel der Priesterin zu betrachten. Er trug den goldenen Kopfschmuck. Als er sich umdrehte, fiel sofort auf, dass er sich den Schnurrbart abrasiert hatte.


    „Ist es nicht Nanáchan zugedacht, in den Spiegel zu blicken?“, fragte Gerion.


    „Der Druide hat nicht gesagt, dass jeder seine Sachen nur für sich benutzen darf.“


    „Sollen wir sie überhaupt benutzen?“, fragte Chulan. „Ich glaube nicht.“


    „Ich glaube schon“, widersprach Bela.


    Er legte Kopfschmuck und Spiegel wieder auf die hellen Felle und bemühte sich dann mit wenig Erfolg, die Samen und trockenen Blätter abzulesen, die der Wind dorthin geweht hatte.


    Chulans Blick fiel auf die Priesterin. Er sah sie zum ersten Mal bei Tageslicht.


    Die spöttische Bemerkung über Belas Schnurrbart vergaß er, ehe sie heraus war.


    Die Tote lag ausgestreckt auf den Fellen. Ein weißes Gewand reichte bis zu den hellen Lederschuhen. Das fast weißblonde Haar ließ nur für einen Augenblick den Eindruck entstehen, sie sei alt. Das Gesicht war nicht das einer alten Frau.


    Und es zeigte nicht die geringste Spur der Verwesung.


    Die Felle hatten den umgekippten Wein aufgesogen und es roch nach der geharzten Flüssigkeit, aber nicht nach Verfall und Tod.


    „Ja, sonderbar“, sagte Bela, als habe Chulan seine Gedanken ausgesprochen. „Sie muss eine mächtige Frau gewesen sein.“


    „Sie ist eine mächtige Frau“, sagte Nanáchan und das ließ Gerion zusammenfahren, neben dem er unvermittelt aufgetaucht war. „Sie ist mächtig, und sie weiß genau, was sie will. Sie wollte nicht dort bleiben, wo sie gelebt hat. Sie sucht eine neue Bleibe.“


    „Und woher weißt du das?“, fragte Gerion.


    „Das Seil, das über den Bug hing, und an dem sich mein Bruder mit seinen Freunden hochgezogen hat, ist am Ende zerfranst und aufgefasert. Das Schiff muss sich losgerissen haben, ehe alles bereit war. Du meinst doch nicht, man hätte sie allein auf den Weg gehen lassen! Uredar hat Vorräte gefunden, die nicht als Opfer gedacht gewesen sein können, sonst hätte man sie hier aufgestellt wie die anderen Sachen. Und wozu hätte das Boot Ruder gebraucht, wenn niemand es rudert?“


    „Vielleicht haben es nachts die Geister der Toten gerudert“, sagte Bela leise.


    „Dann hätten sie sich auch heute Nacht gezeigt und uns geholfen“, sagte Nanáchan. „Nein, Lebende hätten diese Ruder führen sollen. Wahrscheinlich gab es sogar eine Grabstelle, zu der sie das Schiff gebracht hätten. Doch sie hat es vorgezogen, den Menschen dort den Rücken zu kehren. Entweder war sie unzufrieden mit ihnen, oder sie wusste, dass man sie anderswo brauchen würde.“


    „Sie“, sagte Bela. „Die Priesterin der Belisama. Wir wissen nicht einmal, wie sie heißt. Es ist unangemessen, sie immer sie zu nennen, als sei sie irgendeine Frau.“


    „Wie sonst sollten wir sie nennen?“, fragte Gerion.


    „Stell dir nur vor, wir finden einen schönen Platz für sie und dort leben Leute, die wir um Zustimmung bitten müssen! Willst du dann sagen Wir möchten hier gerne einen Grabhügel für eine tote Priesterin errichten, deren Namen wir nicht wissen? Man wird denken, wir seien ein wenig einfältig, oder mehr als nur ein wenig.“


    „Was sonst sollten wir sagen?“, beharrte Gerion.


    „Fragen wir die Frauen“, schlug Bela vor. „Sie sollen einen Namen finden, der unserer toten Herrin Ruhm und Ansehen verleiht, denn sonst werden wir Bettler sein, die ständig erklären müssen, wie es überhaupt kommt, dass wir ein Grab für sie suchen.“


    „Willst du lügen?“, fragte Gerion entsetzt.


    „Lügen? Nein! Aber ich will auch nicht den Eindruck erwecken, wir seien die wertlosesten Bewohner Engads, die das Los getroffen hat, etwas zu tun, was sie selbst nicht verstehen, zu Ehren einer Toten, von der sie nicht wissen, wer sie überhaupt ist und das alles, weil…“


    „… ihr gierig und dämlich wart“, sagte Denesyn. „Wird es uns gelingen, das zu verschweigen?“


    Bela drehte sich abrupt um und ging zum Bug.


    „Du bildest dir eine Menge ein, nicht wahr?“, fragte Chulan. „Und du magst auch der mächtigste Mann neben einem Fürsten gewesen sein, der Hübscheste vielleicht sogar, den Jhad aufzubieten hatte. Ganz gewiss der Eitelste. Aber hier, Denesyn, bist du einer von neun. Vergiss das nicht! Entfache keinen Streit, wo du gehst und stehst!“


    „Und du warst irgendein Krieger und meinst nun, du seiest über Nacht zu einem Anführer geworden“, gab Denesyn zurück. „Du glaubst, du müsstest hier die Männer von Engad zusammenschmieden und alle anderen dürften dir lediglich nachlaufen wie Hunde, weil sie nicht aus demselben Bau gekrochen sind wie du.“


    „Deine aufgeblasenen Backen haben ja genügend Luft, um ein Herdfeuer anzufachen“, spottete Chulan. „Der Herr von Jhad muss eigentlich sehr dankbar sein, dich nicht länger um sich zu haben.“


    „Für solche frechen Worte hätte man dich in Jhad an den Füßen aufgehängt und dich verenden lassen wie einen tollwütigen Fuchs!“


    Nelo stemmte die Hände in die Seiten.


    „Versteht ihr eure Aufgabe so, im Angesicht einer Priesterin zu prahlen und zu streiten wie nach zu viel Wein?“


    Denesyn warf der Toten einen schnellen Blick zu und zog sich von den anderen zurück.


    „Wenn der Druide hier wäre, würde er euren allzu geschmeidigen Zungen bestimmt Fasten auferlegen“, sagte Nelo. „Eine Krähenschar macht ja nicht so viel Lärm.“


    „Deine Zunge läuft aber auch wie ein gut geschmiertes Rad“, gab Gerion zurück. „Kann man es zum Stehen bringen?“


    „Schweigt jetzt! Schweigt alle“, sagte Chulan. Er kniete vor der Priesterin nieder und opferte mit der Kelle etwas Wein. Dann nahm er den Gürtel und legte ihn sich um. „Einer von uns muss Verantwortung tragen. Ich nehme diese Verantwortung an, weil ich muss, nicht, weil ich meine, ein großer Anführer zu sein. Einer muss das letzte Wort haben, wenn Uneinigkeit besteht. Einer muss befehlen, wenn alle durcheinander laufen. Sonst sind wir wie ein Drache ohne Kopf, der zwar über kräftige Glieder verfügt, sie aber nicht zu gebrauchen weiß.“


    „Drachen können mehrere Köpfe haben, aber sei es drum“, sagte Nelo. „Denesyn hat nur recht, wenn er sagt, dass du einige hier bevorzugst. Und das sollte kein Anführer tun.“


    „Belehre keinen Krieger“, schnappte Gerion, doch Chulan schüttelte den Kopf.


    „Was sie sagt, ist wahr. Kein Anführer sollte einige begünstigen und andere in den Schatten drängen. Der Druide hat uns versprochen, dass wir lernen werden, was nötig ist, um unsere Aufgaben zu erfüllen. Ich hoffe also, dass auch ich lernen werde, was mir auferlegt ist.“ Er berührte mit beiden Händen den Gürtel.


    Die anderen sahen zu Denesyn, als erwarteten sie Widerspruch, doch Denesyn stand vorne am Bug und sprach mit Bela.


    „Was meint unser Anführer also, das wir nun tun sollen?“, fragte Nelo. „Lassen wir uns weiter den Fluss hinab tragen? Soll jemand das Ruder führen, oder überlassen wir es der Strömung und dem Willen der Priesterin, wohin es uns treibt?“


    Chulan ging nach vorne.


    „Im Augenblick zieht uns der Fluss mit sich. Die Gegend sieht morastig und unwirtlich aus. Es gibt also keinen Grund, etwas zu unternehmen. Alle bis auf Bela sollen sich nun also ausruhen. Wir wissen nicht, was auf uns zukommt.“

  


  


  
    Ein Schatten zwischen den Bäumen


    


    Gegen Mittag des folgenden Tages verengte sich das Flussbett. Das Ufer stieg zu beiden Seiten an. Die Rufe der Wasservögel waren verstummt.


    In der Nacht zog das Schiff an hohen Bäumen vorbei, die einen herben Geruch nach Harz und Laub verströmten. Gegen morgen hielt sie dann ein Baumstamm auf, der vom Sturm genickt worden war, und auf das Wasser hinausragte.


    Chulan sah zweifelnd auf den dichten Wald.


    „Warten wir, ob wir einen Hinweis erhalten!“


    Uredar und Mavino verteilten Wasser und Essen. Danach ging Bela zur Bordwand.


    „Es wäre eine willkommene Gelegenheit, zu schwimmen. Wer im Dienst einer Gottheit steht, sollte nicht herumlaufen wie ein Ausgestoßener, die Haare fettig und die Haut schuppig wie die einer Echse.“


    Chulan hob sich auf die Zehenspitzen und drückte gegen den Stamm, der unbeeindruckt von der Berührung in seiner schrägen Stellung verharrte.


    Das Ufer zur linken wirkte flacher und leichter zugänglich, der Wald lichter. Rechts stieg der Boden schneller an und man konnte kaum eine Steinwurfweite zwischen die Bäume blicken.


    „Gut“, sagte Chulan. „Knoten wir das vordere Seil an einen der Bäume. Die Frauen halten sich flussaufwärts und am linken Ufer. Ihr geht flussabwärts und bleibt auf der rechten Seite.“


    „Weshalb?“, fragte Bela.


    „Das ist kein Dorffest“, sagte Chulan streng. „Und nun los! Ich werde hier bleiben und euch rufen, wenn es Zeit ist zurückzukommen. Entfernt euch nicht weit vom Schiff, denn der Wald sieht unberührt aus, und es könnte Bären oder Wölfe geben.“


    „Schon gut“, sagte Bela. Er setzte mit einem jähen Sprung über den Bug, machte einen weiten Überschlag und platschte ins Wasser. Hinter ihm drängten sich die anderen Männer.


    „Das Seil“, rief Chulan.


    „Werft es mir zu“, schrie Bela. Er watete triefend an Land und zurrte das Seil fest. „Und nun kommt, Füchse und Dachse: Es ist Waschtag!“


    Uredar ließ sich einfach ins Wasser fallen, gefolgt von Gerion, während Denesyn vom Bug absprang und glatt und geräuschlos eintauchte.


    „Was ist mir dir?“, fragte Chulan den Sohn des Fürsten.


    Nanáchan sah sich zum Binsendach um, dann flankte er über die Bordwand.


    Kurz darauf waren sie alle um den Bug herum versammelt, winkten zu Chulan hinauf, spritzten sich gegenseitig mit Wasser voll und Bela bewies, dass er mitten in einem Fluss Purzelbäume schlagen konnte. Chulan seufzte. Seine Hand lag am Stamm, als müsse er ihn abstützen, und er hielt die Umgebung im Auge. Die drei Frauen standen am Heck.


    „Ich weiß nicht“, sagte Mavino. „Ich kann nicht schwimmen. Sicher wäre es gut, ganz sauber zu werden und die Kleider zu waschen. Aber dieses grüne Wasser ist mir nicht geheuer.“


    „Dann spring hier hinab“, sagte Yuíl. „Wir folgen dir und können dir ans Ufer helfen. Aber ich meine, das Wasser ist recht flach. Sieh, dort ist ein Fisch!“


    Mavino schauderte, dann machte sei einen beherzten Sprung und das Wasser schlug über ihr zusammen. Nelo sprang fast im selben Augenblick und gewährte


    „Ist nicht tief“, rief sie.


    Yuíl ließ sich fallen. Das Wasser war weniger kühl, als sie befürchtet hatte. Während sie zum linken Ufer schwamm, hatten die Männer die andere Seite fast erreicht und Gerion und Bela waren dabei, Denesyn unterzutauchen.


    Yuíl war zu Hause in Jhad oft mit ihren Freundinnen in den Bächen und kleinen Seen der Umgebung geschwommen. Jetzt genoss sie es, mit kräftigen Armbewegungen gegen die Strömung anzukämpfen, sich immer wieder mitziehen zu lassen und dann wieder ein Stück gut zu machen. Mavino kniete am Ufer und bearbeitete ihren Rock im flachen Wasser mit einem Stein, um ihn durchzuwalken.


    „Komm“, rief Nelo.


    Mit Yuíl schwamm sie um die Wette, bis sie eine flache Stelle erreichten. Dort zogen sie ihre Sachen aus und wuschen alles gründlich durch. Sie fanden lehmigen Untergrund, schmierten sich die helle Erde ins Haar, ließen sie den Schmutz aufnehmen, und spülten sie wieder davon.


    „Puh“, sagte Nelo. „Das ist besser!“


    Sie zog den Kamm aus ihrer Gürteltasche, in der nun auch alles nass war, und kämmte sich unter Ächzen und Jammern das lange Haar durch. Yuíls Kamm war besser gearbeitet, aber sie verzog auch immer wieder schmerzlich das Gesicht, ehe sie das Haar fest nach hinten nehmen und zu einem Zopf flechten konnte. Dabei spähte sie mehrmals durch die Stämme zu der Stelle, an der Mavino ihre Kleider wusch.


    „Chulan passt doch auf“, sagte Nelo. „Lass uns den Hang hoch laufen! Vielleicht finden wir frühe Pilze oder irgendetwas anderes.“


    „Die Kleider werden dann gleich wieder schmutzig.“


    „Ach, was! Die liegen hier so lange ganz gut.“


    Zusammen stiegen sie den flachen ansteigenden Hang hinauf. Oben drehte sich Nelo enttäuscht einmal um sich selbst. „Hier gibt es gar nichts!“ Sie sah zu den hohen Wipfeln hinauf. „Wir warten wohl besser nicht, bis die Bucheckern reif werden!“


    Sie lachten und liefen noch ein Stück flussaufwärts.


    


    Nanáchan war nach einem Ast gesprungen, hatte sich hinauf geschwungen, saß dort rittlings und sah zu, wie Gerion und Bela ihren zweiten Versuch unternahmen, Denesyn kopfunter festzuhalten und Gerion mit einem Aufschrei nach hinten kippte, als ihn Denesyns Fersen gegen die Brust trafen. Nanáchan seufzte und kletterte über den Ast weiter nach oben. Er ließ sich auf den Waldboden fallen. Dort las er ein paar Steine auf und warf sie weit auf den Fluss hinaus. Dann sah er auf der anderen Seite eine Gestalt zwischen den Bäumen. Leise tauchte er unter Zweigen hindurch, kletterte wieder auf den Ast hinaus und ließ sich von dort ins Wasser gleiten. Dort fasste er Denesyn am Arm, der dabei war, Bela zu zeigen, dass er ebenso in der Lage war, andere unterzutauchen.


    „Dort drüben!“


    „Was ist dort drüben?“, fragte Denesyn, während unter ihm Luftblasen aufstiegen.


    „Lass ihn schon“, sagte Nanáchan. „Da ist jemand!“


    Bela tauchte keuchend wieder auf und wollte Denesyn packen, da sah er ihn schon mit kräftigen Schwimmstößen auf das gegenüberliegender Ufer zuhalten, gefolgt von Gerion und Nanáchan. Er hob sich ein wenig aus dem Wasser, entdeckte jemanden, der an einem Baumstamm zu lehnen schien, und beeilte sich, die anderen einzuholen.


    Denesyn watete ans Ufer. Er sah zu der Gestalt hinauf, die dort immer noch stand, ohne sich zu rühren.


    „Chulan wird erwarten, dass wir umkehren. Kämpfen können wir ohnehin nicht, da wir keine Waffen haben und sie auch nicht benutzen dürften, wenn wir sie hätten“, sagte Gerion.


    „Aber die Frauen sind auf dieser Seite“, sagte Denesyn. „Wir müssen herausfinden, wer der Mann ist, und ob er Begleiter hat.“


    Er hob die Hand zu einem Gruß, doch der Mann über ihnen erwiderte die Geste nicht.


    Nanáchan wischte sich nasses Haar aus dem Gesicht.


    „Ist es ein Mensch?“, fragte er. „Oder habe ich mir das nur eingebildet?“


    „Es ist ein Mensch!“, sagte Denesyn. „Kommt!“


    Sie kletterten auf dem rutschigen Hang aufwärts, hangelten sich an Zweigen entlang und mussten die Stelle ein Stück umgehen, um überhaupt bis hinauf zu gelangen. Denesyn sah von hinten einige eng beieinander verlaufende helle Streifen am Stamm und furchte die Stirn. Die Streifen waren ein quer verlaufendes Seil.


    Er streckte einen Arm nach Nanáchan aus und schob ihn gegen Gerion.


    „Wartet!“


    Doch Nanáchan zog sich aus Gerions Griff und umrundete den Stamm dicht hinter Denesyn. Er sah in ein bläuliches Gesicht, das helle Zähne gegen ihn bleckte und machte einen Schritt rückwärts.


    Nanáchan starrte auf die zusammengeschnürten Handgelenke und die Finger darunter, von denen zwei fehlten und die anderen schwarz geworden waren. Über die schon bloßgelegten Zehenknochen liefen scharenweise Ameisen.


    Nanáchan riss sich los, lief ein paar Schritte und kauerte sich dort auf den Boden, während er gegen sein Würgen ankämpfte.


    „Das ist ein paar Tage her“, sagte Gerion. „Aber die Frauen sollten wir hier lieber nicht allein herumstreifen lassen.“


    „Dann renn zurück“, sagte Denesyn. „Sag Chulan Bescheid. Er sieht sie vielleicht von oben. Wir laufen hier weiter flussaufwärts.“


    Er half Nanáchan auf. Bela wollte ihn auf der anderen Seite hochziehen, da sah er etwas zwischen den Blättern im Licht aufblitzen. Es war eine kleine, silberne Falkenfibel.


    „Anscheinend sein letzter Flug.“


    Bela nickte und schloss die Hand um das Schmuckstück.


    „Nun auf!“


    


    Nelo zupfte ein Buschwindröschen zwischen Wurzeln heraus, richtete sich auf, blickte in zwei schwarz umrandete Augen, machte einen Satz nach hinten und begann zu rennen.


    „Yuíl“, schrie sie.


    Yuíl war schon näher am Wasser. Sie sah den hellen Schemen zwischen den Stämmen, der wie eine fliehende weiße Hirschkuh auf sie zuhielt, griff nach einem abgebrochenen Ast, der am Boden lag, und wollte Nelo entgegen laufen, da schob sich ein Krieger um den Baumstamm direkt vor ihr.


    Er trug dunkle Kleider, einen Schwertgurt, in der Hand einen Bogen, über der Schulter einen kunstvoll aus Lederriemen geflochtenen Köcher mit Kriegspfeilen und eine breite schwarze Umrandungen um die Augen. Er starrte auf Yuíls nackte Brust und den prächtigen silbernen Halsreif darüber.


    Yuíl drosch ihm den dicken Ast geradewegs auf die Stirn.


    „Verschwinde“, fauchte sie.


    Er fasste sich an den Haaransatz und Blut lief herab. Nelo hastete an ihm vorbei. Der Krieger, der sie verfolgte, brach durchs Unterholz, sah Yuíl und wollte sie packen, da hielt ihn der andere mit dem ausgestreckten Arm zurück.


    Nelo drehte sich um, sah den zweiten Mann, und begann zu schreien.


    


    Denesyn antwortete ihr sofort mit lautem Gebrüll. Bela, Uredar und Nanáchan fielen ein. Sie hasteten am Ufer entlang. Als sie das Schiff erreichten, sprang Gerion zu ihnen herab.


    Gemeinsam hetzten sie weiter. Weithin sichtbar lagen die Kleider auf dem Uferrand. Auf halber Strecke kauerte Mavino, ihre nassen Kleider an sich gepresst.


    „Bleib hier“, schrie Denesyn. „Genau hier!“


    Er rannte an ihr vorbei. Bela überholte ihn.


    Er prallte gegen Nelo, die mit einem quiekenden Schrei nach hinten ins Unterholz kippte.


    Denesyn konnte gerade noch ausweichen, sonst hätte ihm Yuíl den blutverschmierten Ast ins Gesicht geschlagen. Er stützte sich mit einer Hand am Boden ab und kam aus der Bewegung auf die Beine.


    „Krieger“, rief Yuíl.


    Denesyn sah Zweige peitschen und rannte weiter. Bela zog Nelo aus dem Gestrüpp. Sie blutete aus mehreren Kratzern. Gerion sah mit geweiteten Augen und halb geöffnetem Mund auf ihre nackte, helle Haut, besann sich und eilte hinter Denesyn den Hang aufwärts. Auf halber Höhe hielt Denesyn inne.


    „So! Und nun zurück! Wir wollen sie ja wohl lieber nicht einholen, nur damit sie feststellen, dass wir nicht kämpfen.“


    „Willst du die Hunde laufen lassen?“


    „Ich will nicht, aber ich muss“, erwiderte Denesyn. „Und außerdem rennen wir ihnen vielleicht nur nach, um später zu bemerken, dass dort hinten noch mehr von ihnen sind.“


    Als sie ans Ufer kamen, standen Yuíl und Nelo in ihren nassen Kleidern fröstelnd zwischen Nanáchan und Bela.


    „Holen wir Mavino, reißen den schon halb gefallenen Baumstamm um, und hauen wir ab“, sagte Bela.


    Sie folgten Denesyn zum Schiff. Chulan half ihnen hinauf.


    Verbissen stemmten sie sich dann gegen den Stamm, der sich als noch fester verwurzelt erwies, als man nach seiner Lage annehmen konnte. Schließlich kehrten die Männer an Land zurück und zogen ihn mit dem Seil so weit hoch, so dass ihr Boot darunter hindurch trieb. Als sie erschöpft losließen, erbebte der Baum und stürzte in den Fluss.


    Das Boot schoss mit der Strömung davon, wie jemand, der Verfolger hinter sich weiß, und den verdutzten Männern blieb nichts anders übrig, als hinterherzuhetzen, sich in das Seil zu hängen, das ihnen Yuíl zuwarf und sich daran mitzerren zu lassen, bis es einem nach dem anderen gelungen war, sich Hand über Hand nach oben zu ziehen. Dann drängten sie sich im Heck zusammen.


    „Was waren das für Männer?“, fragte Chulan keuchend.


    „Krieger“, sagte Yuíl. „Sie hatten gute Waffen. Einer von beiden trug einen Köcher mit Kriegspfeilen. Und sie hatten sich breite schwarze Ringe um die Augen gemalt.“


    „Also wird in der Gegend ein Kriegszug geführt. Wir können nirgendwo hier noch einmal ans Ufer. Möglicherweise haben sie Pferde in der Nähe, überholen uns, wenn der Flusslauf ihnen dazu die Möglichkeit gibt, und überfallen uns, um an das Schiff zu kommen.“


    „Unser Schiff? Das Schiff einer Priesterin?“, fragte Bela.


    „Das fragst ausgerechnet du?“


    „Nun, wir dachten, es wäre eine Fürstin. Es war dunkel und so viel konnten wir nicht sehen“, verteidigte sich Bela. „Jetzt sind wir an Bord und wir würden diesen Leuten erklären, dass es ein Frevel wäre, sich an dem Schiff zu vergreifen.“


    „Wer weiß, was hier für Stämme leben!“


    „Sie alle werden Ehrfurcht vor einer Priesterin haben.“


    Chulan schob Bela zur Seite.


    „Ihr schlaft. Ich halte Ausschau und versuche das Schiff in der der Mitte der Strömung zu halten, damit wir schnell vorankommen. Mehr können wir nicht tun.“


    Diesmal suchte sich nicht jeder ein Eckchen für sich allein, sondern sie wickelten sich am Rand der Felle unter dem Binsendach in ihre Mäntel und obwohl alle müde waren, gab es Geflüster. Bela zeigte Gerion die Fibel, der sie auf ihre Verarbeitung untersuchte, bevor er sie zurückgab.


    „Ein hübsches Stück. Die Nadel brach ab und man hat eine neue angesetzt. Der Körper ist schön schlank und der Kopf gut ausgeformt, mit großen Augen, die zeigen, worin die Stärke des Falken liegt. Dort wo diese Fibel herkommt, muss es einen brauchbaren Feinschmied geben.“


    „Falls der Ort nicht inzwischen erobert ist“, sagte Denesyn. „Der Mann, dem sie wahrscheinlich gehörte, ist keines leichten Todes gestorben. Es gab etwas, was sie von ihm in Erfahrung bringen mussten. Die Lage einer Fluchtburg, oder eine Möglichkeit, eine gut geschützte Siedlung einzunehmen.“


    „Vielleicht mochten sie ihn nur nicht“, sagte Bela.


    „Warum haben sie ihm Finger abgeschnitten?“, fragte Nanáchan leise.


    „Vielleicht, um fest sitzende Ringe herunterzubekommen. Aber wahrscheinlich eher, um ihren Fragen mehr Nachdruck zu verleihen.“


    Nanáchan drehte sich um und schlug den Mantel über sich.


    Bald dösten die meisten. Nur Uredar ging nach einer Weile nach vorne und flickte das Geflecht eines Weidenkorbes, das in der ersten Nacht beschädigt worden war. Bela stand wieder auf, weil ihm kühl war. Nachdem er ruhelos herumgelaufen war, ging er ans Lager der Priesterin und nahm den Kopfschmuck. Seine Finger spielten mit den Goldplättchen. Dann setzte er auf, was ihm anvertraut war.


    


    Yuíl fuhr hoch, als etwas heftig in den Aufbau krachte. Tongefäße stürzten um.


    Bela lag zuckend zwischen den Opfergaben.


    Mit Yuíl war Nanáchan zuerst bei ihm. Sie zogen ihn rückwärts. Er keuchte. Blut und Speichel liefen ihm aus den Mundwinkeln. Die Augäpfel waren nach oben gedreht.


    Mavino rannte nach den Wasservorräten und wollte ihm einen Becher voll ins Gesicht schütten, doch Nanáchan hielt sie zurück.


    „Das darf man nicht“, sagte er. „Etwas nimmt von ihm Besitz oder entführt ihn in die Andere Welt, und wenn er erschreckt wird, kann es sein, er findet nicht zurück.“


    Krämpfe gingen durch Belas Körper. Schließlich mussten sie ihn zu viert festhalten. Immer mehr Blut floss ihm übers Kinn und rötete sein Hemd.


    Uredar nahm er das Trinkhorn der Priesterin, schöpfte aus dem fast leeren Weingefäß und ließ etwas Wein zwischen Belas Lippen tropfen. Bela riss den Kopf nach vorne. Er hustete. Die Augen drehten sich zurück, starrten aber ins Leere.


    „Gib ihm mehr“, sagte Mavino.


    Uredar ließ noch ein paar Tropfen in Belas Mund fallen.


    Bela bewegte die Zunge. Mit halboffenen Mund und starren Augen sah er Denesyn an.


    „Deshalb also“, sagte er kaum verständlich. „Deshalb hast du nie geheiratet!“


    Denesyn senkte schnell den Blick.


    Uredar flößte Bela noch ein wenig aus dem Trinkhorn ein.


    Bela fielen die Augen zu. Er ballte die Fäuste, ließ sich nach vorne in Yuíls Schoß sinken und war sofort eingeschlafen. Sie wischte ihm mit dem Finger das Blut vom Mund.


    „Das ist furchtbar“, sagte Gerion leise.


    „Bela hat gefrevelt. Vielleicht nimmt ihn Belisama deshalb am stärksten in Anspruch“, sagte Denesyn.


    „Und warum hast du nie geheiratet?“, fragt ihn Gerion herausfordernd.


    „Das musst du nicht wissen“, sagte Denesyn.


    Nach Schlafen war nun keinem mehr. Auch Unterhaltungen kamen vorerst nicht mehr auf. Yuíl saß still, Belas Kopf und Schultern im Schoß, und Nelo hockte neben ihr. Gerion ging zu Chulan ans Ruder, wo er flüsternd von Belas Krämpfen berichtete.


    Nanáchan nahm den Spiegel.


    Die polierte Seite war feucht von Wein. Nanáchan bat Mavino um ein sauberes Tuch, das sie für ihn aus dem Gepäck holte, und rieb er rieb die Oberfläche trocken. Nelo sah ihm besorgt zu, aber er achtete nicht auf sie.


    Das Gesicht eines Jungen, gerade vierzehn Jahre alt. Das Haar wirkte dunkel vor Feuchtigkeit.


    Nanáchan bewegte den Spiegel vor und zurück und sein Gesicht zog sich ein wenig in die Breite oder wurde klein und schmal. Er hielt die Hand davor. Seine Finger trugen keine Ringe, die man ihm herunter schneiden konnte. Als er den Spiegel ein wenig zur Seite bewegte, sah er die Fibel, die seinen Mantel auf der Schulter hielt. Schnell nahm er ihn auf die andere Seite und drehte ihn dann nach oben. Der Himmel hatte im Spiegel ein abendliches Rot, die Bäume waren wie Traumgestalten.


    „Was siehst du?“, fragte ihn Nelo.


    „Nichts“, sagte Nanáchan. Er legte den Spiegel auf das Fell zurück.


    Denesyn war zu Chulan gegangen, um ihn abzulösen. Chulan kam zum Binsendach, beugte vor der Priesterin das Knie und ließ sich dann auf den Rand der Felle sinken. Mavino und Uredar versorgten ihn mit Essen und Trinken, dann saß er mit untergeschlagenen Beinen und mit offenen Augen da, bis ihn die Müdigkeit einfach zur Seite sinken ließ.


    „Alle sind sonderbar und alles ist sonderbar“, flüsterte Nelo Yuíl ins Ohr.


    „Das liegt nur daran, dass wir nicht wissen, wohin wir unterwegs sind und wie lange es dauern wird, bis wir unsere Aufgabe erfüllt haben.“


    „Wenn wir sie überhaupt erfüllen können“, sagte Nelo.

  


  


  
    Rauch und Flammen


    


    Chulan schlief nur kurz. Mit dem Einbruch der Nacht, stand er bereits wieder am Ruder.


    „Was erwartest du?“, fragte ihn Gerion.


    „Den Überfall“, erwiderte Chulan. „Sie werden die Dunkelheit wählen, um uns anzugreifen. Und der Fluss scheint an Kraft zu verlieren. Wir werden langsamer.“


    „Wie sollen wir uns vorbereiten?“


    Chulan zuckte die Achseln.„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Es ist lange her, dass wir beide einen Überfall erlebt haben. Erinnerst du dich?“


    Gerion seufzte.„Du warst ein junger Krieger, noch nicht verheiratet, und meine Frau lebte noch.“


    Chulan nickte.


    „Damals waren wir gewarnt. Das sind wir heute auch. Aber damals hatten wir rund um uns herum eine Befestigung und wir waren nur zwei von vielen Dutzend gut bewaffneten Kriegern. Jetzt stehen wir mit fünf Männern waffenlos einem Feind gegenüber, der uns keine Zeit lassen wird, zu erklären, wer wir sind und weshalb es ein Frevel wäre, uns anzugreifen.“ Chulan starrte prüfend in die Nacht.


    „Wenn sie erfahren sind, springen sie von einer hoch gelegenen Stelle oder Bäumen herab und töten schnell alles, was sich regt. Die Dunkelheit ist nicht unser Verbündeter.“


    „Dann lass uns Licht machen“, schlug Gerion vor.


    Chulan stutzte, dann lächelte er.


    „Ja! Wozu haben wir die Fackelhalter an den Pfosten? Zusätzlich kann jeder von uns eine Fackel nehmen. Du findest bestimmt Stellen, wo man weitere festklemmen kann, ohne damit das Schiff in Brand zu stecken.“


    Gemeinsam mit Uredar und Mavino bereitete Gerion Kienspäne vor und verteilte sie.


    „Wir werden morgen neue schneiden müssen“, sagte er. „Aber das soll unsere geringste Sorge sein.“


    Sie schlugen Löcher in die Deckel zweier Fässer und befestigten so je drei Fackeln, die den Bug beleuchteten. In ihrem Licht schienen sich die Baumwipfel herabzubeugen wie die Schatten von Hünen, bis sie irgendwann zurückblieben und der Fluss freies Feld erreichte.


    Bela war gegen Abend aufgewacht, ohne sich an seinen Krampfanfall zu erinnern. Er lachte nur, als Nelo ihn fragte, ob er kräftig genug sei, die Nacht über mit einer Fackel an der Bordwand zu stehen.


    Hell erleuchtet fuhr das Schiff wenig später aus der bewaldeten Gegend in freies Land hinaus.


    „Seht“, rief Gerion.


    Einen Augenblick lang blieben alle an ihrem Platz stehen, doch dann rannten alle bis auf Chulan nach vorne. Wie um das Boot der Priesterin zu begrüßen, leuchteten auch vor ihnen Flammen.


    Das Boot wurde vom Fluss um eine Biegung getragen und nun hatten sie das Feuer nicht mehr vor sich, sondern zur Rechten. Dichter Qualm umfing sie.


    „Es sind die Felder“, hustete Gerion. „Sie brennen die Feldfrucht nieder!“


    „Ja“, sagte Uredar und sog den Geruch ein.


    „Löscht die Fackeln!“, rief Chulan vom Ruder her. „Feuer hat es hier genug! Hört ihr das Prasseln und Knistern? Packt die Ruder und lasst uns hier wegkommen, ehe wir ersticken!“


    Uredar tauchte die Fackeln in das Wasserfass und legte sie sorgfältig zur Seite. Dann packte er eins der verbliebenen Ruder und gab zusammen mit Denesyn, Gerion und Bela alles an Kraft um sie schnell „Ihr müsst gemeinsam rudern“, rief Nelo. „So wird das nichts.“


    Doch auch als Chula aufs Deck stampfend den Takt vorgab, kamen sie einfach nicht aus dem Bereich des Brandes heraus. Die anderen hätten ihnen gerne geholfen, doch die restlichen Ruder waren in der Nacht zwischen den Felsen zerbrochen waren


    „Es ist der Fluss!“, keuchte Denesyn schließlich. „Er wird zu flach. Wir haben viel zu wenig Wasser unter dem Bug.“


    Verbissen quälten sie sich weiter. Der Qualm ließ langsam nach und gab schwärzliche Flächen preis, die noch am Vortag Felder mit Getreide gewesen sein mussten.


    Kurz nach Sonnenaufgang gab es ein quatschendes Geräusch und das Schiff kam mit einem sanften Ruck zum Halten.


    Chulan ließ das Steuerruder los und kam nach vorne, um auf das trübe Wasser hinunter zu sehen.


    „So“, sagte er. „Jetzt stecken wir fest!“ Dann drehte er sich zu den anderen um: „Auf, auf! Holt die Seile! Runter vom Boot! Wir müssen es treideln!“


    Sie vertäuten die Seile und sprangen in den Fluss, der hier so flach war, dass man ihn auf die ganze Breite durchwaten konnte. Kleinblättrige Wasserpflanzen trieben auf der Oberfläche. Denesyn zog die Beine bei jedem Schritt wie ein Storch nach oben, denn der Grund war nichts als seifiger Schlick.


    „Zu acht können wir dieses Schiff niemals eine längere Strecke treideln!“


    Chulan ließ sich dicht neben ihm fallen und es platschte, als er aufkam. „Zu neunt“, sagte er. „Wir versuchen die Kräfte gleichmäßig zu verteilen, die vier kräftigeren ziehen auf einem Ufer, die schwächeren auf dem anderen.“


    „Zieht, ihr Tapferen“, feuerte Chulan sie unermüdlich an. „Das ist nur ein Vorgeschmack darauf, das Boot über Land zu schleppen!“


    „Na, du verstehst es wirklich, andere zu ermuntern“, spottete Bela. Ihm lief der Schweiß übers Gesicht. „Kannst du noch?“, fragte ihn Nanáchan.


    „Gewiss“, behauptete Bela.


    Er stemmte sich mit aller Kraft ins Seil, rutschte auf dem schmierigen Untergrund und fiel der Länge nach in den Schlick.


    Gerion und Denesyn lachten und halfen ihm wieder auf die Beine. Bela hatte Schlamm im Gesicht, Wasserlinsen im Haar und spuckte schmutziges Wasser aus.


    „Weiter“, sagte er und musste husten, als er Qualm einatmete.


    „Gleichmäßig“, mahnte Chulan und gab wieder den Takt an. „Zieht! Zieht!“


    Yuíl schleifte auf der anderen Seite des Flusses ihren Rock mit sich durchs Wasser. Nelo und Mavino hatten ihre Röcke hochgebunden und zeigten Beine, durch eine dicke Schicht Schlamm stämmiger aussahen als sie waren. Stöhnend legten sie sich in die Seile und kämpften sich Schritt für Schritt vorwärts.


    „Zieht! Zieht!“, hallte Chulas Stimme über den Fluss.


    Endlich bewegte sich das Schiff ein wenig. Es glitt in tieferes Wasser und als der Zug auf das Seil plötzlich nachließ, stürzten alle bis auf Gerion.


    Bela grinste, als Denesyn sich neben ihm aufrappelte.


    „Wie gut doch immerhin, dass uns Belisama nicht abverlangt, die Strecke im Winter zurückzulegen.“


    „Warte ab“, riet ihm Denesyn und wies auf das Boot. „Wissen wir, wohin sie möchte? Unsere Reise kann lange dauern.“


    „Weiter“, rief Chulan und trieb sie unermüdlich weiter.


    „Man sollte meinen, zu Hause hätte er Sklaven gehabt, die er herumscheuchen konnte“, murmelte Denesyn, ehe er das Seil wieder packte.


    Das Schiff ließ sich zwei oder drei Speerwurfweiten ziehen, dann schob es sich auf eine Sandbank mitten im Fluss und war nicht mehr weiter zu bewegen.


    „Vielleicht will unsere tote Herrin hier bleiben“, sagte Gerion hustend.


    „Warum nicht gleich mitten auf einem Schlachtfeld“, spottete Denesyn. „Wir sollen einen passenden Platz suchen und der befindet sich wohl kaum in einem Gebiet, in dem gerade erbitterte Kämpfe ausgetragen werden.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Bela. „Die Göttin möchte ihrer Priesterin wahrscheinlich viele Gefallene mitgeben, die sie in der anderen Welt um sich scharen kann, oder die ihr Grab bewachen.“


    „Seht“, sagte Gerion plötzlich. „Es ziehen Wolken auf. Der Regen wird den Fluss wieder ansteigen lassen und dann kommen wir hier weg.“


    Bald begann es zu nieseln, kurz darauf prasselte schon heftiger Regen nieder. Chulan rief alle unter das Binsendach. Er lehnte sich an einen der Pfosten und sah über die brandgeschwärzten Felder.


    „Dort drüben liegt eine Siedlung.“


    „Natürlich“, erwiderte Bela. „Das sind die Leute, die ihre Ernte schmerzlich vermissen werden. Aber sie haben eine weite Fläche unter dem Pflug. Vielleicht besitzen sie aus den Vorjahren noch gute Vorräte.“


    Gerion stand auf und sah zu der Befestigung.


    „Sie mögen viele Felder haben, aber keine hohe Palisade.“


    „Das nicht“, sagte Chulan. „Doch dieser Hügel besteht aus immer höher aufgeschichteten Wällen. Siehst du? Damit haben sie mehrere Verteidigungsringe, in denen Gegner lange festgehalten werden können. Ich zähle mindestens drei Außenwälle.“


    „Wälle sind fein. Aber ich würde jederzeit eine starke Palisade vorziehen“, wiedersprach Gerion.


    Jetzt stand auch Denesyn auf und betrachtete die Siedlung auf dem Hügel.


    „In Jhad haben uns die Wälle immer genügend Schutz geboten.“


    „Schutz wogegen?“, fragte Gerion. „Soviel ich weiß, ist Jhad nicht angegriffen worden, solange ich lebe. Engad hat euch immer vom Fluss her abgeschirmt.“


    „Dafür mussten wir euch immer wieder beistehen“, erwiderte Denesyn.


    „Redet ihr über Wälle, oder streitet ihr?“, fragte Nanáchan.


    „Wir streiten niemals im Angesicht unserer Gebieterin“, behauptete Denesyn.


    „Und schon gar nicht, wenn wir Besuch bekommen“, sagte Chulan. „Denn ich fürchte, dieser Trupp, der da durch den Engpass am unteren Wall kommt, ist auf dem Weg zu uns.“


    „Was nun?“, fragte Gerion. „Hat uns der Regen genügend Wasser beschert? Los, an die Ruder!“


    „Nein“, sagte Chulan. „Wir werden nicht versuchen, davon zu kriechen, wie die Schnecke, die einen Vogel bemerkt, und ihm doch nicht entkommen kann.“ Er stellte sich auf eine der Ruderbänke und sah den Reitern entgegen. „Diese Männer sind entschlossen, uns zu stellen. Laufen wir weg, bieten wir uns als Beute an. Das ziemt sich nicht für die Diener einer Göttin.“


    „Chulan hat recht“, sagte Bela. „Warum sollten wir auch? Ganz im Gegenteil - Sie sollen Belisama um Segen bitten und uns Geschenke anbieten!“


    „Dann mach ihnen das klar, ehe sie uns überrannt haben“, forderte Denesyn, ohne den Blick von den Ankömmlingen zu nehmen.


    Schon war das angriffslustige Geschrei der Reiter zu hören, die über die geschwärzten Äcker galoppierten.


    „Du wirst es ihnen klarmachen“, sagte Chulan zu Denesyn.


    „Ich? Du bist der Anführer!“


    „Du bist schmutzig und deine Kleider sind abgerissen wie bei uns allen, aber du bist immer noch derjenige, dem man seinen Rang ansieht. Und du hast das Auftreten eines Mannes von hoher Geburt. Lass dein Haar auf die Schultern fallen und tritt ihnen entgegen!“


    „Neben dir!“


    „Neben mir“, bestätigte Chulan.


    „Und neben mir“, ergänzte Yuíl.


    „Wieso dir?“


    „Der Druide hat mir den Halsreif gegeben.“


    „Und?“


    „Und deshalb gehe ich mit euch. Drei ist eine gute Zahl. Die Anwesenheit einer Frau wird ihnen zeigen, dass wir kein Kriegstrupp sind.“


    Denesyn wollte heftig widersprechen, aber Chulan fasste ihn an der Schulter.


    „Los! Die sind nicht mehr weit entfernt.“


    Sie sprangen in den immer noch viel zu seichten Fluss und wateten ans Ufer.


    „Oh, weh“, flüsterte Mavino, als die Reiter heran preschten.


    Wasser spritzte hoch auf, als einige von ihnen einen Bogen schlugen, um ihre Opfer einzukreisen. Die anderen fächerten ein wenig auf. Einer der Reiter stieß seinem Pferd noch einmal die Fersen in die Flanken und es machte einen Satz nach vorn, direkt auf Denesyn zu.


    „Gruß und Segen der Belisama euch allen“, sagte Denesyn, ohne sich beeindruckt zu zeigen.


    Der Mann starrte vom Pferdrücken auf ihn herab.


    Denesyn lächelte kühl.


    „Offensichtlich seid ihr in Bedrängnis. Der Feind ist über euch. Deswegen wollen wir euch nachsehen, dass ihr euch nähert wie Männer, die den Kampf suchen.“


    „Was sonst sollten wir suchen?“


    „Segen, vielleicht Rat, aber gewiss keinen Kampf.“


    Der Anführer betrachtete ihn und sah dann zu Yuíl, deren Kleider kostbar genug waren, um sie bei einer Hochzeit zu tragen, inzwischen aber verfärbt und nass an ihr herabhingen. Umso auffälliger war ihr silberner Halsreif. Schnell sah er noch einmal zu Denesyn, der ebenfalls einen silbernen Reif von der Dicke eines kleinen Fingers trug und dazu Kleider, die durchaus einmal prächtig gewesen sein mochten. Dann schlug Chulan seinen Mantel auseinander und der breite goldene Gürtel wurde sichtbar. Der Krieger musterte ihn mit offener Habgier.


    „Wer seid ihr?“, fragte er.


    „Wir begleiten die Priesterin der Belisama auf ihrer Reise flussabwärts“, sagte Denesyn. „Und nun sage uns deinen Namen und den Namen der Siedlung, die wir auf dem Hügel sehen, damit Belisama euch ihren Segen gewähren kann.“


    „Ich bin Loverios von Ilghed, und das, was ihr seht ist Ilghed.“ Er warf noch einen Blick auf den Gürtel. „Und ihr reist als Gefolgschaft einer Priesterin?“


    Denesyn nickte.


    „Wie heißt sie und wohin ist sie unterwegs?“


    Denesyn wechselte einen schnellen Blick mit Chulan, bevor er antwortete.


    „Sie reist, wohin es ihr beliebt, und ihr Name ist … Enémelo.“


    „Sie stammt wohl von weit her?“


    „Ja.“


    „Dann bitte sie, sich uns zu zeigen!“


    „Enémelo zeigt sich keiner Schar Bewaffneter. So viel solltet ihr über Priester und Priesterinnen wissen. Außerdem gibt es dabei vieles zu bedenken.“


    Loverios von Ilghed musterte Denesyn und Chulan noch einmal.


    Keine Waffe. Kein Schwertgurt.


    Er sah zum Schiff hinauf, wo noch sechs weitere Frauen und Männer standen.


    „Ihr reist durch mein Herrschaftsgebiet. Es wäre angemessen, Geschenke zu geben.“


    Denesyn zog eine Augenbraue nach oben.


    „Gewiss. Ihr dürft Wein und Salz bringen. Angesichts der Kämpfe, in die ihr offenbar verwickelt seid, wollen wir euch nicht mehr abverlangen.“


    Loverios wäre fast die Kinnlade herabgesunken. Einige Augenblicke lang fand er keine Entgegnung.


    „Ihr wollt Geschenke von uns?“, fragte er dann.


    „Nicht wir“, sagte Denesyn. „Doch ist es üblich, jene, die einer Gottheit dienen, nicht mit leeren Händen ziehen zu lassen.“ Er betrachtete den wertvollen Panzer, den Loverios trug und den Halsreif darüber. „Und ihr seid noch nicht so ausgeplündert, dass ihr nichts zu geben hättet. Ob ihr den Segen oder den Unwillen Belisamas auf euch ziehen wollt, ist eure Entscheidung.“


    Loverios sprang ab. Er blieb dicht vor Denesyn stehen.


    „Ihr seid nicht mehr als ein Häuflein Mensch. Unbewaffnet. Euer Boot sitzt auf der Sandbank fest. Wie kannst du es da wagen, zu fordern?“


    Denesyn setzte eine gelangweilte Miene auf.


    „Ich fordere etwas von dir? Nein. Ich gestatte dir, der Priesterin der Belisama Geschenke zu machen.“


    Wieder dauerte es, bis Loverios eine Antwort fand.


    „Ist deine Priesterin so mächtig, dass du meinst, dir solche frechen Worte erlauben zu können?“


    Denesyn lächelte. „Meine Priesterin ist mächtig.“


    „Dann beweise es!“


    „Dir?“, fragte Denesyn und gähnte.


    Loverios legte die Hand auf den Schwertknauf. „Weshalb nicht?“


    „Weil du nicht höflich fragst“, belehrte ihn Denesyn. „Du kannst so mit Unfreien reden und vielleicht mit dem einen oder anderen Krieger, aber nicht mit jenen, die einer Göttin dienen. Zu deinem eigenen Besten muss ich dich dazu anhalten, Frevel zu vermeiden. Denn glaube mir – ich kenne keinen, der ungestraft gefrevelt hat!“ Seine Stimme war scharf geworden.


    Loverios wirkte unschlüssig. Seine Hand lag immer noch auf dem Schwertgriff.


    Denesyn streckte die Hand aus und wies zum Schiff.


    „Wäre sie nicht mächtig, würden ihr dann viele emsige Hände ein solches Schiff gebaut und ausgestattet haben? Würden Männer von hoher Geburt ihr folgen, Frauen am Tag ihrer Hochzeit ihrem Gatten den Rücken kehren, um mit ihr zu gehen? Würden ihre Familien sie ziehen lassen? Darüber magst Du nachdenken, Herr von Ilghed!“


    Damit wandte er sich ab, ganz als seien sie nicht von einem Ring aus berittenen Kriegern umgeben. Chulan und Yuíl drehten sich ebenfalls um und wateten hinter ihm ins Wasser hinein.


    „Warte“, rief Loverios.


    „Ja, Herr von Ilghed?“


    „Hat deine Priesterin auch die Macht, einen Kampf zu meinen Gunsten zu entscheiden? Kann ihr Segen uns den Sieg bringen?“


    Denesyn schlug seinen nassen Mantel über die Schulter zurück und es rann kalt seine Waden hinab.


    „Um das zu sagen, weiß ich zu wenig über euch und eure Gegner.“


    Loverios trieb sein Pferd weiter voran und breitete in einer einladenden Geste die Hände aus.


    „Dann reite mit uns und sei mein Gast in Ilghed! Wir werden dir Geschenke mitgeben. Und ich werde dir von unseren Feinden erzählen.“


    Denesyn wirkte zum ersten Mal unsicher. Deswegen sagte Chulan: „Der Vorschlag des Herrn von Ilghed ist hervorragend. Doch solltest du nicht alleine gehen.“


    „Ich werde ihn begleiten“, sagte Yuíl.


    „Gut. Doch bleibt nicht zu lange! Enémelo wird keine längere Unterbrechung ihrer Reise dulden.“


    „Warum sollen wir mit ihm gehen?“, murmelte Denesyn dicht bei ihm.


    „Wir wissen nicht, wie lange unsere Fahrt dauert, und Geschenke sollen uns daher willkommen sein. Außerdem wäre es sicher gut, herauszufinden, wie groß das Gebiet ist, in dem wir mit Kämpfen rechnen müssen.“


    Denesyn nickte.


    „Habt ihr Pferde für uns?“, fragte er Loverios.


    Zwei weniger bedeutende Krieger wurden aufgefordert, abzusteigen und ihre Tiere den Gästen zu überlassen.


    „Na, wenn das mal eine kluge Entscheidung war“, raunte Bela oben auf dem Deck Gerion zu.


    Gerion zuckte die Schultern. „Das wird sich zeigen. Aber immerhin haben wir nun eine Vorstellung von den Verhandlungen, die Denesyn in Engad wegen der Hochzeit geführt hat. Lässt man ihn länger reden, werden in seinen Erzählungen gewiss aus Pferden Drachen und aus Sklaven die Ratgeber von Stammesfürsten.“


    Bela kicherte. „Und aus ihm selbst der Fürst aller Fürsten!“


    „Er ist klug“, sagte Nelo. „Dieser Loverios scheint ein gieriger Bursche zu sein. Er hätte uns einfach niedermetzeln lassen, wenn uns Denesyn nicht mit seiner frechen Zunge bedeutender gemacht hätte als wir es sind.“


    „Das bezweifle ich nicht“, sagte Bela. „Aber noch ist er nicht wieder mit den versprochenen Geschenken zurück. Da kann noch viel schief gehen.“


    


    Etwas Ähnliches sagte Denesyn auch zu Yuíl, als sie hinter Loverios her ritten.


    „Ein falsches Wort, eine Zaghaftigkeit, und er wird nach dem greifen, was so leicht zu haben ist!“


    „So leicht ist es nicht zu bekommen“, erwiderte Yuíl. „Loverios könnte uns alles abnehmen, was sich tragen lässt, aber das Schiff würden ihm seine Feinde schnell streitig machen. Mir scheint, er fühlt sich nicht einmal bei diesem kurzen Ausritt wohl. Er hat offenbar allen Anlass, den Feind zu fürchten.“


    „Und Belisamas Segen zu erflehen“, ergänzte Denesyn. „Da magst du recht haben.“


    Sie ritten durch einen schmalen Durchlass zwischen den Wällen, auf denen zu beiden Seiten Bogenschützen mit eingelegten Pfeilen standen. Das Tor wurde ihnen erst geöffnet, als sie dicht heran waren, und sofort geschlossen, nachdem sie hindurch geritten waren. Jeder Mann, den sie auf dem Weg zur Halle sahen, war bewaffnet.


    Loverios stieß die Tür auf.


    „Begrüße unsere Gäste, Siso“, rief er.


    Die Herrin der Halle stand schon mit dem Trinkhorn am Eingang.


    „Willkommen in Ilghed.“


    Denesyn nahm das Trinkhorn entgegen, trank es auf einen Zug leer und gab es zurück. Loverios begann zu grinsen. Er wartete, bis auch Yuíl der Begrüßungstrunk gereicht worden war, und schöpfte das Trinkhorn wieder voll. Er leerte es ebenfalls auf einmal und bat Denesyn und Yuíl an den Tisch, wo er sofort nachschenkte.


    „Auf den Herrn von Ilghed und seine Familie!“, sagte Denesyn und machte sich daran, seine Trinkfestigkeit unter Beweis zu stellen.


    Yuíl gab das Trinkhorn immer nach nur einem Schluck weiter. Sie zog ihre Schale zurück, als Siso das Essen auftragen ließ.


    „Das dürfen wir nicht.“


    Siso sah bestürzt auf die großen Teller mit Fleisch.


    „Bring das weg“, befahl Loverios. „Unsere Gäste gehören zum Gefolge einer Priesterin. Natürlich essen sie kein rotes Fleisch, außer dem der heiligen Pferde selbstverständlich.“ Wieder goss er das Trinkhorn voll.


    „Sag mir deinen Namen“, sagte er zu Denesyn. „Mir scheint, du bist ein Mann nach meinem Geschmack.“


    „Ich bin Denesyn von Del.“


    „Und deine Begleiterin?“


    „Yuíl von Jhad.“


    „Jhad? Jhad liegt flussaufwärts, irgendwo hinter Engad, nicht wahr?“


    Denesyn nickte.


    „So ist es. Aber sprechen wir über die Bedrängnis Ilgheds! Wer ist euer Gegner?“


    „Bedrängnis?“, sagte Loverios abwehrend. „Ilghed ist nicht in Bedrängnis. Es ist nur lästig, höchst lästig! Diese heimtückischen Hunde haben heute Nacht erst die Feldfrucht südlich von Ilghed angezündet, wie ihr gesehen habt. Man weiß nie, was ihnen als nächstes einfällt. Sie lassen die Händler nicht heran und zwingen uns, mit dem auszukommen, was die Gegend hervorbringt. Und selbst das müssen wir erst heil nach Hause bekommen.“


    „Wie lange geht das schon?“, fragte Denesyn.


    „Es wird das dritte Jahr“, sagte Loverios verbittert. „Aber in diesem Sommer ist es bedeutend schlimmer geworden. Wir können die Frauen nicht mehr in die Beeren schicken und das Einbringen der Ernte ähnelt einem Feldzug – wenn es denn etwas zu ernten gibt.“


    „Wer ist euer Feind?“


    Loverios kippte den Inhalt des Trinkhorns hinab.


    „Die Leute von Chaun.“


    „Wo liegt Chaun?“


    Loverios wies nach Westen.


    „Und weshalb führt ihr Krieg gegeneinander? Die Gegend ist fruchtbar. Bietet sie nicht beiden Raum?“, fragte Denesyn.


    Loverios ballte die Faust.


    „Warum? Warum wir gegen diese Hunde Krieg führen? Sie führen Krieg gegen uns! Sie lassen uns keine Atempause. Wen sie in die Hand bekommen, bringen sie um. Immer wieder unternehmen sie Vorstöße gegen die Befestigung, obwohl sie längst wissen müssten, dass es aussichtslos ist.“


    „Also haben sie Anlass zu Groll?“, fragte Yuíl.


    Der Herr von Ilghed furchte die Stirn.


    „Wir waren es nicht, die vor drei Jahren Streit gesucht haben. Nach endlosen Herausforderungen und Beleidigungen haben wir ihnen gezeigt, dass man Ilghed nicht reizen darf, und den Weiler Gehed niedergebrannt. Und da fing der ganze Ärger an! Sie zerstörten zwei kleine Orte, die zu unserem Gebiet gehören. Wir nahmen Rache, indem wir den Neffen des Herrn von Chaun abfingen und ihn gepeinigt und geschoren zurückschickten. Eins gab das andere. Chaun unternahm einen Angriff auf die Männer, die im Winter zum Fischstechen auf das Eis hinausgingen, und töteten mehr als ein Dutzend. Daraufhin zogen wir aus und wandten uns gegen den Fürstensitz. Wir konnten die Befestigung nach wenigen Tagen bezwingen und machten Chaun den Erdboden gleich. Wenn ihr dorthin kommt, werdet ihr nur noch Trümmer finden. Aber viele Bewohner waren heimlich entkommen und nun haben wir seit mehr als zwei Jahren keine Ruhe mehr. Sie haben nach und nach die kleinen Ansiedlungen in unserem Herrschaftsbereich verwüstet und nur Ghilad kann sich halten. Sie rauben die Schweine, die wir in die Mast treiben, das Vieh von der Weide und stehlen den Fisch von den Trockengestellen. Niemand kann mehr am Fluss Wäsche waschen. Wir müssen die Pferde in der Befestigung weiden, weil sie uns sonst abhandenkommen. Bricht ein Mann allein auf, finden wir Tage später seine Leiche vor unserem Tor … Es ist nicht zu ertragen!“


    „Ich verstehe“, sagte Denesyn.


    „Dann wirst du auch verstehen, dass wir eure Priesterin bitten, Chaun endlich der Vernichtung anheim zu geben! Ich will endlich die Köpfe der Söhne des Herrn von Chaun auf Pfähle gespießt sehen! Und wenn wir Algheslan noch einmal in die Finger bekommen, dann will ich, dass ihm das Fleisch von den Knochen gepeitscht wird, nachdem ich ihm die Augen ausgestochen und die Zunge herausgerissen habe!“


    Denesyn rieb sich den Nasenrücken.


    „So?“, fragte er.


    „Ja! Du wirst es der Priesterin sagen! Ilghed kann Opfergaben nach ihrem Geschmack bringen, sei es Wein, Salz, Stiere oder anderes, das geeignet ist,.“ Loverios ballte die Faust. „Oder Gefangenenopfer.“


    „Ihr habt Gefangene?“, fragte Denesyn.


    Loverios nickte.


    „Einen. Als die Hunde gestern Nacht die Felder angezündet haben, entdeckten ihn meine Männer vor dem Schein der Flammen, schnitten ihm den Rückweg ab, und brachten ihn mir.“


    „Lass sehen“, sagte Denesyn.


    Loverios schien geschmeichelt. Er schickte einen seiner Unteranführer, der den Gefangenen schon kurz darauf von zwei Männern über die Schwelle schleifen ließ.


    Ihm war das Haar abgesengt worden. Reste davon ragten zwischen roten und nässenden Stellen hervor. Über sein Gesicht zog sich ein breiter roter Streifen.


    Als der Mann auf den Boden geworfen wurde, kam die rechte Hand vor Denesyns Schuhe zu liegen. Sie war rot, mit Brandblasen bedeckt und der Fingernagel des Ringfingers herausgerissen.


    „Wir hatten noch nicht viel Zeit, uns mit ihm zu beschäftigen“, sagte Loverios. „Wenn du meinst, opfern wir ihn, obwohl ich eigentlich gehofft, hatte, wir könnten aus ihm das eine oder andere herausholen.“


    „Hat er bisher geredet?“, fragte Denesyn.


    „Kein Wort außer Verwünschungen.“


    „Dann ist er euch zu wenig Nutze. Du kannst ihn uns mitgeben und dazu Wein und gut verlesenes Getreide. Wir werden das alles Enémelo zu Füßen legen und ihre Entscheidung abwarten. Ich sage dir jedoch gleich, dass ich dir nichts versprechen kann. Priester sehen, was uns verborgen bleibt. Sie beziehen ihr Wissen von den Göttern und handeln danach, auch wenn wir einfache Menschen sie nicht immer verstehen können.“


    Loverios schien beeindruckt. Jedenfalls drängte er Denesyn das Trinkhorn auf und schickte nach einem Fässchen Wein und einem Sack Emmer.


    „Sagt euerer Priesterin, dass es aufhören muss! Wir können nicht eines ums andere Jahr so weiter machen!“


    „Und die Leute von Chaun?“, fragte Denesyn. „Wie viele von ihnen sind noch am Leben? Und wovon leben sie, nachdem ihr die Siedlung zerstört habt? Sie können ja wohl keine Ernten einbringen.“


    „Sie sind zu viele“, erwiderte Loverios. „Und wir können zu wenige von ihnen fangen. Sie haben die Weiler geplündert, die sie einnehmen konnten. Im vergangenen Jahr haben sie einen der Händler ausgeraubt. Irgendwie gelingt es ihnen immer wieder, sich zu verschaffen, was sie brauchen. Auch die Waffen scheinen ihnen nie auszugehen.“


    „Wir werden also die Opfer nehmen, die Ilghed bietet, sie Enémelo bringen und dann weitersehen.“


    „Tut das!“


    Denesyn stand sofort auf und Yuíl folgte seinem Beispiel.


    Loverios verabschiedete sich umständlich und wortreich. An der Tür fasste er Denesyn noch einmal am Mantel.


    „Sie wird uns doch helfen, nicht wahr?“


    „Enémelo wird tun, was nötig ist.“


    Sie stiegen auf. Der Herr von Ilghed gab ihnen zwei Dutzend Männer mit, wahrscheinlich weniger, um sie damit zu ehren, als um seine Pferde heil zurück zu bekommen. Yuíl gab sich alle Mühe, den zerschundenen Gefangenen nicht zu beachten. Sie ritt neben Denesyn, wünschte, sie hätte von dem Fleisch essen können, dessen Duft durch die Halle gezogen war, und dafür weniger Wein getrunken.


    Das Schiff lag immer noch auf der Sandbank.


    Als sie näher kamen, sahen sie Chulan über eine Planke ans Ufer kommen.


    Denesyn sprang ab.


    „Sieh“, sagte er. „Ilghed bringt Enémelo Geschenke, um sie zu ehren und ihren Segen zu erwirken.“


    Die Männer aus Ilghed stellten das Fässchen und den Sack ins nasse Gras und stießen den Gefangenen zu Boden, wo er liegen blieb, ohne einen Laut von sich zu geben.


    „Wer ist das?“, fragte Chulan.


    „Ein Teil der Geschenke“, erwiderte Denesyn betont gleichgültig.


    Chulan verstand den Hinweis und winkte Uredar und Gerion zu sich, damit sie halfen, die Opfergaben an Bord zu bringen, während Denesyn den Gastgebern die Zügel der Pferde reichte und Loverios Dank ausrichten ließ.


    Kaum hatten sich die Krieger auf den Rückweg gemacht, kletterten auch Denesyn und Yuíl an Bord, und Uredar zog die Planke ein.


    „Die Gegend ist nicht geheuer“, sagte er. „Drüben streifen Bewaffnete durchs hohe Gras.“


    „Ja, und sie warten wahrscheinlich auf den Einbruch der Nacht, um uns doch noch zu überfallen.“ Chulan warf dem unschuldig wirkenden Uferstreifen einen düsteren Blick zu. „Wärt ihr nicht in der Siedlung gewesen, hätten wir versucht, das Schiff von der Sandbank zu schleppen. Aber derartige Bemühungen hätten den Herrn von Ilghed vielleicht verwundert und unfreundlich gestimmt.“


    „Das gewiss“, sagte Denesyn.


    Yuíl kniete neben dem verletzten Gefangenen, der trotz seiner Verletzungen nicht bewusstlos war.


    „Wie heißt du?“, fragte ihn Yuíl.


    Er antwortete nicht. Seine Augen waren gerötet und vor Schmerz geweitet.


    „Was können wir tun?“, fragte Yuíl. „Haben wir Heilkräuter unter unseren Vorräten?“


    Uredar nickte.


    „Ja, Herrin“, sagte er.


    „Sag nicht Herrin“, erinnerte sie ihn. „Unser aller Herrin ist nun sie.“ Sie zeigte auf das Lager unter dem Binsendach. „Wenn du mir die Kräuter bringst, sehen wir sie uns an und überlegen, was helfen könnte.“


    Uredar kam nach einer Weile mit einem Bündel Kräuter und dem Weingefäß zurück. Er schöpfte daraus und goss dem Krieger aus Chaun Wein über den kahlen Schädel. Der Mann zuckte.


    „Das ist bestimmt immer richtig“, sagte Uredar. Er betrachtete die Brandwunden. „Ich erinnere mich daran, wie Nev beim Auslassen des Specks mit heißem Öl vollgespritzt wurde. Aber das waren die Verletzungen frisch. Hier eitern sie schon. Der Heiler hat damals den Saft aus verschiedenen Pflanzen gepresst. Erklärt hat er gar nichts. Ein Ei wäre gut, aber das haben wir nicht. Das Öl, das man aus Johanniskraut presst, hat der Heiler auch genommen.“


    „Ein Ei ließe sich dort drüben auf der Wiese vielleicht finden und Johanniskraut sogar bestimmt“, sagte Bela. „Jeder Krieger weiß, dass es Narben klein hält. Ich gehe und finde es.“


    „Bist du wahnsinnig?“, fragte ihn Gerion. „Dort drüben sind Männer versteckt. Du hast sie selbst gesehen.“


    „Wollen wir uns ängstlich wegdrücken?“, hielt Bela dagegen. „Dann werden sie umso mehr annehmen, sie könnten uns heute Nacht umbringen. Wir müssen ihn so bald wie möglich zeigen, wer wir sind, und dass wir keine Angst haben.“


    „Aber denk daran, was sie mit dem Mann gemacht haben, den Nanáchan entdeckt hat!“


    „Er war ganz sicher kein Diener einer Priesterin“, entgegnete Bela.


    „Was meinst du, Chulan?“


    Chulan sah über die Wiesen. „Es ist zu gefährlich. Ich bin dagegen.“


    „Was geben wir ihm dann?“, fragte Yuíl, während Bela Chulan am Arm packte und auf ihn einzureden begann.


    Uredar ließ sich nicht ablenken. Er suchte einige Kräuter aus dem Bündel, legte die Hälfte davon in Wein und erwärmte die andere Hälfte in Wasser.


    Bela versuchte immer noch, Chulan zu überzeugen, der immer nachdrücklicher den Kopf schüttelte.


    „Aber was dann?“, fragte Bela. „Wollen wir wirklich warten, bis die heute Nacht über uns herfallen? Oder meinst du, wir bekämen das Boot noch frei?“


    „Du hast recht und unrecht“, sagte Chulan. „Wir müssen diesen Kriegern zeigen, dass wir keine Beute sind. Aber dazu schicke ich ganz gewiss keinen einzelnen Mann auf eine Wiese, wo wir ihn fast sofort aus den Augen verlieren würden. Du hättest ein Messer im Rücken, ehe du gefunden hast, was du suchst.“


    „Sie glauben, wir hätten sie bisher nicht entdeckt“, widersprach Bela. „Sie wollen heute Nacht angreifen. Also werden sie nicht dadurch auf sich aufmerksam machen, dass sie jemanden verschwinden lassen. Sie beobachten uns bis zum Einbruch der Dunkelheit.“


    „Und läufst du einem von ihnen in die Arme, müssen sie dich umso mehr mundtot machen.“


    Bela sah auf das hohe Gras, das im Wind ein wenig wogte.


    „Was ist denn dann dein Plan?“, fragte er Chulan.


    Chulan sah noch einmal über die Bordwand nach unten. Das Wasser war nur kaum merklich gestiegen. „Bevor wir einen Plan fassen, sollen Denesyn und Yuíl berichten.“


    Er führte sie ans Lager der Priesterin, die unverändert auf den weißen Fellen lag, und verspritzte ein wenig Wein für sie, ehe Denesyn erzählte, was sie in Ilghed erfahren hatten.


    „Kein Wunder, wenn sie die Männer von Chaun hassen“, sagte Gerion.


    „Kein Wunder, wenn die Männer von Chaun sie hassen“, verbesserte Bela.


    „Nun, jedenfalls hassen sie einander, liegen miteinander jahrelang im Krieg, und machen die Gegend damit so ungemütlich wie nur möglich. Je schneller wir hier fortkommen, desto besser!“


    „Nur kommen wir anscheinend nicht fort“, sagte Bela.


    Chulan öffnete den Sack mit Getreide und streute Körner rings um die Felle.


    „Rate du uns!“


    Nichts geschah.


    „Nun, wie könnte sie uns auch Rat geben?“, fragte Gerion und wandte sich ab.


    „Ihr meint doch nicht, sie könnte genau hier bleiben wollen?“, fragte Nanáchan. „Der Druide hat gesagt, wir sollen einen Platz für ihr Grab suchen, wenn das Schiff sich drei Tage nicht von der Stelle rührt.“


    „Es sind aber nicht drei Tage. Noch nicht“, sagte Nelo. „Gerion hat ganz recht, wenn hier fort möchte. Der Herr von Ilghed scheint ein unbarmherziger Mann zu sein und die Leute von Chaun nicht weniger.“


    „Wir reden zu viel“, unterbrach sie Chulan. „Vielleicht sollten wir mehr auf die Zeichen achten, die uns der Druide versprochen hat.“


    „Dann lass mich auf die Wiese hinüber und ich suche Zeichen“, sagte Bela.


    „Nein!“


    „Nun, dann nicht“, sagte Bela gekränkt. Er ging in die Hocke und setzte sich den goldenen Kopfschmuck auf. Alle starrten ihn besorgt an, aber diesmal stellte sich kein Anfall ein. Bela ließ sich nach vorne auf die Knie nieder und verharrte so, ohne noch einen der anderen zu beachten.


    „Warten wir noch eine Weile“, sagte Chulan. „Vielleicht macht Bela es ganz richtig. Wir sollten uns auf die Dinge besinnen, die uns gegeben sind.“


    Zögernd griffen einige nach dem, was ihnen anvertraut worden war.


    Nanáchan nahm den Spiegel. Denesyn bückte sich nach dem Täschchen und ging damit nach vorne zum Bug. Gerion hatte sich umgedreht und betrachtete das Weingefäß. Dann bat er Uredar, ihm das Trinkhorn zu geben, schöpfte es voll und sah hinein.


    „Du oder ich?“, fragte er Uredar.


    „Du.“


    „Woher wissen wir das?“


    Uredar hob unsicher die Schultern.


    Gerion holte tief Luft, als sei die Aufgabe schwer, die vor ihm lag, und trank dann schnell all den Wein, den das Trinkhorn fasste.


    „Und?“ Uredar war die Aufregung anzusehen.


    „Nichts weiter“, erwiderte Gerion. Er bewegte den Schöpflöffel im Bronzeeimer, betrachtete die Lichtreflexe, und füllte das Trinkhorn nach.


    Nelo sah aus, als wolle sie eine spöttische Bemerkung machen. Doch dem kam Gerion schroff zuvor: „Warum siehst du nicht nach deiner geheimnisvollen Glasschale?“


    Nicht weniger verstimmt als Bela, hob Nelo die Schale auf und ging damit zu einer der Ruderbänke.


    Gerion trank noch mehr von dem Wein.


    „So passt es für einen Mann“, sagte Mavino zu Yuíl. „Aber was mache ich? Soll ich Essen bringen? Niemand will ausgerechnet jetzt essen!“


    „Ich weiß es auch nicht, Mavino“, sagte Yuíl. Sie nahm den goldenen Halsreif und drehte ihn. An den Enden saßen zwei prachtvolle Drachenköpfe mit herausspringenden Zungen, aufmerksam aufgestellten Ohren und kugeligen Augen. Dahinter war das Gold auf die Länge eines kleinen Fingers verziert, dann vollkommen glatt und rund, so als sei der Reif nie getragen worden.


    Drachen.


    Rhedans Zeichen war der Drache gewesen. Und doch hatte der Wille einer Göttin Yuíl am Tag der Hochzeit von ihm weg geführt. Allen war klar gesagt worden, dass sie nie zurückkehren durften.


    Was also bedeutete der Drache jetzt noch für sie?


    Nanáchan sah im Spiegel, was er schon bei seinem ersten Versuch gesehen hatte: Den Vierzehnjährigen, noch bartlos und nicht sonderlich beeindruckend bis auf seinen Halsreif.


    Nanáchan seufzte. Mit dem Ärmel wischte er ein paar Mal über die Oberfläche, die eigentlich sauber genug war. Er hörte, wie Denesyn Mavino zu sich nach vorne rief, drehte aber nicht den Kopf. Er hielt den Spiegel so hoch, dass er die Wiese sehen konnte, doch war sie auf dem glänzenden Metall wie eine gewebte Borte mit rätselhaftem Muster. Er drückte sich aus der Hocke hoch und ging rückwärts, bis er gegen Holz stieß. Dabei sah er unentwegt in den Spiegel.


    Die Borte war breit und kunstvoll gefertigt. Da der Wind das Gras bewegte, sah es in der polierten Oberfläche so aus, als bewegte sich das Muster. Nanáchan meinte, einen Drachen zu erkennen, dann doch eher ein Pferd, oder viele Pferde. Reiter.


    Er legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Spiegel hinauf. Zu beiden Seiten sah er eine Reiterschar. Die Pferde galoppierten. Dazwischen war etwas, das auf und ab tanzte. Das Boot.


    Nanáchan nahm den Spiegel herunter.


    „Ich habe etwas gesehen, doch ich kann es nicht deuten“, sagte er leise zu Yuíl. „Weißt du mehr?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke darüber nach, was Drachen bedeuten.“


    „Kurz habe ich auch einen Drachen gesehen und dann zwei Reitertrupps und dazwischen ein Boot. Soll das heißen, dass wir zwischen die Leute aus Chaun und Ilghed geraten werden?“


    „Um darauf zu kommen, bedarf es keines Spiegels.“ Yuíl lächelte. „Vielleicht bedeutete es wirklich, dass sie hier bleiben möchte.“


    „Warten wir, was die anderen meinen“, sagte Nanáchan. Er setzte sich neben Bela, der immer noch auf den Knien lag, ohne den Blick von der Priesterin zu wenden.


    Yuíl legte den Halsreif zurück und ging nach vorne zum Bug.


    Dort hatte Denesyn den Inhalt des Täschchens ausgebreitet. Er betrachtete die Sachen und rieb sich dabei die Stirn, als habe er Kopfschmerzen. Mavino saß neben ihm. Sie befühlte die Nähfäden und Sehnen.


    Yuíl sah sich zu Uredar um. Er nahm eben das Trinkhorn aus Gerions Hand, trank und gab es zurück, worauf Gerion trank. Yuíl wandte sich wieder um.


    „Wir müssen uns um den Verletzten kümmern, ob wir nun die passenden Kräuter haben, oder nicht“, sagte sie. „Hilfst du mir?“


    Mavino stand sofort auf und legte die Nähsachen in Denesyns Hand, der sie ansah, als seien sie plötzlich aus dem Nichts dort erschienen.


    


    Der Krieger aus Chaun lag ausgestreckt auf den Holzplanken. Seine Augen waren geschlossen, aber er öffnete sie sofort, als die beiden Frauen neben ihm in die Hocke gingen. Yuíl betrachtete noch einmal die Wunden.


    „Besser, die Luft kann heran“, sagte sie. „Wenn wir sie verbinden, verklebt alles und wir reißen ihm die restlichen Haare auch noch aus, wenn wir den Verband wieder abmachen. Womit können wir die Verletzungen waschen, außer mit Wein?“


    Mavino dachte lange nach, dann sagte sie: „Als ein fallender Ast meinem Bruder Haare und Haut über dem Ohr weggerissen hatte, da war der Heiler nicht zur Hand. Da sie nahe bei den Weiden waren, holte mein Vater den Harn einer Kuh, mischte ihn mit Lehm und schmierte das meinem Bruder auf den Kopf. Und später sind die Haar wieder gekommen.“


    „Wir haben keine Kuh, Mavino.“


    „Nun, vielleicht muss es nicht von einer Kuh sein.“


    Der Mann starrte sie von unten herauf an. Er atmete angestrengt mit offenem Mund, aber er sagte immer noch nichts.


    „Die Männer machen das auf Kriegszügen auch so“, sagte Mavino zu Yuíl. „Du kannst Gerion fragen. Oder Chulan.“


    „Ich weiß schon“, sagte Yuíl. „Schöpfen wir also Schlick vom Flussgrund!“


    Sie ließen einen Holzeimer mit dem Seil herab, zogen ihn ein Stück, holten ihn wieder hoch, gossen das Wasser ab und betrachteten den Bodensatz.


    Yuíl war unschlüssig, woher sie die zweite Zutat nehmen sollte, da ging Mavino mit dem Eimer zu Nanáchan und nachdem sie ihm erklärt hatte, was sie brauchten, nickte er und löste seinen Gürtel.


    Oben schwamm etwas Schaum, als Mavino mit dem Eimer zurückkam. Sie vermischte alles ohne Scheu mit der Hand und schmierte es dem Krieger auf den Kopf. Er keuchte, lag dann aber wieder ruhig. Yuíl fasste in den Eimer und packte den restlichen Schlamm auf die Hand mit den Brandblasen und dem fehlenden Fingernagel. Vorsichtig hoben sie dann zu zweit seinen Kopf an, schoben Mavinos zusammengefalteten Mantel darunter, und entfernten seine restlichen Kleider.


    Am Körper waren blaue Flecke und Prellungen, aber keine offenen Wunden. Hell hoben sich Narben von der gebräunten Haut ab. Rund um die Augen waren noch Reste einer schwarzen Ummalung zu sehen.


    „Sie scheinen nur für den Kampf zu leben“, sagte Yuíl.


    „Wofür sonst?“, fragte er plötzlich, und Mavino fuhr zurück.


    Yuíl beugte sich weiter vor.


    „Ihr sucht Rache, nicht wahr?“


    „Ja!“


    Mavino stand auf, ging zu Uredar, nahm ihm ohne Umstände das Trinkhorn aus der Hand und gab dem Mann aus Chaun zu trinken.


    Er schluckte mühsam. Wein lief ihm übers Kinn.


    Uredar und Gerion kamen, um das Trinkhorn wieder zu beanspruchen, und kehrten damit unter das Binsendach zurück. Der Verletzte schloss die Augen.


    „Wie heißt du?“, fragte ihn Yuíl ihn noch einmal.


    Er sah auf, ohne zu antworten.


    „Warum willst du es uns nicht sagen?“, fragte sie. „Es ist wohl kein Geheimnis.“


    „Wer bist du?“, fragte er zurück.


    „Ich bin Yuíl von Jhad.“


    „Jhad“, sagte er. „Haben diese Hunde nun schon so viel Angst vor uns, dass sie so weit im Nordweste Hilfe suchen?“


    „Du meinst die Leute von Ilghed? – Sie haben keine Hilfe in Jhad gesucht und Jhad hätte ihn auch keine gewährt. Warum auch? Es gibt keine Verbindung zwischen Ilghed und Jhad.“


    „Was machst du dann hier?“


    „Ich begleite eine Priesterin.“


    Seine Augen wurden weit und wachsam.


    „Eine Priesterin?“


    „Ja. Enémelo, die Priesterin der Belisama.“


    „Wo ist sie? Kann man ihr Bitten vortragen? Würde sie Geschenke annehmen?“


    Yuíl lächelte.


    „Das hat man uns schon in Ilghed gefragt.“


    Er versuchte, sich aufzusetzen.


    „Und? Hat sie ihnen Hilfe versprochen?“


    Yuíl drückte ihn nach unten.


    „Sie hat nichts versprochen. Und du wirst liegen bleiben. Für Bitten wäre es zu früh und Geschenke hättest du wohl auch nicht. Sorge dich also vorerst um deine Gesundheit.“


    Er starrte zu ihr hinauf und sie lächelte.


    „Und nun sag mir deinen Namen!“


    „Génedan.“


    „Aus Chaun?“


    Er nickte.


    „Aus Chaun.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Ein Krieger im Schilf


    


    Gerion kniete auf dem Rand der Felle und murmelte vor sich hin. Uredar, der Wein nicht gewöhnt war, lag schnarchend neben ihm.


    Chulan drehte sich immer öfter von einer auf die andere Seite und stand schließlich auf. Nach einem Blick nach Osten fasste er Denesyn an der Schulter, der gegen die Bordwand gelehnt schlief.


    „Anscheinend warten sie nicht bis zum Einbruch der Nacht“, raunte er Denesyn zu, der schlaftrunken auf die Beine kam.


    Etwa drei Dutzend Reiter galoppierten vom Waldrand im Osten heran.


    Auch Nanáchan zog sich hoch und hielt sich am nach innen gebogenen Bug fest.


    „Genauso habe ich es gesehen.“


    „Was hast du gesehen?“, fragte Denesyn.


    „Reiter. Zwei Trupps. Im Spiegel.“


    Denesyn sah auf die heran preschende Horde, die zu grölen begonnen hatte.


    „Und was hat dir der Spiegel sonst noch gezeigt?“


    „Nur die zwei Reitertrupps und dazwischen das Boot.“


    „Fein“, schnaubte Denesyn, halb spöttisch, halb enttäuscht.


    Kurz darauf waren alle vorne bei ihnen, außer Uredar, der nicht aufgewachte, obwohl das Gebrüll immer lauter wurde.


    „Was machen wir?“, fragte Mavino.


    „Das sind nicht die Krieger von Chaun“ Nanáchan stand immer noch an den hohen Bug gelehnt und musterte den Trupp aufmerksam. „Sie haben ihre Augen nicht ummalt.“


    


    Während Chulan noch zögerte, ob er den Männern entgegen treten sollte, galoppierten die Reiter bereits an ihnen vorbei durch das flache Wasser und auf die Wiesen. Dort kam das Gras plötzlich heftig in Bewegung. Rennende Männer zogen Kiellinien wie fliehende Boote, und zeigten den Reitern genau, wo sie ihre Gegner zu suchen hatten.


    „Oh, weh“, stöhnte Nelo.


    Die Berittenen schlugen weite Bögen. Ihre Schwerter droschen auf das herab, was sich im Gras bewegte. Bogenschützen jagten in wildem Ritt Pfeil für Pfeil von der Sehne. Verwundete schrien. Vereinzelt wurden Männer von den Pferden herabgezerrt. Auf eines der herrenlos gewordenen Pferde schwang sich einer der Flüchtenden und er brüllte Herausforderungen. Fast alle Verfolger ließen augenblicklich von ihren Opfern ab, um ihm nachzusetzen.


    Er preschte los und sie folgten ihm versetzt, wie in einem Dreiceck, einer Pfeilspitze nicht unähnlich. Das gab anderen Kriegern aus Chaun Gelegenheit, seitlich auszubrechen. Einige flohen nach Westen, andere ins Schilf hinein.


    „Die greifen uns heute Nacht nicht an“, sagte Gerion schwerfällig und bekam Schluckauf.


    Nach einer Weile kehrten die Reiter vom fernen Waldrand zurück. Sie durchkämmten das Grasland noch einmal, doch diesmal sprang kein Gegner vor ihnen auf, und sie verzichteten darauf, ins morastige Schilf hinein zu reiten, in dem die Pferde mit den Hufen tief eingesunken wären.


    Der Vorderste lenkte sein Pferd ins Wasser und grüßte dann mit einer Handbewegung zum Boot hinauf.


    „Ich bin Ened von Ghilad“, rief er. „Kann ich heraufkommen, um der Priesterin der Belisama Geschenke zu bringen?“


    Yuíl sah Génedan herumrollen und lief zu ihm, um ihn festzuhalten.


    „Er darf nicht herauf, keine Angst!“


    Chulan erwiderte den Gruß des Reiters.


    „Ich komme herab“, sagte er.


    Ened wandte sein Pferd und kehrte ans Ufer zurück.


    „Willst du diesmal allein gehen?“, fragte Denesyn.


    Chulan nickte. Er schwang sich über die Bordwand. Ened erwartete ihn. Er hatte seinen Männern ein Zeichen gegeben, Abstand zu halten. Als Chulan heran kam, stieg er ab.


    „Ich grüße jene, die der Göttin folgen“, sagte er und musterte dann Chulans schmutzige Kleider, die ihn, genau wie sein Halsreif, als Krieger ohne besonderen Rang auswiesen, und dann den Gürtel aus Gold, der locker um seine Hüfte lag. „Wir haben die Hunde aus Chaun vertrieben und ein halbes Dutzend von ihnen getötet. Algheslan ist uns wie immer entkommen. Aber er wird gewiss nicht umkehren, um euch zu belästigen. Meine Späher haben sie heute Mittag entdeckt und ich kam von Ghilad, um Jagd auf sie zu machen. Glücklicherweise hatte ich da schon Nachricht aus Ilghed, sonst hätte ich euch für Feinde gehalten. So jedoch habe ich Geschenke einpacken lassen, die ich dir gerne gebe, damit du sie in meinem Namen der Priesterin der Belisama zu Füßen legst.“


    „Ghilad gehört also zu Ilghed?“


    Ened nickte stolz. „Es ist der einzige Ort außerhalb von Ilghed, der sich gegen die Angriffe halten kann. Wir haben inzwischen viele Männer verloren, doch Ghilad steht immer noch ungebrochen und ohne Furcht.“


    Chulan musterte ihn prüfend. „Das haben wir an eurem Angriff gesehen.“


    Ened lächelte und zupfte an der Spitze seines Schnurrbarts.


    „Andere mögen mürbe werden, doch nicht Ghilad!“, sagte er. „Daher wollen wir die Göttin auch nicht mit Jammerei behelligen. Doch ich habe eine Bitte, die ich der Priesterin gerne selbst genannt hätte.“


    „Du wirst sie mir anvertrauen müssen.“


    „Ich sehe ein, dass sie niemanden beim ersten Mal vorlässt. Deswegen bitte sie in meinem Namen, dass es mir endlich gelingen möge, Algheslan zu stellen!“


    „Du bittest nicht darum, ihn zu besiegen?“


    „Ich werde ihn besiegen, wenn er nur endlich lang genug an einem Fleck bleibt, damit ich das Schwert mit ihm kreuzen kann.“ Ened schnaubte zornig. „Er entschlüpft mir immer wieder, so wie heute. Deswegen will ich nur eins: Allein auf ihn treffen, wo er nicht wieder verschwinden kann, ohne zu kämpfen!“


    „Deine Bitte ist leicht nachvollziehbar“, sagte Chulan. „Ich werde sie vorbringen.“


    „Ich danke dir!“


    Auf eine Geste hin kamen zwei Reiter nach vorne, stiegen ab, neigten den Kopf vor Chulan und legten Gaben vor ihm ins Gras. Es waren kleine Säckchen und ein kunstvoll gearbeiteter Kasten.


    „Hier ist Salz“, sagte Ened. „Das sind getrocknete Heidelbeeren. Daneben liegt der Rest der Hirse, die wir in Ghilad hatten.“ Er klappte den Deckel des Kastens auf. „Das hier haben wir im letzten Jahr erbeutet. Es stammt von einem Händler, den die Krieger aus Chaun ausgeraubt haben. Wir meinen, es muss weit aus dem Süden stammen.“


    „Ich werde alles Enémelo vorlegen.“


    Ened bedankte sich, neigte den Kopf vor dem Schiff der Priesterin, hob die Hand, damit seine Männer ihm folgten, und nacheinander ritten sie an Chulan vorbei ans andere Ufer und von dort aus ostwärts.


    „Sie statten Ilghed keinen Besuch ab, so wie es aussieht“, sagte Denesyn.


    Uredar ließ sich nicht aufwecken. Deswegen ging Mavino mit Gerion die Opfergaben holen. Den Kasten trug Chulan selbst. Er öffnete ihn vor den Füßen der toten Priesterin. Ein langes, hemdartiges Gewand kam zum Vorschein. Es war aus feinem grünem Gewebe.


    „Es sieht aus, wie für eine Priesterin gemacht“, sagte Bela.


    „Hätte es dann ein Händler dabei gehabt?“, fragte Denesyn.


    Bela hielt das Gewand hoch.


    „Warum versuchst du nicht, ob es dir passt?“, fragte Gerion mit einem herausfordernden Grinsen. „Bommel über den Ohren hast du ja schon!“


    Bela warf ihm einen Blick zu, der Chulan dazu brachte, sich zwischen die beiden zu schieben. Doch Bela zog sich das Hemd über den Kopf, streifte die Hose ab und schlüpfte in das Gewand. Ringsum begannen die Mundwinkel der anderen Männer zu zucken. Dann setzte Bela den Kopfschmuck auf.


    Denesyn begann unbeherrscht zu kichern und Gerions Schluckauf setzte wieder ein, nur heftiger diesmal.


    „Hört auf“, prustete Nanáchan.


    „Kann nicht“, erwiderte Gerion.


    Denesyn wischte sich die Augenwinkel und sank auf eine der Bänke, wo er das Gesicht in den Händen verbarg.


    Bela sah an sich herab, dann zog er auch die Schuhe aus. Denesyn sah kurz auf und senkte schnell wieder den Kopf. Gerion ging etwas Wein trinken, um den hartnäckigen Schluckauf zu bekämpfen. Nelo brachte einen Kamm.


    „Setz die Bommeln ab!“


    Bela nahm den Kopfschmuck herab und Nelo kämmte ihm das Haar durch.


    „Versuchs noch mal!“


    Die Goldplättchen klimperten über Belas Stirn.


    „Überhaupt trägst du das Ding immer falsch herum“, sagte Nelo zu ihm. „Ist dir das mal aufgefallen?“


    Sie zog es Bela von den Ohren und setzte es ihm richtig auf. „So.“


    Denesyn senkte die Hände und hob den Kopf.


    Bela stand aufrecht mit zurückgenommenen Schultern. Das Gewand fiel ihm bis auf die Fußrücken. Die Schnüre mit den Goldperlen hingen nicht mehr über den Ohren, sondern verdeckten sie von vorne, und umrahmten sein Gesicht.


    Denesyn stand auf und umrundete Bela.


    „Ich weiß nicht, wer das ist“, sagte er. „Es ist niemand, den ich kenne.“


    Chulan benagte seine Lippen und sagte gar nichts. Gerion kam taumelnd vom Weingefäß, die Kelle noch in der Hand, und starrte Bela mit offenem Mund an.


    Bela machte einen schnellen Schritt auf Chulan zu, löste ihm den goldenen Gürtel und legte ihn selbst um. Nanáchan lief zum Binsendach und kam mit dem Spiegel zurück.


    „Hier“, sagte er.


    Bela hob die Kupferscheibe und betrachtete sich.


    Dann lächelte er. Er sah sich um.


    „Schön ist das Land hier“, sagte er. „In Schleifen zieht der Fluss durch Wiesen und fruchtbare Felder. Wald säumt die Äcker wie kostbare Borte. Eine stolze Siedlung schaut auf das Wasser herab.“


    Gerion sackte auf eine der Bänke. Seine Hände umklammerten den Schöpflöffel.


    Denesyn stand hinter Yuíl, als müsse er ihr Halt geben, oder als benötige er selbst jemanden, an dem er sich festhalten konnte.


    Belas Stimme war fremd, weich, fast tiefer als gewöhnlich.


    Chulan ging langsam rückwärts bis zum Dach auf den Pfählen, kam mit Weineimer und Trinkhorn zurück und hielt es Gerion zum Vollschöpfen hin. Gerion tauchte den Löffel ein und füllte das Trinkgefäß.


    Chulan bot es Bela in beiden Händen.


    Bela nahm es, trank einen Schluck, ging zu Génedan und goss den restlichen Wein in fließenden bogenförmigen Bewegungen über dem Verletzten aus.


    Génedan sah zu ihm auf.


    „Wer bist du?“, fragte er und wischte sich Wein vom Gesicht.


    Bela lächelte.


    „Ich bin Hegedwyr, die man hier Enémelo nennen wird. Und du bist Génedan, eng vertraut mit großen Kriegern wie Algheslan. Du trägst Trauer im Herzen und nährst deinen Hass, in dem du jeden Tag an den Gräbern derer stehst, du liebst. Nie ist der Platz ohne Blumen, oder wenigstens frisches Grün. Dir gilt Beute nichts. Besitz hat keine Bedeutung mehr für dich. Der Gedanke an Rache füllt jeden wachen Augenblick und im Schlaf siehst du brennende Häuser und hörst das Schreien der Kinder.“


    Génedans Finger fassten den Saum des grünen Gewandes.


    „Wenn du all das weißt, dann hilf mir!“


    „Ich werde dir helfen!“


    Bela zog den Stoff aus Génedans Griff und ging zu Gerion.


    „Der Weineimer ist voller Schmutz und matt“, sagte er, dann fiel er über die Bank und vor Denesyns Füße. Erschrocken zogen sie ihn zu mehreren hoch. Der Kopfschmuck lag am Boden. Bela stöhnte und rieb sich die Stirn, wo er gegen das Holz geschlagen war.


    „Was macht ihr denn?“, fragte er und seine Stimme war wieder Belas Stimme.


    „Wir?“, fragte Gerion. „Nichts.“


    Er fuhr mit einem Finger über das Weingefäß und fragte Mavino dann, ob sie ihm ein Tuch geben könne, mit dem sich Bronze blank reiben ließ.


    Bela befühlte verwundert den Gürtel, nahm ihn schnell herunter und hielt ihn Chulan hin, der ihn sich wieder umlegte. Dann holte er die Hirse, streute ein ganzes Säckchen voll rund um das Lager der Priesterin aus und blieb dann neben ihr auf den Knien liegen.


    Yuíl löste mit Mühe Denesyns verkrampfte Finger von ihren Schultern.


    „Das wird blaue Flecke geben.“


    Denesyn schien gar nicht zu verstehen, was sie sagte. Er starrte Bela an, der den goldenen Stirnreif mit den Perlenschnüren aufhob und sagte: „Könntet ihr jetzt mal aufhören, mich anzuglotzen und zu kichern, bis ihr das Wasser nicht mehr halten könnt?“


    „Ich kichere nicht“, sagte Denesyn und ihm zitterten die Hände.


    „Gibt es hier eigentlich nie irgendwas zu essen?“, fragte Bela. „Ich sterbe vor Hunger.“


    Mavino rannte zu den gut verstauten Säcken und Bündeln. Bela wunderte sich, als sie ihm allein Essen vorsetzen wollte und dann auch noch in der goldenen Schüssel.


    „Warum machst du nichts von der Hirse?“, fragte er. „Die schmeckt bestimmt gut.“


    „Hirse? Sofort!“ Mavino rannte zu den Vorräten.


    Yuíl setzte sich neben Bela auf die Bank.


    „Weißt du es?“, fragte sie. „Oder weißt du es nicht?“


    „Weiß ich was?“, fragte er arglos zurück.


    „Wenn du den Kopfschmuck aufsetzt …“


    „Sehe ich lächerlich aus. Ich weiß“, sagte Bela. „Aber das macht mir nichts. Vor ein paar Tagen, da hätte ich jedem das Schwert auf den Scheitel gedroschen, der sich bei meinem Anblick vor Lachen bepisst hätte. Aber jeder hat das, was er bekommen hat, aus irgendeinem Grund bekommen.“


    „Oh, ja“, sagte Yuíl. „Aber ich meinte eigentlich, ob du weißt, dass sie von dir Besitz nimmt.“


    „Du meinst, weil mir schwindlig wird?“


    „Bela“, sagte Yuíl. „Du sprichst mit anderer Stimme und sagst Sachen, die du nicht wissen kannst. Du siehst nicht einmal aus wie Bela!“


    Bela hob den Saum des Gewandes und betrachtete seine Knöchel mit den blonden Haaren darüber.


    „Was habe ich denn gesagt?“


    „Du hast unter anderen gesagt, du wärst Hegedwyr.“


    „Wer ist Hegedwyr?“


    „Er weiß es nicht“, sagte Gerion. „Er weiß es nicht!“ Seine Hand mit dem Tuch zitterte.


    „Woher soll ich wissen, wer sie ist, wenn ihr ständig irgendetwas beredet, wenn nicht alle dabei sind?“, fragte Bela beleidigt. Er stand auf und ging nach vorne zu Mavino, die in einer Tonschale Feuer gemacht hatte und versuchte, darüber die Hirse gar zu bekommen.


    „Sagst du es ihm?“, bat Gerion Yuíl. „Einer von uns muss es ihm sagen!“


    Yuíl nickte.


    Während sie mit Bela sprach, fanden sich die anderen außer Mavino rings um die Priesterin ein. Uredar zuckte dort bereits im Schlaf und stöhnte ein wenig wie jemand, der schwere Träume hat. Chulan kniete immer noch reglos an ihrer Seite.


    „Wie soll es nun weitergehen?“, fragte ihn Denesyn. „Chulan?“


    Chulan hob den Kopf und blinzelte.


    „Ich habe nachgedacht, warum ich ausgewählt wurde. Jeder von uns hat etwas, das er jetzt beklagen sollte. Nie habe ich meiner Frau gesagt, was es mir bedeutet, sie in meinem Haus zu haben. Ich war meinen Töchtern ein schlechter Vater, nicht hart, aber nach außen gleichgültig. Ich weiß nichts über meine eigenen Kinder! Meine Älteste – ich wollte sie dieses Jahr verheiraten. An Nhenemos. Es ist nichts falsch an diesem Mann, oder jedenfalls glaube ich das. Aber ich habe nie gefragt, wen sie will. Ich habe ihrer Mutter gesagt, für wen ich mich entschieden habe. Ich weiß nicht, warum meine Jüngste oft weinend aus dem Schlaf hochfährt und außerdem … Meine Frau hat genau gemerkt, dass ich enttäuscht war, keinen Sohn zu haben. Und nun werde ich nie zurückkehren …“ Chulan rieb sich die Fingerkuppen. „Vielleicht wird sie wieder heiraten.“


    Gerion wechselte über Chulans Kopf hinweg einen Blick mit Denesyn.


    Keiner sagte etwas.


    Chulan selbst blieb noch eine Weile auf den Knien, dann stand er plötzlich auf.


    „Nach dem Essen schlafen wir“, verkündete er. „Einer von uns hält Wache. Das genügt. Ened hat die Männer aus Chaun in die Flucht geschlagen und sie werden heute Nacht bestimmt nicht zurückkommen. Morgen Vormittag versuchen wir dann noch einmal, das Boot von der Sandbank herab zu bekommen.“


    


    In der Nacht war es auf dem Fluss sehr still. Eine schmale Mondsichel hing im Dunst, der nach Asche roch.


    Yuíl erwachte kurz nach Sonnenaufgang.


    Denesyn hielt Wache am Bug und sah über die brandgeschwärzten Felder. Er drehte sich um, als er Yuíl bemerkte.


    „Ein schöner Morgen“, sagte er.


    „Ja, gewiss.“


    Schweigend standen sie nebeneinander.


    „Hör mal, Yuíl!“


    „Was soll ich hören?“


    „Vielleicht war alles falsch. Ich hätte deinen Vater nicht immer wieder bereden sollen. Natürlich bot es zahlreiche Vorteile, aber andererseits … Und nun …“


    „Nun sind wir hier“, sagte Yuíl.


    „Ja. Damals … sonderbar, es damals zu nennen. Es war im Frühling. Rhedan war wieder in Jhad und dein Vater und ich, wir dachten, es wäre eine günstige Gelegenheit, da ihr einander ja schon fast vier Jahre kanntet. Niemand wird ja bestreiten wollen, dass er gut aussieht!“


    „Nein, das wird niemand bestreiten wollen“, sagte Yuíl. Sie schwang sich auf die Bordwand. „Ich wate dort hinüber. Wir haben gestern nicht einmal nach Verletzten gesucht.“


    „Warte!“


    „Worauf?“


    „Du kannst nicht alleine gehen!“


    „Doch.“


    „Yuíl!“


    Yuíl ließ sich fallen. Sie kam in nur kniehohem Wasser auf und ihre Röcke schwammen für einen Moment auf der Oberfläche, ehe sie sich voll sogen und herab sanken.


    „Yuíl“, zischte Denesyn. „Du kannst nicht allein losziehen! Vielleicht sind hier doch noch Krieger aus Chaun.“


    Yuíl hob lächelnd die Hände in wenig und tat so, als nähe sie ein Stück Stoff.


    „Du hast deine Pflichten“, rief sie.


    Wütend starrte er ihr nachwie sie das Ufer erreichte und über die Wiese lief.


    Schon nach wenigen Schritten stieß sie auf einen Toten, der mit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag und noch sein Messer auf der offenen Handfläche liegen hatte. Ein Stück entfernt entdeckte Yuíl Bogen und Köcher. Ein zerknickter Pfeil war in den Boden getreten. Sie hob den Köcher auf. Wie bei den beiden Männern im Wald war auch dieser aus fingerbreiten, glänzenden Lederbändern geflochten. Kein weiterer Pfeil steckte mehr darin.


    Zögernd ging Yuíl wieder auf den Fluss zu. Sie geriet in ein Schilffeld, in dem das Wasser ihr bis zu den Knöcheln reichte. Langsam lief sie weiter. Sie fand das winzige Nest einer Rohrdommel und blies eine Flaumfeder davon. Als sie in etwas tieferes Wasser watete, rettete sich ein Frosch mit einem weiten Satz. Ein kleiner Fisch flitzte vor ihrem Schatten davon.


    Yuíl beschloss, umzukehren und schlug einen Bogen. Sie schob Schilf beiseite und hielt mit der anderen Hand ihre triefenden, schweren Röcke.


    Vor ihr trieb ein rötlicher Streifen im Wasser. Sie beugte sich vor und fuhr mit dem Finger hindurch, worauf er sich auflöste und verging. Sie machte einen schnellen Schritt und teilte die scharfkantigen Halme.


    Eine Armlänge entfernt stand gebückt der Mann, auf den sie im Wald gestoßen war. Er presste die linke Hand auf eine blutende Wunde und hielt in der anderen das gezückte Messer. Sein Hemd hing zwischen den Binsen.


    Yuíl machte noch einen Schritt, hob das Hemd auf, prüfte das Gewebe zwischen den Fingern und streckte dann die Hand nach dem Messer aus.


    Aus halb zerflossenen Augenringen starrte der Krieger sie an.


    „Der Stoff ist zu fest, als dass ich ihn reißen könnte, ohne ihn einzuschneiden“, sagte sie. „Und einen Verband wolltest du doch machen, oder?“


    Er richtete sich auf und sofort lief Blut seine Brust herab und tropfte ins Wasser, wo neue rötliche Schlieren entstanden. Die Hand mit dem Messer gehoben, taumelte er zur Seite und krachte ins Schilf. Das Messer glitt aus seiner kraftlos gewordenen Hand. Er kam über den Ellenbogen auf die Knie und wollte sich mit einem gequälten Ächzen hoch drücken, da hatte Yuíl das Messer schon aufgefischt und schnitt das Hemd eine Handbreit über dem Saum ein. Danach ließ sich ein Streifen reißen, der jedoch zu kurz sein würde und Yuíl zerschnitt nach und nach das ganze Hemd.


    Der Krieg lag auf den Knien ohne sie aus den Augen zu lassen und keuchte in dem Bemühen, nicht vor Schmerz zu stöhnen.


    Yuíl schob den ersten Streifen unter seiner Armbeuge hindurch und wickelte ihn um die Schulter. Aber so würde sie die Blutung nicht stillen können. Also schnitt sie sie ein Stück von ihrem Rocksaum ab, wrang es mehrmals aus, schüttelte es und fand den Stoffstreifen diesmal lang genug, um einen haltbaren Verband zustande zu bringen, der seinen Leib fest genug umspannte, um die Blutung zum Stehen zu bringen.


    Sein Kopf sank derweil gegen ihren Oberschenkel und sie sah auf sein geflochtenes Haar. Hinten wurde es von einem großen festen Lederstück zusammengenommen, durch das eine spitze Nadel aus Eisen getrieben war. Das Leder trug eine Figur eingebrannt. Einen Drachen.


    Yuíl zerrte den Knoten fest.


    „Fertig“, sagte sie.


    Er kam tatsächlich auf die Beine.


    Ein Teil der Augenummalung hatte Yuíls Rock geschwärzt.


    Sie reichte ihm das Messer und er ließ es in die Messerscheide zurück gleiten.


    „Wie heißt du?“, fragte er.


    „Yuíl. Und du?“


    „Algheslan.“


    „Oh, du bist also Algheslan! Ich dachte, er muss älter sein. Und…“ Sie spreizte die Ellenbogen und deutete breite, muskelbepackte Schultern an.


    Er lächelte ein wenig.


    „Umso besser, wenn meine Feinde mich so schildern!“


    „Wie schildern dich deine Freunde?“, fragte Yuíl.


    Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe.


    „Als treu, hoffentlich!“


    Er geriet wieder ins Taumeln und Yuíl gab ihm Halt.


    „Du solltest längst fort sein!“


    Er leckte sich Blut und schwarze Farbe von den Lippen. „Ich suche meinen Bruder.“


    „Oh. Den anderen von euch beiden?“


    Algheslan nickte.


    „Dein Bruder ist nicht gerade ein Mann, den ich freundlich nennen würde!“


    Algheslan bewegte die Hand hin und her.


    „Das ist nur der erste Eindruck.“


    „Dieser erste Eindruck hätte für Nelo sehr unerfreulich werden können!“


    „Er dachte eben, ihr wärt aus Ilghed“, wandte Algeheslan ein.


    Yuíl genügte das nicht.


    „Ah, und wenn wir es gewesen wären?“ „Was dann?“


    „Seid ihr aber nicht! Woher kommt ihr?“


    „Den Fluss herab“, sagte Yuíl.


    „Warum?“


    Bevor Yuíl antworten konnte, war Algheslan herumfahren, packte das Messer und machte einen Satz, den sie ihm in seinem geschwächten Zustand nicht zugetraut hätte. Mit einem anderen Mann stürzte er zwischen die hohen Halme. Dort blieb er liegen, als sei er in die eigene Klinge gefallen, reglos und ohne zu kämpfen. Yuíl erreichte ihn und wollte ihn hochziehen, da wand sich der andere unter ihm hervor. Auch er trug die Augenbemalung der Leute von Chaun.


    Doch Yuíls Erleichterung schwand, als er sie grob packte und zur Seite zerrte.


    Algheslan sank mit Gesicht unter Wasser.


    „Du bist sein Bruder, nicht wahr?“, fragte Yuíl beherrscht, obwohl der Blick dieses Mannes ihr nun wirklich Angst machte. „Willst du mich schütteln, oder ihn lieber hochziehen, ehe er ertrinkt?“


    Mit einem heftigen Schlag schleuderte er sie ins Schilf. Dann hob er seinen Bruder auf, fand für ihn Halt zwischen den eng stehenden steifen Halmen, wo er ihn in sitzender Haltung anlehnte. Mit wenigen schnellen Schritten war er wieder bei Yuíl, zerrte sie hoch, schleifte sie ein paar Schritte weit, riss ihr das Schultertuch herunter und zwang sie rückwärts, bis sie stolperte und fiel. Sofort lag er auf ihr.


    Yuíl spuckte ihm schmutziges Wasser ins Gesicht und wand sich wie ein Fisch, während er an ihrem Rock herumriss und ihn endlich hochzustreifen vermochte. Dann griff Algheslans blutverschmierte Hand in die offenen Haare seines Bruders.


    „Steh auf“, sagte er und wäre gefallen, hätte er sich nicht schwer auf den Schädel seines Bruders gestützt, der unter dieser Last nur stöhnend hochkam. Er fasste mit dem rechten Arm um Algheslans Hüfte, dennoch bemüht, ihn zu stützen.


    Yuíl rappelte sich schwer atmend auf, und drosch ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


    „Nur der erste Eindruck?“, fuhr sie Algheslan an, der stöhnend im Wasser kniete, und verpasste seinem Bruder eine weitere harte Ohrfeige. „Auch bei der zweiten Begegnung erweist er sich als Widerling! Steh auf, du Kröte, du armselige Wasserratte mit dem Dreck um die Augen!“


    Er richtete sich auf, unentschlossen genug, dass ihm Yuíl einen dritten Schlag gab.


    Endlich kam Algheslan auf die Beine. Er packte seinen Bruder am Handgelenk, bevor er seinerseits auf Yuíl losgehen konnte.


    „Gut! Es ist gut“, keuchte er. „Lass sie in Ruhe!“


    Yuíl reckte streitlustig das Kinn vor. „Vielleicht lasse ich ihn nicht in Ruhe! Sag mir deinen Namen, du übel riechender Dachs!“


    Algheslan musste plötzlich grinsen.


    „Es ist wahr. Du stinkst, Jeled.“


    „Jeled, also“, schnaubte Yuíl.


    „Ja, Jeled. Und?“, fragte Jeled herausfordernd. „Das kann jeder wissen. Hier herum kennt jeder meinen Namen und fürchtet ihn.“


    „Nun füge keinen Lobpreis deiner Heldentaten an! Dein Name ist wohl eher gefürchtet, weil deine Gegenwart Brechreiz auslöst!“


    „Ich ersäufe dich gleich!“


    „Das tust du nicht“, sagte Algheslan. „Du wirst dich vielmehr entschuldigen.“


    „Ich?“


    „Du“, sagte Algheslan fest. „Sonst muss ich es für dich tun.“


    „Von diesem Mann brauche ich keine Entschuldigung“, sagte Yuíl. „Und du hast mein Mitgefühl dafür, dass du ihn anscheinend immer mit dir herumschleppen musst!“


    Jeled wollte sich aus Algheslans Griff reißen, da schob plötzlich Nanáchan die Rohrkolben auseinander, dicht gefolgt von Chulan.


    Chulan stapfte durch das seichte Wasser auf Jeled zu. Sein Gürtel glänzte eindrucksvoll im Licht.


    „Wer seid ihr?“, fragte er schroff.


    „Das sind die gefürchteten Männer aus Chaun“, sagte Yuíl. „Algheslan und Jeled.“


    „Und wer bist du, Mann ohne Waffe?“, fragte Jeled sofort. „Du planschst mit diesem Knaben heran und meinst anscheinend, alles müsste vor dir auseinanderspritzen.“


    „In Chaun scheint man ja nicht auf den Mund gefallen“, bemerkte Chulan ruhig. „Doch die höfliche Rede wird offensichtlich nicht gepflegt. Und noch weniger hat man dort wohl gelernt, Ehrerbietung zu zeigen.“


    Jeled zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


    „Ehrerbietung? Du trägst einen prächtigen Gürtel um die Mitte, aber dein Halsreif ist alt und aus Bronze. Du bist niemand von Rang. Bloß weil es dir gelungen ist, einem Weib den Gürtel abzunehmen, bist du noch lange kein Mann, vor dem irgendwer den Nacken beugen müsste.“ Er zeigte auf Nanáchan. „Und du hast sogar jemanden, der dir einen Spiegel nachträgt! Wirklich eindrucksvoll.“


    Nanáchan kam zu ihm und senkte den Spiegel, so dass Jeled die polierte Oberfläche betrachten konnte.


    „Was siehst du?“, fragte er ihn.


    Jeled blickte von oben herab auf die blanke Kupferscheibe.


    „Mich.“


    Nanáchan nickte.


    „Ja. Du siehst nur dich.“


    „Genau das sollte man erwarten, wenn man in einen Spiegel blickt, meinst du nicht?“, fragte Jeled ironisch. „Und nun schert ihr euch besser fort!“ Er legte die Hand auf den Schwertknauf.


    Doch dann legte sich Algheslans Hand entschlossen über die seine.


    „Wir suchen keine Auseinandersetzung“, erklärte er. „Wolltest du mir nicht sagen, warum ihr in die Gegend gekommen seid, Yuíl.“


    „Wir begleiten Enémelo, die Priesterin der Belisama. Das Schiff gehört ihr. Ihr solltet besser jeden Gedanken daran aufgeben, es anzugreifen!“


    „Ihr gehört zum Gefolge einer Priesterin?“, fragte Algheslan überrascht.


    „Ja. Sie hat uns mit verschiedenen Aufgaben betraut, und wer meint, sich uns entgegenstellen zu müssen, der wird die Folgen zu tragen haben.“


    „Wir verehren Belisama hier in der Gegend nicht!“ Jeleds Stimme bewies deutlich seine Verachtung.


    „Meinst du, deswegen sei sie weniger mächtig, oder würde Missachtung eher dulden?“, fragte Chulan ungerührt.


    Darauf hob Jeled nur die Schultern und zog es vor, nicht zu antworten.


    „Du dienst einer Göttin?“, fragte Algheslan nach. Yuíl nickte.


    „Und nun kehren wir zum Boot zurück. Wenn ihr mitkommt, kann ich deine Wunden ordentlich verbinden, aber ihr zieht es vielleicht vor, hier wegzukommen, ehe doch noch Krieger aus Ilghed Jagd auf euch machen.“


    „Ich bin nicht bereit, einer Priesterin gegenüberzutreten“, wehrte Algheslan ab. „Ich habe weder gefastet, noch bin ich sauber, oder könnte andere Kleider anziehen. Bitte richtet unsere ehrerbietigen Grüße aus! Wir werden kommen, wenn wir uns vorbereitet haben.“


    „Gut. Wenn es soweit ist, wird entschieden werden, ob du sie sehen kannst.“ Chulan schob seine Hand unter Yuíls Arm. „Gehen wir!“


    


    Gar nicht weit entfernt lief Bela in nordwestlicher Richtung am Ufer entlang. Er trug wieder die Kleider des Kriegers, doch hatte er sich den Kopfschmuck aufgesetzt, der zu einem mit Eisenringen besetzten Lederpanzer befremdlich aussah.


    In der Vormittagssonne wurde es bald so warm, dass er langsamer wurde und schließlich beschloss, ein Stück zu schwimmen. Er legte die Kleider über Gebüsch, drückte den Goldreif fester auf sein Haar und suchte eine Stelle, an der es tief genug war.


    Er schwamm flussaufwärts bis zu einem Röhrichtfeld, in dem laut kreischend Wasservögel aufflogen, als er sich aufrichtete. Bis zu den Hüften im Wasser lief er weiter und überlegte, ob er Enteneier sammeln sollte. Da er nichts bei sich hatte, um sie mitzunehmen, gab er den Gedanken aber wieder auf. Stattdessen ließ er sich wieder flussabwärts treiben, lag eine Weile ausgestreckt auf dem Wasser, geriet auf weichen Sand, bemerkte, dass er schon an der Stelle vorbei war, an der seine Kleider lagen, und kletterte zum Ufer hinauf.


    Gähnend lief er durchs hohe Gras, zupfte Blütendolden ab und knüpfte daraus im Gehen eine lockere Kette, die er sich um die Hüften legte. Als er Johanniskraut entdeckte, brach er ein gutes Dutzend Stiele. Damit kehrte er ans Wasser zurück.


    Hier wurde der Untergrund schnell trügerisch. Die Gräser hatten schneidende Kanten und brachten Bela dazu, einen Bogen zu schlagen. Das Schiff war von hier aus nicht zu sehen und er beschleunigte seine Schritte ein wenig.


    Vor ihm raschelte es.


    Er blieb stehen, sah nur wogende Halme und ging weiter. Nach wenigen Schritten traf er auf eine platt gedrückte Stelle, an der ein dunkelgrüner Mantel lag, daneben ein gut verschnürter Wasserbeutel und ein Helm mit Schmucknieten.


    Er drehte sich um.


    Wie er erwartet hatte, kam der Krieger von hinten. Für den schnellen Stoß im hohen Gras hatte er den Dolch gezogen, nicht das Schwert. Er rechnete mit einer Ausweichbewegung, doch Bela machte einfach nur einen Schritt nach vorne und so ging der Stich an Bela vorbei und sein Gegner prallte gegen ihn. Gemeinsam gingen sie zu Boden.


    Der Krieger kam sofort rückwärts auf die Knie, verharrte dann aber über Bela und sah so verblüfft auf ihn herab, dass Bela lachen musste. Obwohl er wusste, dass er nicht kämpfen durfte, verspürte er nicht die geringste Angst.


    „Sollte der Dachs aus Chaun nicht lieber im sicheren Bau schlafen als auf der Wiese?“


    „Mein Bau ist weit“, erwiderte der Mann. Die schwarze Bemalung war ein wenig verwischt und ein langer Kratzer lief von ihrem Rand die Wange abwärts bis zum Hals, als habe ihn eine Klinge knapp verfehlt. Von den festgesteckten dicken Zöpfen hatte sich einer gelöst und hing bis über die Schulter, den anderen hielten noch reich verzierte Bronzenadeln am Oberkopf fest.


    Bela hob die Hand, in der er immer noch das Johanniskraut hielt, und berührte den Fremden mit den Blüten an der Nase, ehe er den Arm wieder sinken ließ.


    „Möge der Dachs den Weg nach Hause finden, ehe ihn Eneds Späher finden und sein Pelz die Halle von Ghilad schmückt!“


    Der Mann fasste sich überrascht an die Nasenspitze.


    „Eneds Späher werden feststellen, dass der Dachs Zähne hat und sich zu verteidigen weiß.“


    „Wenn er nicht gerade ein gemütliches Nickerchen im warmen Gras hält.“


    „Er erwacht rechtzeitig bei jeder Annäherung, wenn der Besucher nicht geradewegs aus der Anderen Welt heraufkommt“, verteidigte sich der Krieger. „Und wo solltest du sonst herkommen, Gold im Haar, Blumen um die Hüften und ohne eine Waffe in einer Zeit des Kampfes? Ist mein Tod so sicher, dass mir Anwyff einen Boten entgegenschickt?“


    Bela grinste. „Dein Tod ist noch fern, sofern du nur Vorsicht lernst. Anscheinend brauchst du tatsächlich einen Boten, der dich dran erinnert, dass niemand müßig über die Schwelle zur Anderswelt taumeln soll, so lange hier noch so viel zu tun bleibt.“


    „Was bleibt denn zu tun?“


    „Ein Leben zu leben“, erwiderte Bela schlicht.


    „Was ist ein Leben zwischen Gräbern? Meinst du, es wäre mir nicht gleichgültig, ob im nächsten Augenblick Eneds Späher aus dem Gras schnellen?“


    „Nein, es ist dir nicht gleichgültig. Sonst wärst du längst einer von jenen, deren Knochen vermodern, ohne dass sich noch jemand die Mühe macht, sie einzuscharren. Du spürst die Wärme des Sonnenscheins, siehst die reichen Farben um dich herum und riechst Boden, Gras und Blumen.“


    Der Krieger beugte sich vor.


    „Ich rieche wilde Möhre und Mädesüß!“, sagte er dann zögernd. „Ich rieche Fluss und Holz und Wiese. Was bist du, Goldgeschmückter?“


    „Ich bin Bela.“


    „Ist das dein Name oder der Name der Wesen, die Anwyff in der Mittagsstunde aussendet?“


    „Mein Name“, erwiderte Bela lächelnd. „Und wie ist dein Name, rot bezopfter Dachs von Chaun?“


    „Ich bin Sígelan, einst Herr von Bheneseld und heute ein wilder Dachs ohne Familie und dauerhaften Bau. Ein Anführer ohne Krieger. Ein Herr ohne Halle. Am Leben nur, weil ich beim Angriff auf Bheneseld in Chaun war.“


    „Sag mir, Herr ohne Halle, warum hältst du ein Leben nicht wert, das so unter anderen ausgezeichnet wurde? Sag mir, Sígelan, ob du nicht dein Leben schmecken und fühlen willst, so lange es dauert, es kosten und ganz und gar besitzen willst, ehe du dich davon trennst?“


    „Ganz und gar?“, fragte Sígelan.


    „Ganz und ohne Furcht!“


    „Was bist du, Bela? Wer schickt dich, um meine Nase in der Hitze des Mittags in Blüten zu tauchen?“


    „Die Göttin Belisama hat mich über deinen zerdrückten Mantel stolpern lassen. Die Priesterin Enémelo hat mich ausgesandt, um Sígelan von Bheneseld aus dem Gras zu pflücken und ihm ein zweites Leben zu schenken, das zu mehr Nutze ist, als zu Rache, die sich mühsam durch die Tage schleppt, wie ein Mann, den man in Ketten gelegt hat. Erkennst du das Zeichen?“


    „Wie blind müsste ich sein, um es zu verkennen“, sagte Sígelan. Er beugte sich noch ein wenig vor und küsste Bela auf den Mund. „Bist du aus dem Gras aufgewachsen, beblümter Bote der Gottheit oder hat dich der Fluss ans Ufer getragen? Wandelst du bei Tag über die Götterbrücke oder tanzt du nachts von den Sternen herab?“


    Bela lachte und schauderte dann unter Sígelans zweitem Kuss.


    „Es war der Fluss, der mich mitgeschwemmt hat.“


    „Dann will ich ihn als gesegnet betrachten“, sagte Sígelan und pflückte die Blütenkette von Belas Hüften.


    


    Gerion stand an Bord und sah über die Wiesen.


    „Also ist dieser Algheslan der Anführer der Männer von Chaun?“, fragte er.


    „Nein“, sagte Denesyn. „Einer der Unteranführer vielleicht. Er ist der Neffe des Herrn von Chaun. Das hat uns Loverios erzählt. Ihm haben sie vor drei Jahren irgendwo aufgelauert, ihn verprügelt, ihm das Haar geschoren und ihn bis aufs Blut gedemütigt nach Hause geschickt. Damit fing der Ärger zwischen Chaun und Ilghed erst richtig an. Kein Stammesführer kann so etwas dulden.“


    „Sein Haar ist inzwischen nachgewachsen“, sagte Chulan. „Aber die Schmach mag ihm durchaus noch anhängen.“


    Gerion nickte. „Also, ich bin dafür, das Boot noch einmal mit aller Kraft zu ziehen, damit wir von dieser verfluchten Sandbank runterkommen und uns der Fluss weiter trägt! Es kann doch nicht wirklich Enémelos Wille sein, hier zu bleiben!“


    „Es kann durchaus ihr Wille sein“, gab Chulan mit einem prüfenden Blick auf das Lager der Priesterin zu bedenken. „Aber nichtsdestotrotz werden wir tun, was du vorschlägst.“


    Mavino kam vom Heck.


    „Bela kehrt zurück“, sagte sie. „Aber er ist nicht allein!“


    Chulan lief nach hinten.


    „Ja, das ist Bela. Das Gold auf seinem Haar leuchtet weithin. Und der andere muss aus Chaun sein. Jedenfalls trägt er die Ummalung?“


    „Und nicht nur die“, sagte Nanáchan. „Es sieht aus, als hätten die beiden die Wiese gemäht. Das sind dicke Bündel aus Grün.“


    Bela winkte. Der andere Mann watete hinter ihm ohne zu Zögern ins Wasser.


    Gerion und Nanáchan zogen das Seil hoch, damit Bela schneller an Bord kam und der Fremde warf seine Bündel nach oben, packte ebenfalls das Seil und war geschwind wie ein Eichhörnchen ebenfalls an Deck.


    „Wer ist das?“, fragte Chulan streng.


    „Das ist Sígelan von Bheneseld“, erwiderte Bela.


    Sígelan neigte den Kopf.


    „Ehre denen, die einer Gottheit dienen“, sagte er. „Ich komme mit fast leeren Händen. Darf ich Enémelo trotzdem sehen?“


    Chulan zog Bela grob zur Seite.


    „Was soll das?“, zischte er. „Bisher denken hier in der Gegend alle, Enémelo wäre am Leben. Wenn dieser Bursche sie sieht, spricht es sich wie ein Lauffeuer herum, dass sie tot ist und die Leute verlieren das Vertrauen. Die Lage hier ist schon schwierig genug.“


    „Ich weiß nicht, was du willst“, erwiderte Bela. „Wir werden hier ihr Grab errichten. Meinst du nicht, dass sich die Leute dann mal irgendwann denken können, dass wir sie nicht lebendig dort einschließen wollen? Wir brauchen die Zustimmung von allen Seiten, damit wir das Boot überhaupt unbehelligt an Land bekommen. Und Loverios von Ilghed wird sich wenig angetan zeigen, wenn wir einfach anfangen, dicht vor seiner Nase einen Hügel aufzuwölben, ohne ihm zu sagen, worum es geht. Und überhaupt weiß Sígelan schon, dass sie tot ist.“


    „Bela, ich frage mich, ob das klug war!“


    „Es war notwendig“, erwiderte Bela unbeirrt.


    Nanáchan war schon zum Binsendach hinüber gegangen und richtete zusammen mit Uredar die Felle und ordnete die Opfergaben gefällig neu.


    „Gut“, sagte er mit einem Seufzen zu Bela. „aber du wirst solch weit reichende Entscheidungen nicht noch einmal mit dir allein ausmachen!“


    Bela erwiderte nichts. Stattdessen machte er eine einladende Geste zu Sígelan hin, der die Hände vor dem Bauch faltete und sich Enémelos Lager langsam näherte.


    „Geh nur dichter heran!“, ermunterte ihn.


    Sígelan gehorchte mit gesenktem Kopf. Eine Weile stand er neben der Toten, dann wich er zurück und holte seinen Schwertgurt, den er bei den Pflanzenbündeln abgelegt hatte. Als er damit wieder auf Enémelo zuging, wollte sich ihm Chulan in den Weg stellen, aber Bela zog ihn so jäh zur Seite, dass er ins Taumeln geriet und Sígelan an ihm vorbei gelangte.


    Das Schwert fuhr aus der nietenbesetzten Lederscheide.


    Mit zwei schnellen Bewegungen schnitt sich Sígelan die beiden dicken Zöpfe ab, lehnte das Schwert an einen der Pfeiler und legte das geflochtene Haar vor Enémelos Füßen auf die Felle.


    Chulan schob das Schwert in die Umhüllung zurück und herrschte Sígelan an, kaum dass er wieder unter dem Schatten des Binsendaches ins Sonnenlicht trat: „Lass es dir nicht noch einmal einfallen, eine Waffe unter dieses Dach zu bringen!“


    „Ich werde das Schwert gar nicht mehr tragen, außer ihr wünscht es“, sagte Sígelan entschuldigend. „Bis zum Mittsommerfest des kommenden Jahres will ich in Enémelos Dienst bleiben. Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, dass es stimmt: Sie ist tot und liegt doch unberührt vom Vergehen der Tage. Sie muss zu Lebzeiten sehr mächtig gewesen sein. Offensichtlich ist diese Macht im Tod nicht gebrochen.“


    „Du willst Enémelo dienen?“, fragte Chulan argwöhnisch. „Wird der Herr von Chaun das erlauben?“


    „Bheneseld hat Chaun Tribut gezahlt und seitdem es zerstört wurde, habe ich mit den Kriegern aus Chaun gegen Ilghed gekämpft. Aber trotzdem bin ich ein freier Mann. Ich habe entschieden, der Priesterin zu dienen, denn sie hat mich dazu berufen und niemand darf es wagen, einen solchen Ruf abzutun. Es wird euch nützen, einen Mann zur Hand zu haben, der sich in der Gegend auskennt.“


    Chulan musterte ihn gründlich.


    Der frühere Herr von Bheneseld war eine eindrucksvolle Erscheinung, auch wenn sein rötliches Haar jetzt nach allen Seiten weg stand. Er überragte selbst Denesyn um mehr als eine Handbreite und seine Schultern wirkten bestimmt nicht nur wegen des dicken Lederpanzers so ausladend. Zu seinen Füßen lagen die Bronzenadeln, mit denen seine Zöpfe festgesteckt gewesen waren.


    „Dann stelle Kraft und Willen unter Beweis“, sagte Chulan schließlich. „Wir schleppen das Schiff.“


    


    Sie mühten sich, bis die Sonne von ihrem höchsten Punkt wieder abwärts wanderte, doch das Boot rührte sich nicht. Es schien förmlich in den Boden eingelassen.


    Allen lief der Schweiß übers Gesicht und Schlick verkleisterte die Kleider, weil sie immer wieder ausrutschten. Ringsum war das Wasser braun vom aufgewirbelten Schlamm.


    „Das wundert mich nicht“, keuchte Nanáchan keuchend. „Sie will hier bleiben.“


    „Das fürchte ich auch“, erwiderte Chulan, lehnte sich aber dennoch erneut mit seinem ganzen Gewicht ins Seil.


    Nicht einmal ein Zittern lief durch das Boot.


    „Kannst du dir vorstellen, wie wir es über Land ziehen, wenn wir es nicht einmal hier wegbekommen?“


    „Dann wird es sich leichter bewegen lassen“, behauptete Nanáchan.


    Chulan seufzte. Er gab das Zeichen, aufzuhören.


    Mavino und Uredar wuschen sich Arme und Beine und holten dann alles aus ihren Vorräten, was gebraucht wurde, um eine ausgiebige Mahlzeit zuzubereiten. Sie suchten eine trockene Stelle, sammelten Steine und entzündeten dazwischen ein Feuer.


    Sígelan hockte sich neben Mavino ins Gras.


    „Was kann ich tun, um euch zu helfen?“


    „Du?“, fragte sie mit einem Blick auf seinen Halsreif.


    „Ich“, sagte Sígelan.


    Mavino hob ein wenig ratlos die Schultern und trug ihm dann auf, die Schalen zu holen. So entdeckte Sígelan auf seiner Suche nach dem Essgeschirr Génedan, der auf eine Decke gebettet zwischen den Ruderbänken lag.


    Sígelan schien sich im ersten Augenblick nicht sicher, wen er vor sich hatte. Die dicke Schicht aus getrocknetem Lehm auf seinem Kopf, Lehmspuren über Nase und Wangen, das Fehlen der Augenbrauen und die Bartstoppel verwirrte ihn. Génedan öffnete die Augen.


    „Sígelan“, sagte er. Er hob den Kopf. „Wie kommst du hierher?“


    „Auf meinen zwei Beinen“, erwiderte Sígelan. „Anders als du, wie es scheint. In Chaun wird man sich freuen, dass du lebst.“


    „Ich lebe“, sagte Génedan. „Und die Priesterin hat mit mir geredet und versprochen, mir zu helfen.“


    „Sie hat mit dir gesprochen?“, fragte Sígelan.


    Génedan nickte.


    Sígelan warf dem Lager unter dem Binsendach einen Blick über die Schulter zu.


    „Ich muss jetzt die Schalen für alle zusammensuchen“, sagte er. „Ich komme später wieder zu dir.“


    Beim Essen setzte er sich ein Stück abseits der anderen ins Gras, aber Bela holte ihn mit in den Kreis ums Feuer. Mavino verteilte Hirse und dazu auf Stöcken gebratenen Fisch, den Nanáchan mit Gerion flussaufwärts gefangen hatte.


    Danach schliefen einige einfach im warmen Gras ein, erschöpft vom erfolglosen Treideln und satt von der reichlichen Hirse, die Mavino mit der letzten Butter aus Engad geschmeidig gemacht hatte.

  


  


  
    Blutopfer


    


    „Da kommen Krieger!“


    Chulan fuhr vom Feuer hoch, als Gerion ihn wachrüttelte. Es war noch früh am Morgen. Er sah das Blinken von Lanzenspitzen, stieß im Vorübergehen Denesyn mit dem Fuß, damit er erwachte, und ging auf die Männer zu.


    Da sie keine Kriegsfarben trugen, mussten sie aus Ilghed oder Ghilad kommen.


    „Gruß und Segen“, sagte Chulan laut.


    „Ehrerbietung der Göttin“, erwiderte der noch junge Anführer, ohne dass in seiner Stimme etwas von dieser Ehrerbietung angeklungen wäre. „Ich bin Denerios von Ilghed, der Sohn des Herrn von Ilghed. Wir kommen vom Wald im Osten um die Hunde aus Cháun zu fangen, die Ened hat entkommen lassen. Habt ihr welche gesehen?“


    Bevor Chulan eine Antwort gefunden hatte, mit der er eine eindeutige Lüge hätte umgehen können, entdeckte Denerios einen seiner Feinde ruhig am Feuer sitzen. Er zog das Schwert, drückte Mavino zur Seite, die ihm im Weg stand und setzte über das Feuer hinweg.


    „Halt“, brüllte Chulan.


    Die Männer aus Ilghed richteten ihre Lanzen nach vorne und bildeten einen Ring um die Gefolgschaft der Priesterin. Denerios hatte Sígelan umgestoßen. Er setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. Denesyn, der am nächsten stand, fasste ihn an der Schulter.


    „Du kannst nicht …“, begann er. Dann traf ihn Denerios‘ schneller Rückhandschlag am Kopf.


    Denesyn fasste sich an den Scheitel. Verwundert sah er dann auf das Blut an seinen Fingern und brach nach vorne in die Knie.


    Sofort drängten die Krieger nach. Yuíl wurde von einem kräftigen Stoß umgeworfen und sah Gerion neben sich zu Boden gehen. Sechs Hände rissen Chulan um. Nelo verteilte Tritte, Mavino zog Uredar nach hinten, fort von den Lanzenspitzen. Nanáchan war vor Denesyn in die Hocke gegangen und stütze ihn, damit er nicht nach vorne ins Gras fiel.


    Als Uredar nach hinten gezerrt wurde, ging Bela vorwärts. Er stellte sich hinter Sígelan, der ruhig am Boden lag und zu Denerios aufsah, während die Klinge seinen Hals berührte.


    „Töte diesen Mann“, sagte Bela, „und sieh Ilghed untergehen! Deine Unbesonnenheit hat jetzt schon genügend Unheil angerichtet.“


    „Halt den Mund“, sagte Denerios verächtlich. „Ihr haltet es mit Chaun, und deswegen werdet ihr auch sterben wie die Hunde aus Chaun! Jeder einzelne von euch.“


    Chulan versuchte sich den Händen zu entwinden, die ihn hielten.


    „Begreifst du deinen Frevel nicht, Denerios?“, rief er.


    Denerios zuckte die Achseln, ohne sich zu Chulan umzudrehen.


    „Habt ihr die Macht eurer Priesterin unter Beweise gestellt? Ihr seid nichts weiter als fette Maden, die verzehren, was andere angebaut und geerntet haben, indem er vorgebt, einer Priesterin zu dienen, die bisher jedoch niemand zu Gesicht bekommen hat. Seht ihr vielleicht aus wie Männer und Frauen, die einer Person von Rang folgen? Ich habe euch in den Seilen hängen sehen! Ihr wolltet fort, bevor jemand bemerkt, dass nichts als freche Lügner seid. Nun werden wir euch die langen Zungen herausschneiden.“


    Er zog mit der Schwertspitze eine senkrechte Linie von Sígelans Stirn bis zu seinem Mund. Blut färbte Sígelans Bart und lief ihm in die Augen. Denerios lächelte. „Ich habe mir gleich gedacht, dass eine Priesterin nicht mit so wenig Gefolge reisen würde. Ihr seid nicht nur Lügner, sondern auch noch schlechte. Ihr habt euch nicht einmal die Mühe gemacht, euch eine glaubhafte Geschichte auszudenken.“ Er verzog das Gesicht. „Bah! Ich weiß nicht, ob es sich lohnt, euch bis Ilghed zu schleppen, oder ob ich euch nicht einfach hier töten lassen soll.“


    Bela begann zu lachen.


    „Du?“, fragte er heiter. „Du willst uns töten lassen?“ Plötzlich wurde seine Stimme weittragend und tief. „Denerios von Ilghed! Du bezichtigst Enémelos Diener der Lüge?“


    „Ich, ja“, sagte Denerios unwirsch.


    Bela nickte, als würde ihn das nicht überraschen. „Du weißt ja, wie man lügt, nicht wahr, Denerios?“


    „Was willst du damit sagen?“, fuhr ihn Denerios an.


    Lächelnd neigte Bela den Kopf ein wenig zur Seite.


    „Weiße Blumen blühten und der Wald war still. Morgen war es. Früher Morgen. Die Sonne hatte den Boden noch kaum gewärmt, doch das braucht kein Hindernis zu sein, wenn zwei beieinander sein wollen. Dann allerdings musste eine Geschichte ersonnen werden, denn selbst der Sohn eines Stammesführers kann sich nicht alles erlauben.“


    Denerios hatte die Stirn gerunzelt und als Bela das Kinn vorreckte, wich er ein wenig zurück.


    „Ja, Denerios“, sagte Bela. „Du weißt, wie man lügt. Doch besser zeihst du nicht jene der Lüge, die mit dem Buschwindröschen zu reden vermögen, und denen der Kuckuck im Vorüberfliegen anvertraut, was du gerne verschwiegen wissen würdest.“


    Denerios hob abwehrend die linke Hand.


    „Schweig!“


    Bela wiegte sich in den Hüften und drehte eine Haarsträhne auf seinen Finger.


    „Geübt ist Denerios darin, die Lüge zu erkennen, hat er doch gelernt, selbst die Wipfel der Bäume mit den ungeheuerlichen Geschichten zu Boden zu beugen, die nötig waren, um das Herz eines Arglosen zu betrügen. Nicht ein Mal. Nicht doppelt. Dutzendfach hast du dich darin geübt, Schandtat mit Worten zu überdecken. Und du wagst es, mir deinen fauligen Atem ins Gesicht zu hauchen? Du Wurm!“ Belas Stimme war jetzt so laut, dass ihn jeder im Umkreis verstehen konnte. „Denerios! Wirf dein Schwert zu Boden und geh in die Knie! Und dann bitte Belisama, dir die Gelegenheit zur Reinigung zu geben! Flehe sie an, dir einen Ausweg zu zeigen, denn längst ist das Gefäß deiner Ausflüchte brüchig geworden und durch die Ritzen sickern Argwohn und Misstrauen. Jetzt schon ruht der Blick eines Mannes voller Schmerz und Zweifel auf dir! Wagst du es, dich zu ihm umzudrehen?“


    Denerios zog unwillkürlich die Schultern hoch. „Du redest Unsinn!“, behauptete er.


    Da versetzte ihm Bela eine Ohrfeige, die ihn völlig unvorbereitet traf und rückwärts stolpern ließ.


    „Du beschmutzt deinen Mund mit fortgesetzter Unwahrheit. Und du weißt, was denen geschieht, die wieder und wieder lügen, Freunde betrügen und Verwandte hinters Licht führen! In der anderen Welt werden Würmer an ihren Lippen fressen. Eiter und Blut werden in ihrer Trinkschale schwimmen und wenn sie zu sprechen versuchen, wird ein Rabe sich von ihrer Stirn herabbeugen und ihnen die Zungenspitze aus dem Mund reißen! Entlässt sie Anwyff in eine neue Geburt, kommen sie stumm zur Welt!“


    Denerios war blass geworden.


    „Wirf die Waffe weg und begib dich in meinen Schutz“, sagte Bela. „Denn hier kommt der Mann, der dich herumdrehen wird, um in deinen Augen die Wahrheit zu sehen!“


    Denerios entglitt das Schwert und er sah über die Schulter.


    Einer der Krieger hatte seine Lanze zur Seite geworfen und die anderen Männer machten ihm hastig Platz.


    „Erflehe Schutz, Denerios“, rief Bela. „Denn du weißt so gut wie jeder andere, was sonst geschieht!“


    „Ist es also wahr, Denerios?“, fragte der Mann. „Habe ich meine Augen so lange verschlossen, obwohl es mir hätte ins Gesicht starren müssen?“


    Denerios sah schnell zur Seite, merkte, dass die Blicke der umstehenden Krieger aus Ilghed plötzlich etwas Wachsames bekommen hatten, machte einen Schritt rückwärts über Sígelan hinweg, trat auf den Knauf seines Schwertes, rutschte und fiel rückwärts ins Gras.


    „Ja, suche Schutz bei den Dienern der Göttin“, sagte der Mann, vor dem er zurückgewichen war. „Denn nun werde ich in der Versammlung der Krieger Klage gegen dich führen und du sollst mir dort in die Augen sehen und leugnen, wenn du es dann noch kannst.“


    Denerios sah zu Bela auf.


    Bela beugte sich vor, tauchte den Finger in Sígelans Blut und zog Denerios damit eine Linie übers Gesicht.


    „Belisama legt die Hand auf dich, Denerios! Geh auf die Knie und bring dich selbst als Opfer dar, oder folge deinen Kriegern nach Hause, bekenne vor deinem Vater und deinem Vetter deine Schuld, und trage, was Ehebrechern bestimmt ist! Und bitte deinen Vetter, die Klage gegen dich nicht vorzubringen, die seine Frau einem schmählichen Tod überantworten würde!“


    Denerios drückte sich hoch, richtete sich aber gar nicht erst ganz auf, sondern ließ sich sofort auf die Knie nieder. Er schielte zu seinem Vetter, der die Arme über der Brust verschränkt hatte und ihn schweigend ansah.


    „Ich suche Schutz“, murmelte Denerios mit hängenden Schultern.


    Bela nickte.


    „Dann bitte nun also deinen Vetter, die Klage nicht zu führen!“


    Denerios wandte den Kopf und schien unter dem Blick seines Vetters zu schrumpfen.


    „Nicht um meinetwillen“, sagte er leise.


    „Darüber hättest du vielleicht früher nachdenken sollen!“


    „Ich bitte dich, keine Klage zu führen, Uros“, sagte Denerios zitternd.


    Uros sah zu Bela.


    „Ich weiß nicht, wer oder was du bist, doch offenbar haben dich die Götter nicht grundlos hierher geschickt. Nicht umsonst zeigst du dich in einer Gestalt, die andere dazu verleitet, dich zu verkennen, so dass sie sich in Frevel verstricken und ihren eigenen Untergang bewirken. Ich will nicht denselben Fehler machen. Gib mir Rat, und ich werde ihm folgen! Soll ich die Klage vor der Versammlung der Krieger führen oder nicht?“


    Bela legte Denerios die Hand auf den Kopf, während er antwortete.


    „Hier sind in den letzten Jahren viele Männer und Frauen getötet worden. Sei es ein Zeichen für den Beginn einer besseren Zeit, dass du darauf verzichtest, weitere Leben einzufordern! Kehre in dein Haus zurück und widme dich gemeinsam mit deiner Frau der Reinigung durch Fasten und Schwitzen. Bringt der Göttin Blumen und Honig dar, und euch wird das lang ersehnte Kind doch noch geboren werden.“


    Uros neigte demütig den Kopf.


    „Ich habe deinen Rat vernommen und werde ihm folgen.“ Er hob die Hand. „Krieger von Ilghed! Zieht euch bis zum Rand der Felder zurück, steckt die Lanzen mit der Spitze in den Boden und wartet!“


    Die Männer hatten ihre Opfer bereits losgelassen und die Waffen gesenkt. Jetzt liefen sie hastig bis zum Saum der niedergebrannten Felder.


    „Wir alle haben gefrevelt, indem wir auch angegriffen und Waffen gegen Diener einer Göttin gehoben haben“, sagte Uros. „Sagt, wie wir das sühnen können!“


    „Nur ein Blutopfer kann einen solchen Frevel abwaschen. Doch Belisama weiß, wie viel Blut hier bereits geflossen ist. So soll jeder von euch heute noch den Herdgeistern ein Trankopfer bringen und sie bitten, euer Haus und eure Familien vor weiteren Fehlern wie diesem zu bewahren!“


    „Belisama ist milde und großzügig“, sagte Uros. „Wir werden ihren Willen erfüllen und ich werde morgen gemeinsam mit meiner Frau kommen, um Blumen und Honig zu bringen, wie du es uns aufgetragen hast.“


    Bela hob seine Hände zu einer Geste des Segens.


    „Dann geh also!“


    Kaum hatte sich Uros abgewendet, suchte Bela Halt bei Yuíl, die aufgestanden war und schon besorgt die Hand nach ihm ausstreckte. Bela fröstelte in der warmen Sonne.


    „Kalt ist es“, flüsterte er, bevor ihm die Beine den Dienst versagten.


    Yuíl konnte ihn gerade noch mit beiden Armen umschlingen, doch nur mit Gerions Hilfe gelang es ihr, den viel schwereren Bela zu halten.


    Sie führten ihn bis zu seinem Mantel, der am Feuer im Gras lag und halfen ihm, sich hinzulegen. Bela rollte sich zusammen, krampfte die Finger um Yuíls Rocksaum und ließ nicht mehr los. Also setzte sie sich neben ihn. Er bettete den Kopf in ihren Schoß und verbarg das Gesicht.


    Yuíl reckte sich, um zu sehen, wie Nanáchan und Uredar sich über Denesyn beugten.


    „Sieh nach, wie schwer er verletzt ist“, sagte sie zu Nelo.


    Niemand beachtete Denerios, der auf den Knien geblieben war, dann setzte sich Sígelan auf.


    „Was hängst du da im Gras, wie ein vom Stein betäubter Hase?“, fragte er. „Komm auf die Beine und lass dir etwas geben, womit ich das Blut aus dem Bart kriege!“


    Denerios stand sichtlich ungern auf. Er warf Sígelan einen Blick zu, als gebe er ihm die Schuld an seinem Frevel, aber Sígelan war nicht bereit, das zu dulden.


    „Du brauchst mich gar nicht so anzufunkeln, Denerios! Du hast dein Schicksal selbst herausgefordert.“


    „Mag sein“, gab der böse zurück. „Ich wüsste nur nicht, was dich das angeht!“


    „Genügend, da wir beide nun der Göttin gehören.“


    Denerios schüttelte sich angewidert. Er wusste nicht, wen er nach einem Tuch fragen sollte, ging zu seinem Pferd, das Uros zurückgelassen hatte, und holte seine Packtasche. Mit weit ausgestrecktem Arm hielt er Sígelan dann ein Stück weich gegerbtes Leder hin. Sígelan nahm es und drückte es gegen seine Stirn.


    Chulan kniete bereits neben Bela.


    „Er ist erstaunlich“, sagte er zu Yuíl. „Ich sah uns alle bereits auf dem Weg in die Untere Welt. Mir wollte nichts, aber auch gar nichts einfallen, um diese Männer zu beeindrucken oder zu bereden.“


    „Es ist Enémelo“, erwiderte Yuíl. „Sie wird nicht zulassen, dass unsere Aufgabe unerfüllt bleibt.“


    Chulan nickte.


    „Ich habe mich nie sonderlich um die Götter gekümmert. Wenn der Druide Fasten oder Opfer anordnete, fastete ich und brachte Opfer. Und ich beging die Feiern wie jeder andere. Nie hat mich irgendetwas berührt. Wenn ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass ich mir nicht einmal die Mühe gab, meine Frau zur heiligen Quelle zu begleiten, wo sie immer wieder um einen Sohn bat, nicht weil es mir gleichgültig war – ich hatte kein Vertrauen in die Hilfe der Quellgöttin. Kein Wunder, dass der Sohn ausblieb! Und als der Druide das Säckchen herumreichte, nahm ich mein Los an, weil man das von mir erwarten durfte. Auf der Fahrt flussabwärts habe ich getan, was getan werden musste. Enémelos unversehrter Körper beeindruckte mich, aber es ist Bela, der mich vor der Göttin zittern lässt. Du kennst ihn nicht schon seit Jahren, so wie ich. Bela war erst ein Knabe und dann ein junger Krieger, gewandt und nie im Zweifel über sich selbst. Er hörte oft nicht auf uns Ältere. Seine Freundschaft mit Rhedan …“ Chulan hielt inne. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte eben schlecht über den Mann reden, den du geheiratet hast.“


    „Habe ich ihn geheiratet?“, fragte Yuíl. „Wir haben den Segen erhalten. Nicht mehr. Mein Vater wird alles zurückfordern, was ich aus Jhad mitgebracht habe. Meine Morgengabe ist jetzt wohl eher Rhedans Opfer an Belisama als mein Eigentum.“


    „Wolltest du ihn?“, fragte Chulan.


    Yuíl lächelte.


    „Ich habe mir eingeredet, ich müsse ihn wollen.“


    Chulan seufzte.


    „Rhedan ist immer verwöhnt worden. Er bekam stets, was er forderte. Und zusammen mit seinen Freunden war er eine Plage. Jeder hoffte, das würde sich auswachsen.“


    „Das hat es aber nicht.“


    „Nein. Und Bela war einer von denen, die immer an Rhedans Mantelsaum hingen, über seine dummen Scherze lachten und sich auch den Streichen beteiligten, die niemand lustig fand. Sie ritten in wildem Galopp unter die unfreien Frauen und Mädchen, die sich im Fluss wuschen und trieben sie nackt und kreischend in die Wiesen. Sie warfen das aufgeschichtete Brennholz um, so dass es andere wieder aufschichten mussten... Und Rhedans Vater ließ sie gewähren. Sie betranken sich am Tisch der Halle und grölten unziemliche Lieder. Bela war dreist, von sich eingenommen und einer der größten Hohlköpfe von Engad. Und sieh ihn dir jetzt an! Sieh, wie sie ihn unter uns allen auszeichnet!“


    „Und am härtesten straft“, sagte Yuíl.


    „Ja, das auch“, sagte Chulan. „Wir alle sollten nicht vergessen, dass wir als Sühneopfer gegeben worden sind! Ich habe die Götter nicht gefürchtet und lerne jetzt, sie zu fürchten. Was hast du getan, Fürstentochter?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Yuíl. „Fast meine ich, ich bin gesegnet, nicht bestraft worden.“ Sie sah zum Boot. „Obwohl ich das gewiss nicht mehr sagen werde, wenn wir das Boot schleppen und das Grab errichten.“


    Chulan stand auf.


    „Ich hoffe immer noch, dass es nicht hier sein wird. Aber ich gestehe, dass ich selbst nicht mehr daran glaube, dass wir das Schiff vor morgen flott bekommen. Und heute ist der dritte Tag im Angesicht Ilgheds.“


    Yuíl nickte und strich Bela über das Haar, der in ihrem Schoß friedlich schlief.


    Denerios half inzwischen, aufzurichten, was bei dem Angriff umgestürzt war. Dabei warf er immer wieder Blicke abergläubischer Furcht auf Bela.


    Chulan winkte ihn zu sich heran.


    „Du weißt nun, was du von Enémelos Macht zu denken hast. Ich erwarte, dass du dich vom ersten Tag an als zuverlässig erweist. Suche keinen Streit mit den Männern aus Chaun, die bei uns sind, denn vor der Göttin gibt es keinen Unterschied zwischen euch. Befolge, was dir aufgetragen wird! Dein Vater wird möglicherweise kommen, um einen Lösepreis anzubieten, doch deine Missetaten sind zu schwer, als dass Belisama dich in nächster Zeit freigeben würde. Du wirst Denesyn, den du schwer verletzt hast, gesund pflegen, seine Verzeihung erheischen und ihm aufs Wort gehorchen. Besser noch wäre es für dich, seine Wünsche im Voraus zu ahnen, ihm anzureichen, was er benötigt, sein Lager in Ordnung zu halten und alles andere, was ein Sklave im Dienst seines Herrn zu tun hat!“


    „Aber ich bin kein Sklave!“


    „Du bist weit weniger als das. Du hast dich selbst als Opfer gegeben und Belisama könnte dein Blut vergießen lassen. Sie entlässt dich aber nicht so schnell in die Andere Welt, denn hier hast du noch vieles gut zu machen. Und das fängt damit an, Denesyn gegenüber deine Schuld abzutragen. Sie weiß stets, ob deine Worte und Taten der Absicht deines Herzens entsprechen, darum achte darauf, dich nicht wieder durch falsche Rede oder mangelnde Ehrerbietung zu beschmutzen.“


    Denerios stand eine Weile still da, dann ging er zu Denesyn. Uredar hatte die Wunde verbunden und ihm Wein auf die Lippen geträufelt, doch Denesyn war nicht zu sich gekommen. Denerios holte ein frisches Tuch aus seiner Packtasche, machte es am Ufer nass und wischte Denesyn damit das Blut vom Gesicht. Dann half er Uredar, den Kopf des Besinnungslosen anzuheben und schob ihm seinen eigenen Mantel darunter.


    


    Eine Weile später gähnte Bela, rollte sich herum und sah zum Himmel auf.


    „Ein wunderschöner Tag!“


    „Ja, sehr schön“, sagte Gerion und hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


    Bela zog sich hoch und verpasste Gerion einen spielerischen Schlag in den Magen. Dann lief er zur Feuerstelle und spähte in den kleinen Kessel. Er fand noch ein wenig Hirse, die inzwischen angesetzt hatte, kratzte sie los und füllte seine Schüssel. Da Gerion ihm einen stirnrunzelnden Blick zuwarf, sagte er: „Falls du es dich fragen solltest: Ja, ich weiß, was ich gesagt habe.“ Er kaute auf der inzwischen knusprigen Hirse. „Ich weiß sogar, wie es sich angefühlt hat, sie zu sein.“


    „Wie fühlt es sich an?“, fragte Gerion.


    Bela leckte seinen Löffel ab.


    „Alles ist wie etwas, das an dir vorbeizieht. Eine Erzählung am Feuer. Ein halbwacher Traum. Menschen, deren Vergangenheit du ebenso sehen kannst wie ihre Zukunft, aber nicht in einem Stück, sondern wie etwas, das aus dem Wasser auftaucht und wieder darin versinkt. Ein ganzes Leben, von dem du weißt, wo es seinen Anfang nahm und dass es enden wird wie andere vor ihm und andere nach ihm. Wieder und wieder.“


    „Ich glaube, ich will das nicht hören“, sagte Gerion.


    Bela lachte nur und aß seine Schüssel leer. Als er sie im Fluss abwusch, kam Chulan zu ihm.


    „Wir alle müssen miteinander reden. Komm mit hinüber zu den anderen!“


    Bela steckte Schale und Löffel fort und folgte Chulan zu Denesyn, der mit geschlossenen Augen auf dem Mantel lag. Chulan hatte Denerios und Sígelan außer Hörweite geschickt.


    „Das ist unser dritter Tag hier“, sagte Chulan. „Noch bleiben uns einige Stunden, in denen wir versuchen können, das Boot frei zu schleppen. Ich glaube jedoch, dass Enémelo ihre Entscheidung längst getroffen hat. Sie will hier bleiben. Und das bedeutet, dass wir hier für sie einen Begräbnisplatz finden müssen. Das Land gehört den Leuten von Ilghed. Sie sind in ständiger Bedrängnis durch die Krieger aus Chaun. Kein Platz scheint weniger geeignet, um dort einer Priesterin ihr Grab zu geben. Aber vielleicht hat sie die Gegend mit Bedacht gewählt. Ich möchte von jedem von euch hören, ob ihr meine Ansicht teilt und was ihr meint, das nun getan werden soll. Nanáchan mag beginnen, und dann soll das Wort einmal herumgehen, bis sich alle geäußert haben.“


    Nanáchan sah zu der Befestigung auf dem Hügel.


    „Ich meine, sie will hier bleiben. Wir müssen auf Zeichen achten, die uns weiter weisen.“


    „Mavino?“


    Mavino errötete. Sie war es nicht gewöhnt, in einer Runde Freier überhaupt gehört zu werden, geschweige denn als zweite nach dem Sohn eines Fürsten.


    „Sie will bleiben“, sagte sie leise.


    „Gerion?“


    Gerion sah unglücklich zu Bela.


    „Ich fürchte, ihr habt Recht. Nur gefällt mir das nicht besonders. Bisher sind wir immer noch davon gekommen, aber zwischen Ilghed und Chaun können wir immer noch enden wie Körner in einem Mörser. Die Leute hier sind roh und nur von Rache besessen.“


    „Was meinst du, Uredar?“


    „Deswegen will sie ja hier begraben werden“, sagte er. „Ihr wisst schon – sie will Frieden zwischen Ilghed und Chaun. Die Leute hier haben die Götter ganz vergessen und wir sollen sie daran erinnern.“


    „Denkst du das auch, Nelo?“


    Nelo nickte.


    „Ich habe das schon vorgestern geahnt. Wir dachten, es ginge darum, die Priesterin zu begleiten und ihr das Grab zu errichten. Aber eigentlich geht es um etwas ganz anderes. Wie Uredar schon gesagt hat: Enémelo will Frieden, und da die Leute hier wirklich scheußlich sind, ist sie selbst gekommen, um ihnen die Köpfe zurechtzusetzen.“


    „Bist du auch dieser Meinung, Yuíl?“


    „Ja. Und wir wissen alle, dass sie uns damit eine schwierige Aufgabe stellt. Wir müssen Gespräche mit beiden Seiten führen. Neben den Herrn von Ilghed und Chaun gilt es, auch Ened von Ghilad zu berücksichtigen. Und diese Männer werden ihren Streit nicht einfach begraben, nachdem wir mit ihnen gesprochen haben. Sie erwarten Zeichen. Treten die Zeichen nicht ein, werden sie kein Vertrauen fassen. Dann ist es immer noch möglich, dass sie uns umbringen.


    Chulan sah Bela an.


    „Was ist mit dir?“, fragte er. „Kannst du mehr sagen? Enémelo hat nicht nur einmal Besitz von dir ergriffen. Du bist derjenige unter uns, der vielleicht am weitesten blicken kann.“


    Bela zuckte die Achseln. „Ich sehe nicht mehr als irgendein anderer von uns. Hegedwyr entscheidet, wann sie sich meiner bemächtigen will. Dann spricht sie durch mich, ohne dass ich ihre Worte ändern kann. Bisher wusste ich oft nicht einmal, was sie sagt, ja, ich wollte nicht einmal glauben, dass es überhaupt geschieht. Inzwischen weiß ich, dass ich ihr eine Stimme gebe, wenn sie es wünscht. Das ist alles.“


    „Glaubst du denn wie wir anderen, dass Ené … Hegedwyr beschlossen hat, hier begraben zu werden? Meinst du, es ist unsere Aufgabe, zwischen den verfeindeten Stämmen zu vermitteln?“


    „Ja, das glaube ich.“


    „Dann ist sicher, dass Denesyn wieder zu sich kommen wird? Ist es sicher, dass wir unbeschadet bleiben, bis wir den Grabhügel errichtet haben?“


    Bela schüttelte den Kopf.


    „Niemand hat uns das versprochen. Wir sind der Göttin als Sühneopfer gegeben worden und sie wird unsere Leben einfordern, wenn es notwendig ist. Keiner von uns darf sich sicher fühlen. Das hat sie uns gezeigt, indem sie es zugelassen hat, dass Denesyn niedergeschlagen wurde. Wir werden unsere Aufgabe erfüllen, aber wer von uns am Ende am Leben sein wird, das wissen wir nicht, und es soll uns gleich sein.“


    „Es ist mir nicht gleich“, begehrte Gerion auf.


    „Das sollte es aber“, tadelte Bela ohne Nachdruck.


    „Streitet nicht“, sagte Chulan. „Ich hätte gerne auch Denesyns Meinung gehört, doch er ist noch nicht zu sich gekommen. Wir müssen also zu acht beschließen, ob wir noch ein letztes Mal versuchen, das Boot von der Sandbank herunter zu kriegen.“


    Ringsum wurden Köpfe geschüttelt.


    Selbst Gerion sagte: „Nein! Wenn sie weiter wollte, würde das Boot ganz von selbst freikommen.“


    „Gut, also! Wenn das Schiff morgen bei Sonnenaufgang noch hier liegt, dann wissen wir, dass wir den nächsten Schritt tun und den Ort suchen müssen, den sie für angemessen hält. Bis dahin wollen wir ihr Lager säubern, neue Opfergaben aufstellen und um Zeichen bitten.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Der Spiegel


    


    Génedan rutschte eilig rückwärts, als er sich plötzlich Denerios gegenübersah. Seine Hand tastete nach etwas, das ihm als Waffe dienen konnte.


    „Sei unbesorgt“, sagte Sígelan zu ihm. „Der Sohn des Herrn von Ilghed wird dir nicht gefährlich werden.“


    „Er war mir schon gefährlich genug“, zischte Génedan. „Dieser Dreckskerl hat mir den Kopf in die Glut gehalten!“


    „Nachdem du Dreckskerl unsere Felder angezündet hast“, sagte Denerios verächtlich. „Sei froh, dass du noch lebst!“


    „Ich bin froh, denn dadurch habe ich Gelegenheit, mich dir erkenntlich zu zeigen!“


    Génedan sprang auf und hatte seine Hände um die Kehle seines Gegners geschlossen, ehe irgendjemand eingreifen konnte. Er riss das Knie hoch, rammte es Denerios in den Schritt und Denerios kippte mit einem Aufschrei nach hinten. Génedan ließ sich mitreißen und drückte ihm den Atem ab. Sígelan hob Génedan hoch, so dass er in seinem Griff frei in der Luft hing und doch ließ Génedan Denerios nicht los.


    „Tja, unsere Aufgabe ist wohl wirklich nicht leicht.“ Bela stand ohne Hast auf und schob Génedan seine Hand unter das Gesicht. „Lass los!“, befahl er.


    Génedan lockerte zögernd die Hände und Sígelan stellte ihn aufrecht.


    „Du bist der Göttin gegeben, vergiss das nicht“, mahnte Bela. „Obwohl ihr Feinde wart, steht ihr euch nun näher als Brüder. Was geschah, ist weggewischt. Was euch trennte, ist eingerissen. Kniet vor Enémelo nieder und Uredar wird euch von dem Wein geben. Trinkt gemeinsam und dann vergesst nie wieder, wer ihr jetzt seid und wem ihr dient!“


    Sígelan zog Génedan mit sich und Denerios folgte ihnen taumelnd, eine Hand an seinem Hals, der tagelang die Spuren der eingekrallten Finger tragen würde.


    Génedan, der bisher immer auf seinem Lager zwischen den Ruderbänken gelegen hatte, schlug bei Enémelos Anblick die Hände vor den Mund. Auch Denerios sah ungläubig auf die reglose Gestalt auf den Fellen.


    „Aber … aber …“, stammelte Génedan. „Was ist mit ihr?“


    „Enémelo ist auf ihrer letzten Reise“, erklärte Bela.


    „Aber, sie hat doch mit mir gesprochen. Sie hat neben mir gestanden. Wie kann sie nun tot sein?“


    „Enémelo ist seit vielen Tagen tot, doch da sie eine Priesterin der Belisama ist, bedeutet das nicht, dass sie dich nicht erreichen könnte, wenn sie das wünscht.“


    „Die Priesterin ist tot?“, fragte Denerios.


    „Tot“, bestätigte Bela.


    „Aber dann …“


    „Sage nicht, dann ist sie nicht mehr mächtig“, sagte Bela. „Enémelo ist nicht nur immer noch mächtig, sondern ihre Macht wird wachsen! Du wirst es sehen. Jeder hier wird es sehen. Und nun kniet nieder und lasst das Trinkhorn von Hand zu Hand gehen!“


    Sígelan gehorchte sofort. Génedan warf noch einen Blick auf das ruhige Gesicht der Priesterin, ehe er niederkniete. Denerios folgte ihrem Beispiel erst, als Uredar den Schöpflöffel nahm und ins große Weingefäß tauchte. In einem feinen, sauberen Strahl floss der Wein in das Trinkhorn. Uredar hielt es Enémelo entgegen, ehe er es Sígelan reichte. Sígelan berührte es mit der Stirn, trank und gab es Génedan. Génedan nahm einen Schluck, schielte zu Denerios und gab das Trinkhorn an ihn weiter. Denerios hielt es in beiden Händen, sah die beiden Männer an, die neben ihm knieten, und schüttete den restlichen Wein dann auf einmal herunter.


    „So ist es recht“, lobte Bela. „Geht nun, badet im Fluss, wascht eure Kleider und legt euch schlafen. Die Nacht kommt.“


    „Meinst du, sie werden nun friedlich sein?“, fragte Chulan, nachdem die drei Männer am Seil vom Bug auf die Sandbank herabgeklettert waren.


    Bela nickte unbekümmert. Chulan ging nach vorne, beobachtete sie eine Weile und kehrte dann achselzuckend unter das Binsendach zurück.


    „Wenn sie wieder hier sind, gib ihn einen gemeinsamen Schlafplatz“, sagte er zu Mavino.


    Mavino schien zuerst überfordert von einer solchen Entscheidung, legte dann aber eine Decke zwischen die gut verstauten Vorräte. Sie zeigte ihnen den Platz und wollte die nassen Kleider für sie zum Trocknen auslegen, aber Chulan schüttelte tadelnd den Kopf.


    „Du bist nicht dazu da, ihnen Dienste zu leisten, sondern umgekehrt.“ Da sie ihn entgeistert anstarrte, nahm er sie um die Schulter und ging mit ihr bis zum Bug. „Für uns alle ist es schwierig“, sagte er. „Einige von uns müssen lernen, zu dienen, anstatt sich bedienen zu lassen, wie sie es gewohnt waren. Du und Uredar, ihr müsst lernen, dass eure Herrin nun Enémelo ist und ihr vor niemandem sonst mehr den Nacken zu beugen habt.“


    „Aber wir sind doch unfrei“, sagte Mavino.


    „Nein, das seid ihr nicht. Nicht so, wie du es verstehst. Wir gehören Belisama, aber kein Mensch hat uns zu befehlen. Kein Mensch darf mehr die Hand gegen uns heben, und tut er es doch, frevelt er und hat die Folgen zu tragen.“


    Als Chulan zum Binsendach ging, setzte sich Mavino auf eine der Bänke und sah in den Himmel über den Wiesen bis die Sterne hervorkamen.


    


    Nanáchan war einschlafen, kaum dass er sich in seinen Mantel gewickelt hatte, aber er wachte mitten in der Nacht auf und fand keinen Schlaf mehr. Leise stand er auf, nahm den Spiegel und ging damit nach vorne. Dort stand er eine Weile und wartete darauf, dass irgendetwas geschehen würde. Doch es war still und nirgendwo regte sich etwas.


    Nanáchan steckte sich den Spiegel ins Hemd, umfasste das Seil, das vom Bug herabhing, und rutschte daran herab. Er lief über feuchten Sand, durch knöcheltiefes Wasser und dann in die Wiesen.


    Langsam ging er weiter. Über dem fernen Wald ging der Mond auf. Nanáchan betrachtete ihn. Klar stand er am Himmel. Keine Wolke wanderte daran vorbei.


    Nanáchan trat auf etwas Hartes. Es war der Griff eines Schwertes. Er betastete es, ließ es aber liegen, denn er durfte ja keine Waffe mehr führen. Seine Hand strich durch die Halme und stieß auf einen Köcher, dann auf einen noch vollen Wasserbeutel. Das Gras war ringsum niedergetreten. Vorsichtig bewegte er sich weiter, um nicht auf den Toten zu treten, dem die Sachen gehört haben mussten.


    Dann packte ihn ein Arm um die Mitte. Eine Hand verschloss ihm den Mund.


    Nanáchan packte das Handgelenk des Angreifers, konnte die Hand aber nicht wegreißen. Ein Riemen legte sich um seine Beine, wurde kreuzweise über Knöchel und Waden nach oben geführt und über dem Knie verschnürt. Nanáchan wand sich. Als die Hand über seinem Mund weggezogen wurde, schnappte er nach Luft, doch genau deshalb war ihm auch die Gelegenheit dazu gegeben worden. Kaum hatte er den Mund offen, wurde ihm etwas Festes zwischen die Lippen geschoben, ein fingerbreiter Lederriemen durch die Zähne gezogen und der Knebel mit einem Knoten im Nacken gesichert. Ein weiterer Riemen schlang sich um seine Handgelenke, presste ihm die Arme an den Körper und würgte ihn, als er ihm um den Hals gelegt wurde. Danach fiel Nanáchan hart zu Boden.


    Eine Hand fühlte im Dunkeln nach Waffen in seinem Gürtel, zog den Spiegel darunter hervor, und Nanáchan hörte einen der Männer etwas murmeln. Er wurde hochgehoben und weggetragen. Nach kurzem Fußmarsch erreichten die Männer ihre Pferde. Nanáchan wurde über einen Pferdrücken geworfen, der Reiter schwang sich hinter ihm hinauf und das Pferd fiel in Galopp.


    Nanáchan schnaufte mühsam unter dem Knebel. Der Ritt dauerte lang, viel zu lang. Dann zog ihn jemand vom Pferdrücken herab, trug ihn ein Stück und plötzlich war alles um ihn herum hell.


    Er war in einem geräumigen Zelt, dessen Boden mit weichen Fellen ausgelegt worden war. In einer Tonschale brannte ein Feuer, in dem Kiefernadeln verglühten. Es roch nach Harz. Ein Schild stand an der Zeltwand, daneben lehnte ein Schwert. Im Boden steckte ein Fackelhalter mit zwei brennenden Kienspänen, die es hier so hell machten.


    Nanáchan lag mit dem Kopf am Rand eines Lagers. Über ihm hing eine alte Segensschnur, deren Federn und Borsten einen schon recht gerupften Eindruck machten.


    Die Zeltklappe wurde angehoben. Ein Schatten fiel über ihn.


    Über ihm stand Algheslan.


    Nanáchan blinzelte zu ihm auf.


    Algheslan ging in die Hocke. Er trug nur eine Hose. Das Haar fiel ihm offen über die Schultern. Die schwarze Bemalung um die Augen war abgewaschen. Der Verband um seine Schulter trug Spuren von frischem Blut.


    Mit einer schnellen Bewegung zog er den Spiegel unter Nanáchans Gürtel hervor. Er blickte hinein, legte ihn dann mit der blanken Seite nach unten auf sein Lager und drehte Nanáchan herum. Er langte nach dem Messergurt, der auf der anderen Seite lag. Nanáchan sah aus den Augenwinkeln das Blitzen der Klinge. Dann schob sich die Schneide unter den Riemen an seinem Hinterkopf und der Druck löste sich. Algheslans Finger zogen ihm den nassen Knebel aus dem Mund.


    Nanáchan keuchte.


    Algheslan schöpfte Wein und hielt ihm die Schöpfkelle an die Lippen.


    „Es war dunkel. Meine Männer konnten nicht wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Du kannst ihnen keinen Vorwurf machen.“


    Nanáchan schluckte Wein.


    „Ich mache ihnen keinen Vorwurf“, sagte er und leckte sich die wunden Mundwinkel.


    Algheslan schnitt den Riemen am Hals durch und löste nach und nach die restlichen Fesseln. Er holte ein Tontöpfchen, rieb Salbe auf die Striemen um die Handgelenke und um den Hals, schob Nanáchan den Arm unter den Rücken, und richtete ihn auf.


    „Willkommen in der Höhle des Dachses!“


    Er schöpfte noch einmal Wein und bot ihn Nanáchan diesmal in einer flachen Bronzeschale.


    Nanáchan trank und gab ihm die Schale zurück.


    „Wo sind wir?“, fragte er.


    „Das kann ich dir nicht verraten“, sagte Algheslan. „Und es würde dir wenig nutzen, es zu wissen, da wir nie lange an einem Ort bleiben. Der Herr von Gilhad hat viele Späher, die keine Gefahr scheuen, unsere Verstecke ausfindig zu machen. Und so ziehen wir von einer Zuflucht zur anderen.“


    „Wenn ihr nicht gerade selbst angreift.“


    Algheslan nickte bestätigend. „Wenn wir nicht selbst gerade angreifen.“


    „Dieses Leben muss sehr anstrengend sein.“


    „Es ist keins, das wir aus freien Stücken gewählt hätten“, erwiderte Algheslan.


    „Ihr könntet fortziehen.“


    „Wohin?“, fragte Algheslan bitter. „In weitem Umkreis ist alles Land besiedelt. Wir kämen als Bettler, denen man widerwillig oder gar keine Aufnahme gewähren würde, und wenn, dann gegen einen hohen Preis. Ein nicht allzu großer Trupp Heimatloser wird gestellt, eingekesselt und zu Unfreien gemacht. Im besten Falle zwingt man uns in Gefolgschaft und Unterwerfung.“


    „Und so richtet ihr euch darauf ein, einen niemals endenden Kampf gegen Ilghed und Gilhad zu führen?“


    „Wir werden ihn führen, bis wir gesiegt haben oder aufgerieben wurden.“


    Nanáchan stand auf und rieb seine schmerzenden Beine. Algheslan nötigte ihn, sich wieder zu setzen und schickte nach Essen.


    Nanáchan sah auf die Teller und stellte die meisten davon zu seinem Gastgeber hinüber, denn sie waren mit verschiedenen Fleischgerichten beladen. Algheslan zog die Brauen nach oben, entschuldigte sich, ließ alles wieder fortbringen, und gab neue Anweisungen. Danach kamen zwei dünne, aus Gerstenmehl gebackene Fladen, eine Wabe, triefend vor Honig, Gänsekraut, das in Butter geschwenkt und kräftig gesalzen worden war und kurz darauf brachte ein Mann eine große Schüssel mit einer prächtigen, in Blättern gedämpften Forelle.


    „Ich bin achtlos“, sagte Algheslan. „Ihr seid Diener Belisamas und ich hätte daran denken sollen, dass ihr wahrscheinlich esst wie Druiden.“


    „Nichts Unreines und kein rotes Fleisch“, bestätigte Nanáchan. „Aber das bringt uns zu einer Frage, die ich schon länger stellen wollte: Was sagen die Druiden zu eurem Kampf? Finden sie keinen Weg, zwischen euch zu vermitteln? Konnte nichts ausgehandelt werden?“


    „Wir haben hier keinen Druiden mehr.“


    Nanáchan verschluckte sich fast.


    „Wie kommt das?“, fragte er.


    „Negos lebte mit seinem Gehilfen hier bei Gilhad im Wald und er segnete die Ehen und die Toten aller Orte im Umkreis. Er hatte einen Gehilfen, der später selbst zum Druiden geweiht werden sollte. Er war recht alt und, wie manche fanden, zu mild. Vergebens versuchte er vor drei Jahren den aufflammenden Streit zu schlichten. Vor seinen Augen gerieten die Herrn von Ilghed und Chaun handgreiflich aneinander. Er erlegte beiden eine Sühne auf und sie kehrten nach Hause zurück, um noch einmal für rund einen Monat Frieden zu halten. Dann kam es bei der Ankunft eines Händlers zu einem bewaffneten Streit zwischen Männern aus Ilghed und Chaun. Die Krieger aus Chaun setzten den Fliehenden nach, stellten sie in der Nacht ganz in der Nähe von Ilghed, und Negos, der von seinem Hügel herab geeilt war, um sie zu trennen, bekam im Dunklen einen Pfeil in die Kehle. Auch sein Gehilfe wurde getötet.“ Algheslan rührte im Weineimer und seufzte. „Man gab sich gegenseitig die Schuld an diesem Frevel und danach konnte und wollte niemand mehr den hell auflodernden Brand der Wut löschen.“


    Nanáchan schob die Teller weg. Ihm war der Appetit vergangen.


    „Das ist furchtbar!“


    Algheslan nickte, schöpfte Wein, ließ ihn wieder von der Kelle fließen, und schien versunken in die Lichter, die über die Wände des Weingefäßes wanderten.


    „Damals, in jener Nacht noch, hätte ihr Frieden schließen und Sühneopfer bringen müssen!“


    Algheslan nickte wieder.


    „Wundert ihr euch eigentlich, dass Chaun zerstört wurde?“


    „Nein“, sagte Algheslan. „Aber waren die Leute aus Ilghed deswegen gegen uns im Recht? Muss man nicht erwarten, dass Ilghed genauso untergeht?“


    „Langsam begreife ich, warum Enémelo hierher wollte!“, sagte Nanáchan. „Greift niemand ein, wird die ganze Gegend für Generationen wie unter einem Fluch liegen. Land, auf dem ein Druide eines gewaltsamen Todes starb, muss gereinigt werden. Das sollten eigentlich auch jene wissen, die keiner Gottheit dienen.“


    „Blutopfer bringen wir hier genug“, sagte Algheslan mit einem bösen Lächeln und starrte dann wieder in den Weinbehälter. Als er den Kopf hob, sah er, dass Nanáchan ihn musterte und nahm schnell den Spiegel von der Decke, wie um ihn abzulenken.


    „Schon als wir uns im Schilf getroffen haben, trugst du den Spiegel. Jetzt hast du ihn dabei, während du nachts über eine Wiese streifst. Warum? Du bist noch jung und dein Gesicht glatt und hübsch, so dass es dir wohl angenehm sein kann, dich zu betrachten. Aber das wird kaum der Grund sein.“


    Nanáchan fuhr mit zwei Fingern über die Spiegeloberfläche.


    „Der Spiegel wurde mir gegeben. Jedem von uns wurde etwas aus dem Besitz der Priesterin gegeben. Damit sind bestimmte Aufgaben verbunden, die wir selbst noch nicht alle verstehen. Spiegel, so wurde mir gesagt, sind magisch und können dir zeigen, was du sonst nicht sehen würdest.“


    „Dann sieh hinein und sage mir, was werden wird!“


    Nanáchan lachte.


    „Glaube nicht, dass es so einfach ist. Seit Tagen versuche ich, im Widerschein etwas zu entdecken, doch bisher hat sich wenig gezeigt.“


    Algheslan stand auf, zupfte etwas aus den Knoten der Segensschnur, streute es in die Feuerschale und bat Nanáchan, den Spiegel in den Rauch zu halten.


    „Rauchopfer bringe ich dir, mondglatte Fläche“, sagte er. „Gib du mir Antworten!“


    Nanáchan musste lächeln, aber er hob den Spiegel wo die Schlieren vergingen, die der Rauch darüber gezogen hatte. Er sah unscharf hinter sich die Federn und Wildschweinborsten der Segensschnur baumeln. Wie verwischte Menschen in Bewegung schienen sie ihm, die sich um einander drängten, einer davon am Boden niedergehalten und schattenhafte Gestalten, die damit verschmolzen, sich wieder lösten, Gegenstände schwenkten, die Waffen sein mochten …


    Algheslan hockte auf den Fersen und beobachtete Nanáchan, der die Lippen auf einander rieb, während er die schemenhaften Vorgänge betrachtete und den Spiegel dann mit einer schnellen Bewegung umdrehte und auf die Felle drückte, wie jemand, der schon zu viel gesehen hat.


    „Mein Schicksal wird nicht gut sein?“, fragte Algheslan.


    „Ist das deine Zukunft, oder deine Vergangenheit?“, fragte Nanáchan. „Warst du der Neffe des Herrn von Chaun, den man abpasste und drei Tage später zurückschickte?“


    „Ich war dieser Neffe“, sagte Algheslan leise.


    „Wie alt warst du vor drei Jahren?“


    „Oh, schon ein Mann. Ich war siebzehn geworden. Achtundzwanzig Tage nach dem Mittsommer. In der Nacht danach ritt ich mit drei Freunden nach Lhenesdel, wo meine Tante von Mutterseite lebte. Sie fingen uns an der Furt ab, erschlugen meine Freunde und brachten mich nach Ilghed.“


    „Warum dich?“


    „Sie wollten einen engen Verwandten des Herrn von Chaun.“ Algheslan zuckte die Achseln. „Und ich galt damals als der verwöhnte Liebling meines Onkels. Im Nachhinein scheint es mir selber so, als sei ich gehätschelt und verzärtelt worden.“


    „Doch nicht in diesen drei Tagen und Nächten.“


    „Nein“, sagte Algheslan. Er nahm den Spiegel und hielt ihn Nanáchan hin. „Du hast in frühere Tage geblickt. Ich kann noch einmal gesegnete Kräuter in die Flammen streuen und du magst den Blick wenden und mir über künftige Tage Auskunft geben. Auch wenn die Bilder nichts Besseres zeigen, so will ich sie doch kennen lernen.“


    „Falls der Spiegel sie mir zeigen möchte“, sagte Nanáchan und hob den Spiegel mit sichtlichem Unbehagen auf, um ihn ein zweites Mal in den Rauch zu halten. Algheslan verfolgte jedes Runzeln der Stirn, jedes Weiten der Augen und richtete sich besorgt auf, als Nanáchan plötzlich die Kelle aus dem Wein hob und die Flüssigkeit über den Spiegel rinnen ließ.


    „Was hast du gesehen?“


    Nanáchan wandte den Blick nicht vom Spiegel, der jetzt noch kräftiger im Schein Fackeln glänzte.


    „Algheslan kämpft“, sagte er und sprang auf. „Jetzt! Dein Feind ist hier!“


    Schon im nächsten Augenblick hielt Algheslan sein Schwert in der Hand, riss die Fackeln aus dem Halter, löschte sie im Wein, bevor er den Rest über der Feuerschale ausgoss. Rasch packte er Nanáchan an der Hand und zerrte ihn mit sich.


    „Komm!“


    Er tauchte mit ihm unter der Zeltwand hindurch. Draußen war kein Laut zu hören. Algheslan legte Nanáchan zwei Finger über den Mund, dann zog er ihn weiter. Sie schoben sich an einer rauen Felswand entlang. Ein gellender Schrei ließ sie zusammenzucken. Algheslan begann zu rennen, ohne Nanáchan loszulassen. Nanáchan wurde mitgerissen, fiel mit Algheslan über eine Kante, kam eine Speerlänge tiefer auf Waldboden auf, rollte herum und eine Klinge zerhackte neben ihm totes Holz.


    Es war schon ein wenig hell. Während er sich zur Seite wälzte, konnte Nanáchan den Mann als Schatten sehen, der nach ihm geschlagen hatte.


    Algheslan tanzte zwischen zwei weiteren Bewaffneten hin und her.


    „Chaun“, brüllte er aus Leibeskräften. „Chaun! Dachse kommt!“


    Auch Nanáchan hatte sich aufgerappelt. Er tauchte unter tief hängenden Ästen hindurch in Deckung. Da tauchte plötzlich ein Mann mit einer brennenden Fackel vor ihm auf. Er trug keine schwarze Bemalung um die Augen und Nanáchan rutschte hastig rückwärts aus dem Lichtschein, der nun den Kampfplatz erfasste. Ein Mann lag blutend am Boden. Algheslan wurde von zwei anderen um einen ausladenden Baumstamm gejagt. Noch mehr Fackeln kamen näher.


    Algheslan fand sich auf einmal zusammen mit Nanáchan in einem großen Kreis aus Licht, der sie von ihren Gegnern trennte, die im Dunkel dahinter blieben.


    Er legte Nanáchan die Hand auf die Schulter. „Ich wundere mich nicht, dass du mir nicht mehr sagen wolltest!“


    Er stolperte einen Schritt nach vorne und schob Nanáchan mit sich, als ein Pfeil ihn in den Rücken traf. Die Finger in Nanáchans Schulter gekrampft fand er gerade noch Halt.


    „Wartet, Krieger von Ilghed!“, rief er. „Lasst erst den Knaben aus dem Kreis!“


    Als Antwort sirrte ein Pfeil von vorne heran und prallte mit einem weithin hörbaren Klingen auf den Spiegel in Nanáchans Gürtel.


    „Er folgt der Göttin! Lasst ihn hinaus“, brüllte Algheslan noch einmal.


    „Was seid ihr? Feiglinge und Frevler? Wagt sich keiner von euch heran? Ened? Denerios! Wer von euch Hunden ist da draußen?“


    Wie zur Antwort, traf ihn ein von einer Schleuder gezielter Stein über dem Ohr. Im Sturz riss er Nanáchan im Sturz mit sich, den Arm um seine Taille geschlungen. Gemeinsam krochen sie bis zu einem jungen Baum, zog sich an den dünnen Zweigen hoch, erreichte mit einem herausfordernden Schrei den Fackelträger, der ihm am nächsten war, prallte gegen ihn, schlug ihm die Faust ins Gesicht und stieß dann Nanáchan mit aller Kraft vorwärts, aus dem Kreis heraus.


    „Lauf, Priesterkind“, keuchte er. „Lauf!“ Dann schlug die brennende Fackel hart auf seinen Hinterkopf. Er fiel ins Laub.


    Nanáchan schrie dem Angreifer seinen ganzen Schrecken ins Gesicht.


    Ein Pfeil zischte durch die Zweige und verfehlte ihn nur knapp.


    Im nächsten Augenblick flog Nanáchan ins Gezweig der jungen Buchen. Jeled war aufgetaucht. Er holte weit aus und seine Klinge fuhr dem Krieger mit der Fackel durchs Gesicht. Blut spritzte. Geschrei kam von allen Seiten.


    Nanáchan hörte sowohl Chaun wie Ilghed. Er quälte sich aus dem Gewirr der Äste und lief zurück zu Algheslan, der auf der Seite lag. Algheslan öffnete die Augen und versuchte schwerfällig, auf die Beine zu kommen. Nanáchan stützte ihn und schob ihn gegen einen Baumstamm, wo er sich anlehnen konnte. Zwei Männer mit der Bemalung von Chaun kamen links und rechts um den Stamm herum. Der eine packte Nanáchan an der Kehle und drückte zu. Nanách hörte undeutlich Algheslan noch etwas stammeln, dann kehrte unerwartet die Nacht zurück und riss ihn mit sich.


    


    Es prasselte und knackte, als läge er am Herdfeuer, und er träumte, zu Hause zu sein. Er schob sich unwillkürlich nach hinten, als es immer wärmer wurde, rollte herum und zog mit einem Schrei die Hand zurück.


    Flammen.


    Der junge Baum neben ihm brannte lichterloh.


    Nanáchan stemmte sich entsetzt hoch. Wenige Schritte entfernt stolperte Algheslan gestützt von seinem Bruder zwischen die Stämme. Er wandte den Kopf und zeigte zu Nanáchan. Jeled brüllte Befehle. Nanáchan wurde hochgerissen, über eine Schulter geworfen und schlug mit der Stirn gegen Eisenringe. Überall waren rennende Männer.


    Sie kamen an einen Wasserlauf. Nanáchan wurde fallen gelassen wie ein Getreidesack und blieb stöhnend liegen.


    Als die Krieger aus Ilghed und Chaun gleichzeitig den Fluss, gab es ein erbittertes Handgemenge am Ufer. Doch dann drängten die Männer aus Chaun ihre Gegner ins Wasser hinaus. Zu dritt und zu viert drückten sie ihre Opfer in die Strömung. Wasser spitzte nach allen Seiten, Arme klatschten verzweifelt aufs Wasser, Füße stampften. Kurz darauf trieben sechs Männer mit dem Gesicht nach unten davon, bis sie ihre schweren eisenbewehrten Panzer hinabzogen.


    Algheslan lag schwer atmend am Ufer. Blut lief ihm übers Ohr. Jeled watete ans Ufer, fischte etwas aus seiner Gürteltasche und wickelte es Algheslan um den Kopf. Das nächste, was er herauszog, war ein Lederriemen. Er formte eine Schlinge, legte sie Nanáchan um die Handgelenke und fesselte ihn.


    „Dein Bruder …“, begann Nanáchan, dann traf ihn eine Ohrfeige so hart, dass er eine Weile nichts mehr hören konnte. Er wurde zu einem Pferd geschleift und dachte: „Nicht schon wieder!“


    „Kommt, ihr Dachse“, rief Jeled.


    


    „Das kann nicht sein! Hier liegt noch sein Mantel.“ Chulan lief übers Deck zurück zu den anderen.


    Ich erinnere mich, dass ich wach war und er schlief. Er kann noch nicht lange fort sein.“


    „Ich habe etwas platschen hören“, sagte Mavino bedächtig. „Ich dachte, es ist ein Wasservogel. Aber vielleicht war es Nanáchan! Die Sterne waren eben erst am Himmel.“


    „Das kann nicht sein“, wiederholte Chulan.


    „Es kann sehr wohl sein“, widersprach Yuíl. „Er muss nur kurz unterwegs gewesen sein und ist dann irgendwem über den Weg gelaufen, Kriegern aus Ilghed … oder Männern aus Chaun, die die Nacht nutzen wollten, um ihre Toten von der Wiese zu holen. Bela hat uns erst gestern Abend daran erinnert, dass wir uns nicht zu sicher fühlen dürfen.“


    „Doch nicht der Fürstensohn“, stöhnte Chulan.


    „Auch der Fürstensohn“, sagte Bela. „Denn es zählt nicht mehr, wer wessen Sohn ist, oder wessen Tochter.“


    „Sag uns lieber, wo er ist“, forderte Gerion. „Setz das Klimperding auf dein Haupt und sag uns, wo Nanáchan ist!“


    Bela ging zu Enémelos Lager und stülpte sich den Kopfschmuck aufs Haar wie einen Kriegshelm. Auf den Knien wartete er. Seine Finger fuhren unruhig durch das Fell.


    Während die anderen zu ihm unter das Binsendach traten, blieben Denerios, Sígelan und Génedan am Heck zurück. Sie alle hatten das Gefühl, nicht näher gehen zu dürfen.


    „Wo kann er schon sein“, zischte Génedan schließlich ungeduldig. „Krieger aus Ilghed werden ihn verschleppt haben!“


    „Wieso aus Ilghed?“, fragte Denerios. „Viel eher doch aus Chaun!“


    „Und weshalb Chaun?“ Sígelan stellte sich bei dieser Frage wie zufällig zwischen die beiden.


    „Chaun“, beharrte Denerios. „Und ich sage euch auch, warum! Sie haben ihre Toten gesucht.“


    „Wenn das so ist, müssen wir hinaus auf die Wiese!“


    „Was sollen wir da noch finden?“, fragte Denerios.


    „Vielleicht seine Leiche“, sagte Sígelan. „Vielleicht aber auch einen Hinweis.“


    Génedan seufzte, schob dann aber Denerios vorwärts. „Dann los!“


    Sie sprangen in den nassen Sand und wateten durch das immer flachere Wasser. Dicht nebeneinander durchstreiften sie das Gras.


    „Da“, zischte Denerios. „Wie ich es mir gedacht habe! Hier liegt ein Schwert und hier ein Wasserbeutel. Die Halme sind zerdrückt und verfärbt. An dieser Stelle lag ein Toter. Er wurde in der Dunkelheit gefunden und weggetragen, ohne dass sie in der Eile seine Sachen mitgenommen haben.“


    Génedan hob das Schwert auf. Er strich behutsam über den Knauf.


    „Ilghelan.“


    „Er wird bereits an der Tafel der Götter sitzen“, sagte Sígelan leise und packte, ohne sich nach ihm umzudrehen, Denerios mit schnellem Griff. „Und du verzichtest auf dein zufriedenes Grinsen!“


    Denerios zog in gespielter Entrüstung die Augenbrauen hoch.


    „Ich freu mich doch nur, dass ihr zwei so schlaue Burschen seid und das Schwert gleich erkannt habt. Vhalad wird es gewiss bedauern, wenn sie ihm seinen Schwager als Leiche vom Pferdrücken vor die Füße rutschen lassen.“


    Génedan drehte sich zornig nach Denerios um, doch Sígelan hielt mit der freien Hand Génedan am Hemd zurück.


    „Nein, wir werden das nicht tun!“


    „Und warum nicht?“, Génedan fuhr zornig zu seinem einstigen Waffengefährten herum. „Frevle ich oder er, wenn er seine Zunge an uns reibt?“


    „Ihr habt es immer noch nicht begriffen“, sagte Sígelan.


    „Ich habe es begriffen“, fauchte Denerios. „Aber vielleicht vergesse ich nicht so schnell, wer meine Verwandten und Freunde umgebracht hat! Und jetzt lass mich los!“ Mit einem Ruck befreite er sich aus Sígelans Griff.


    „Ich habe deine Verwandten umgebracht und du meine“, sagte Sígelan. „Und jetzt ist Enémelo gekommen. Du hast dich ihr selbst winselnd als Opfer dargebracht und wir wissen alle warum. Weil du deinen eigenen Vetter belogen und auf seiner Frau gelegen hast und du dafür zusammen mit ihr im Moor versenkt worden wärst, hättest du nicht Zuflucht gesucht.“


    Er hob die Hand, als Denerios auf ihn losgehen wollte. „Nein, behalt deine Fäuste bei dir! Alles, was du künftig tust, tust du nur noch für Enémelo. Vergisst du das, weiß man nicht, wie die Strafe ausfallen wird.“


    „Belehre mich nicht, Bär von Bheneseld“, knirschte Denerios. „Ich diene der Priesterin besser als du, nutze ihr mehr und bin verlässlicher. Nicht ich habe zugepackt, sondern Génedan. Und ich lasse meine Zunge auch nicht unnütz aus meinem Mund schnellen, sondern suche die Spuren des Jungen, wenn ihr mich nur lasst!“


    „Wer hindert dich denn?“, spottete Sígelan.


    Mit einem verächtlichen Schnauben drehte Denerios auf dem Absatz um und streifte durch das Gras, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    


    Bela stand auf.


    „Ich kann nicht“, sagte er. „Hegedwyr nähert sich mir nicht. Wir müssen Nanáchan alleine finden.“


    „Das ist schlecht.“ Chulan ließ sich stöhnend auf eine der Ruderbänke fallen.


    „Unsere Krieger suchen schon“, sagte Nelo und zeigte zur Wiese, wo Denerios mit gesenktem Kopf durchs Gras strich, gefolgt von Sígelan und Génedan.


    Chulan sah bekümmert zu ihnen herüber.


    „Wenn ich nur nicht so tief geschlafen hätte…“


    „Wir alle müssen schlafen“, sagte Yuíl zu ihm. „Und wir müssen uns damit abfinden, dass wir nicht alles gemeinsam erledigen können. Wir haben Verhandlungen zu führen, einen geeigneten Platz zu suchen und dafür nach Zeichen Ausschau zu halten. Und das bedeutet, dass wir uns aufteilen müssen.“


    Chulan schüttelte unschlüssig den Kopf.


    „Doch“, betonte Yuíl. „Ilghed, Gilhad und Chaun müssen befriedet werden, wenn es uns gelingen soll, das Schiff über Land zu bringen. Wenn wir sie uns nacheinander vornehmen, dauert es zu lange, bis wir das Grab errichten können. Bald schon kann das Wetter schlecht werden. Regen schwemmt uns die Erde davon und schließlich lässt Frost den Boden erstarren. Wollen wir also wirklich warten, bis die Leute zu uns kommen, oder sollen wir sie nicht lieber aufsuchen?“


    „Davon hast du gestern nichts gesagt!“


    „Doch, das habe ich. Ich habe gesagt, wir müssen Gespräche führen.“


    „Ich habe die Verantwortung“, sagte Chulan. „Ich möchte keinen von euch allein lassen. Nicht in dieser Gegend mit diesen Menschen, die ihr Hass grausam und eigensinnig gemacht hat.“


    „Wohl kaum ohne Grund hat uns Enémelo drei Zeichen der Herrschaft gegeben“, beharrte Yuíl. „Wir sind neun. Drei zu drei. Du hast den Gürtel, Bela den Kopfschmuck und ich den Halsreif. Zusätzlich hat jeder von uns nun noch jemanden, den er mitnehmen oder mit Botschaften schicken kann.“


    Chulan stand auf.


    „Nein, nein, nein“, sagte er. „Der Druide hat von hohem Rang und Freiheit gesprochen, nicht von Herrschaft!“


    „Du hast Yuíl von jeher zu wenig Gehör geschenkt“, warf Nelo ein. „So wie überhaupt das Zuhören etwas ist, was die Göttin von dir fordert, scheinst du doch bislang deine Ohren eher geschont zu haben.“


    „Darum geht es doch nicht!“


    „Doch! Genau darum! Keiner bestreitet, dass du den Gürtel hast, aber das bedeutet nicht, dass du auf uns hocken musst wie eine Glucke. Wir sind drei Frauen und sechs Männer und ein jeder hat seine Bürde zu tragen und seine Aufgabe zu erfüllen! Wir haben zwei Fürstenkinder, vier Krieger, zwei, die unfrei waren, einen, der am Tisch eines Fürsten saß und ihm zweifellos alles vorher zurecht gelegt hat, wir haben einen Feinschmied, einen Knaben …“


    „Den haben wir eben nicht“, schnappte Chulan. „Und wenn es sich bei dir auch anhört, als seien wir ein ganzer Trupp, dann sind es letztlich doch nur sieben. Nanáchan ist weg. Denesyn ist verletzt. Dann die drei Frauen … ganz offen, Nelo, ich denke nicht, dass Yuíl einem Mann wie Jeled noch einmal begegnen möchte, ohne dass …“


    „Dass was?“, fragte Nelo. „Du ihn niedermachst? Das darfst du nicht. Stattdessen würde er dich umbringen. Der ist nur umgedreht, weil er den verwundeten Bruder am Mantelsaum hängen hatte. Dieser Bursche ist ein wahnsinniger wilder Eber, der alles niederreißt, nur weil es ihm das Gefühl gibt, ein Mann zu sein. Schlag es dir aus dem Kopf, ihn aufhalten zu wollen!“


    „Dann soll ich ihn wohl machen lassen?“, fragte Chulan. „Wohl kaum! Keine von euch dreien läuft ohne einen Mann herum! Dies ist meine Entscheidung und an die habt ihr euch zu halten!“


    „Gut“, sagte Yuíl bedächtig. „Drei Gruppen. „In jeder eine Frau. Und zu jeder Gruppe je einer von den dreien dort draußen auf der Wiese. Eine Gruppe bleibt bei Enémelo. Eine geht nach Ilghed oder Gilhad. Eine sucht die Leute von Chaun.“


    „Es ist Unsinn“, begehrte Chulan auf. „Nur vier Leute auf dem Boot! Und die anderen rennen ins Ungewisse!“


    „Zu neunt könnten wir Enémelo auch nicht besser schützen. Und um ihretwillen können wir hier nicht sitzen bleiben und warten, bis der Fluss irgendwann über die Ufer tritt und uns an unser Ziel bringt. Ein Ziel, das wir noch nicht einmal kennen!“ Sie funkelte Chulan zornig an.


    „Wen würdest du denn mitnehmen wollen?“, fragte er schließlich.


    „Ich hätte Nanáchan gewählt. Bleiben mir also noch zwei. Du wirst hier bleiben wollen. Ich würde noch Gerion nehmen und dazu einen der Männer aus Chaun, denn Algheslan ist unsere Hoffnung auf Verhandlungen.“


    „Sígelan“, sagte Bela sofort.


    „Du möchtest also Jeled ein zweites Mal treffen?“, fragte Chulan mit schief gelegtem Kopf.


    Yuíl straffte sich. „Ich werde nicht allein sein. Sígelan ist ein Hüne, der einen Mann wie Jeled mit einer Hand zerquetscht. Und er ist nicht irgendein Krieger, sondern war der Herr von Bheneseld. Wenn er Enémelo folgt, wird das Eindruck machen.“


    „Und ich gehe mit der zweiten Gruppe“, sagte Nelo.


    „Langsam! Ihr geht nirgendwo hin. Wir entsenden mit Yuìl eine Gruppe und sehen, was sich daraus ergibt. Und dann werden wir unsere nächsten Schritte bedenken.“


    Chulan seufzte.


    „Wer sollte Dich begleiten?“, fragte er. „Wenn ihr mit einem Mann wie Loverios von Ilghed reden wollt, müsst ihr jemanden von Rang dabei haben, ganz gleich, welche Zeichen jeder von uns bekommen hat.“


    „Wir warten, bis Denesyn wieder auf den Beinen steht“, sagte Nelo.


    „Der Mann, den der Sohn des Herrn von Ilghed auf den Scheitel gedroschen hat, worauf er als Frevler auf dem Boden kriechen musste! Loverios wird das mögen! Er wird Denesyn mit Genuss noch einmal ein Schwert auf den Kopf niedersausen lassen, nur diesmal mit der Klinge nach unten und nicht mit dem Blatt.“


    „Ein anderer wird es mit ihm nicht leichter haben und Denesyn ist wortgewandt. Er wird Loverios so lange beschwatzen, bis der es sich als Ehre anrechnet, dass er sich noch mit ihm abgibt. Dazu nehmen wir Denerios.“


    „Also das gewiss nicht! Denerios ist im Augenblick der am meisten verachtete Mann von Ilghed und wird eure Aufgabe nicht leichter machen.“


    „Sollen wir stattdessen Génedan nehmen, der ihnen die Felder angezündet hat und noch die Spuren ihrer Zuneigung auf dem Kopf herumträgt?“


    „Es ist ohnehin alles Unsinn“, sagte Chulan und rollte die Augen. „Aber immerhin räumst Du mit der Wahl von Denesyn ein, dass ihr zunächst noch zu warten habt.“


    „Ihr besprecht das und wir brechen unterdessen auf“, sagte Yuíl. „Ich bin fast sicher, dass wir Nanáchan am ehesten finden, wenn wir uns auf die Suche nach den Leuten von Chaun machen.“


    „Yuíl“, sagte Chulan. „Machen wir das Richtige?“


    „Fragen wir sie“, erwiderte Yuíl und wandte sich an Bela. „Fragen wir Enémelo!“


    Am Lager der Priesterin zögerte Bela.


    „Ich möchte es heute nicht noch einmal versuchen. Ein anderer soll fragen!“


    „Aber wer und wie?“, fragte Gerion. Er füllte das Weingefäß auf und zupfte die Felle zurecht. Dabei glitt der goldene Halsreif herab und rutschte Yuíl vor die Füße. Gerion wollte ihn aufheben wie etwas, das man eben durch Ungeschick von seinem Platz gestoßen hat, aber Chulan hielt ihn am Arm zurück.


    „Manchmal kommen die Antworten unerwartet schnell.“


    Yuíl hob den Reif auf. Sie nahm ihren eigenen nicht ohne Mühe ab, denn das Silber war fest und musste gebogen werden. Chulan legte ihr selbst dann den goldenen Reif der Priesterin um.


    „Geh also, wohin du meinst gehen zu müssen.“ Er zögerte und sah dann zu Bela. „Aber dann begleite du sie, denn durch dich wird euch Belisama schützen.“


    


    


    

  


  


  
    Der Halsreif


    


    Auf der Wiese kamen ihnen die drei Krieger schon entgegen.


    „Wie ich es erwartet hatte“, rief Denerios schon von weitem. „Wir sind sicher, dass die Hun … die Männer von Chaun ihm begegnet sind, als sie ihre Toten geborgen haben. Wir haben die Abdrücke zweier schmaler Fersen gefunden, wo er sich in den Boden gestemmt hat. Das Gras ist niedergetreten und von dort zieht sich eine breite Spur durch die Wiese. Mehrere Männer wurden dort entlang geschleift. Ein Dutzend Pferde stand am Waldrand. Wohin sie von dort geritten sind, weiß ich nicht und die zwei wollen es mir nicht sagen.“ Er deutete auf Génedan und Sígelan. „Aber dir werden sie es vielleicht verraten.“


    Yuíl nickte den Kriegern bestätigend zu.


    „Nicht nur verraten, sondern uns hinführen! Sígelan wird unser Führer sein! Wir machen uns auf die Suche nach Nanáchan. Ihr beiden bleibt hier.“


    „Du willst allein mit Sígelan dorthin?“, fragte Denerios.


    „Nicht allein. Bela kommt mit uns.“


    „Und was sich soll sich uns dann schon in den Weg stellen?“, fragte Sígelan.


    „Sie werden euch umbringen!“ Denerios war deutlich weniger zuversichtlich.


    „Das werden sie nicht“, sagte Yuíl. „Unter anderem deswegen nehmen wir ja Sígelan mit.“


    Denerios warf Sígelan einen Blick ohne Vertrauen zu, wagte es dann aber nicht, Zweifel zu äußern, bis Yuíl und Bela mit dem Krieger außer Hörweite waren.


    „Ob wir die je wieder sehen?“, fragte er dann.


    „Weiß man nicht“, erwiderte Génedan mit einem Schulterzucken. „Denn hier im Angesicht Ilgheds sind wir selbst keinesfalls sicherer.“


    Sígelan führte Yuíl und Bela schon zielstrebig auf den Waldrand zu.


    „Ein Pferd wäre angemessener für euch“, sagte er. „Aber da wir nun mal keine haben, müssen wir auch keine Umwege machen. Chaun besitzt nicht mehr viele Reittiere und die meisten Angriffe unternehmen sie längst zu Fuß. Sie sind ja auch zu wenige, um gegen einen Wall anzureiten. Entsprechend sind die meisten Verstecke so gelegen, dass man sie zu Pferd gar nicht erreichen kann. Ich kann nicht sicher sein, welchen Unterschlupf sie heute Nacht aufgesucht haben, aber in jedem Fall mussten sie einen Bogen schlagen. Dort wo die Spur die Richtung wechselt, kann ich leicht sagen, wohin wir uns wenden müssen.“


    „Welche Aufnahme erwartet uns bei den Männern von Chaun?“, fragte Yuíl.


    Sígelan wiegte den Kopf hin und her. „Das kommt darauf an, wen wir treffen. Chaun hat große Krieger.“


    „Aber?“, fragte Bela.


    Sígelan zuckte die Achseln.


    „Der Dachs kann ein herausgeputzter kleiner Kerl sein, der mutig alles angeht, was seinen Weg quert, auch wenn es größer ist als er selbst. Er stöbert, schnüffelt und sucht, bis er seine Beute am Wickel hat. Mancher verbeißt sich in seinen dicken Pelz und hat am Ende nichts als Haare im Mund. Aber letztlich ist der Dachs ein Einzelgänger und lässt sich nicht gerne befehlen. Und manche Einzelgänger werden misslaunige Gierschlünde, die sich mästen, schlingen und schmatzen, nur ihr eigenes Wohl kennen, und auch aus reiner Freude an ihren scharfen Zähnen zubeißen.“


    „Jeled“, sagte Yuíl.


    „Uh, Jeled“, sagte Sígelan unbehaglich. „Der hat es natürlich nie verwunden, dass er damals nicht dabei war, als sie seinen kleinen Bruder erwischt haben. Aber die waren in der Überzahl und er hätte ihn auch nicht schützen können. Es war eine üble Sache. Nun meint Jeled letztlich, er wäre es Algheslan schuldig.“


    „Der scheint aber gar nicht der Meinung zu sein“, sagte Yuíl.


    Sígelan erwiderte nichts. Er lief schweigend voran, bis Yuíl fragte: „Wenn die Männer von Chaun Dachse sind, weshalb trägt Algheslan dann einen Drachen?“


    Sígelan sah zu Bela, als müsse Bela die Geschichte kennen.


    „Nun sag schon“, befahl Bela.


    „Algheslan war schon immer gerne allein unterwegs, auch in einem Alter, wo ein Vater das nicht so gerne sieht. Wohl ein Dutzend Mal oder mehr musste er gesucht werden. Dreimal fand man ihn erst nach Tagen. Das dritte Mal entdeckten ihn die ausgesandten Späher auf dem Drachensteig. Dort kann man ganz deutlich auf mehrere Speerlängen die Spur eines riesenhaften Drachen im Gestein sehen. Algheslan saß dort in einem Fußabdruck, in dem er winzig wirkte, und strampelte und schrie, als man ihn wegtrug. Er bestand darauf, zu warten, bis der Drache zurückkommen würde. Seit damals nannte ihn sein Vater kleiner Drache. Nachdem der Fürst ihn zum ersten Mal kämpfen gesehen hatte, erlaubte er ihm, den Drachen als Zeichen zu tragen. Und so sehr Ilghed den Dachs fürchtet – wenn der Drache seine Spur hinterlässt, dann haben sie wirklich Angst.“


    „Was ist seine Spur?“


    Sígelan hob einen Stein auf und zog damit einen vorne dreizackigen und hinten abgerundeten Umriss in den Boden.


    „Das ist die Spur des Drachen. Und so wie Algheslans Vater ihm das als Kind erzählt hat, beißt der Drache seinen Opfern Finger ab.“


    „Er beißt Finger ab?“, fragte Bela.


    „Natürlich beißt er sie nicht ab. Aber wenn er einen Mann tötet und sein Zeichen nicht hinterlassen kann, weil es zu dunkel ist oder aus anderem Grund, dann schneidet er dem Toten einen Finger ab. Dann wissen seine Feinde später, welche ihrer Krieger Algheslan besiegt hat.“


    Sígelan merkte, dass seine Erzählung nicht gut aufgenommen wurde.


    „Wir liegen im Krieg mit Ilghed“, verteidigte er sich. „Und so wird Krieg nun einmal geführt.“


    „Schneidet er einen Finger ab oder mehrere?“, fragte Bela nachdenklich.


    „Einen!“ Sígelans Antwort kam etwas zu schnell. „Vielleicht im Dunkeln aus Versehen mehr“, ergänzte er noch. „Aber eigentlich einen. Was macht das für einen Unterschied?“


    „Schneidet er sie auch lebenden Feinden ab, die er überwunden hat?“


    Sígelan waren diese Fragen höchst unangenehm.


    „Wenn er Sklaven nehmen würde, vielleicht“, räumte er ein. „Aber Chaun macht kaum Gefangene. Sie könnten die Verstecke verraten. Besiegte Gegner werden getötet.“


    „Wie schnell?“, fragte Yuíl.


    „Meist sehr schnell“, erwiderte Sígelan trocken. „Wir müssen in Bewegung bleiben und Gefangene machen uns langsam.“


    Yuíl seufzte bekümmert.


    „Algheslan ist ein großer Krieger“, ergänzte Sígelan deswegen. „Er hat schwere Demütigung überwunden und ist aus Schmerz und Schmach aufgestanden wie ein Drache. Dann muss sich niemand wundern, wenn dieser Drache zornig ist.“


    „Es fragt sich nur, ob jeder Drache auch ein ausgewachsenes Ungeheuer werden muss“, gab Yuíl zu bedenken.


    


    Chulan, der lange sorgenvoll über den Fluss Yuíls Trupp nachgesehen hatte, drehte sich schließlich zu den anderen um.


    „Eines wissen wir nun immerhin gewiss. Enémelo hat sich zum Bleiben entschlossen. Wir können also damit beginnen, das umliegende Land zu erkunden. Dann müssen Bäume gefällt werden. Wir brauchen Rollhölzer, auf denen wir das Schiff voran bewegen.“


    „Rollhölzer oder einen Wasserweg“, sagte Gerion. „Wenn der Platz nicht hoch liegt, dann können wir einen Kanal stechen, auf dem sich das Schiff schleppen lässt.“


    „Ich weiß nicht, was mit so wenigen Leuten anstrengender sein wird.“


    „Bevor wir uns damit auseinander setzen, sollten wir erst einmal abwarten, was wir aus Ilghed zu erwarten haben“, unterbrach sie Nelo. „Das können die versprochenen Gaben sein, oder es ist der erboste Vater.“


    „Der Vater“, sagte Gerion nach einem Blick zur Befestigung und den Reitern, die dort gerade zwischen den Wällen hervorkamen.


    Chulan beobachtete den Trupp, der sich näherte wie Männer, die Opfer bringen möchten.


    „Der ist wahrscheinlich ziemlich wütend“, sagte Uredar. „Sein Sohn beschämt und gedemütigt und nicht mehr da, um gegen die Feinde zu kämpfen. Und wer weiß, was er über die Sache mit dem Vetter denkt. Sohn ist eben Sohn, oder nicht?“


    „Der Sohn eines Stammesführers, um es genauer zu fassen“, sagte Nelo.


    Chulan winkte Denerios zu sich.


    „Was denkst du, mit welcher Absicht sie kommen?“


    Denerios rieb sich den Schnurrbart.


    „Sie haben keine Packpferde dabei“, sagte er. „Ich sehe viele verdiente Krieger, aber Uros ist nicht neben meinem Vater.“


    „Was bedeutet das?“


    Denerios hob die Schultern.


    „So wie er herankommt, sieht es nicht nach guter Laune aus.“


    Chulan nickte.


    „Das fürchte ich auch. Ich gehe ihnen entgegen. Halt du dich bereit, um mit ihnen zu reden, falls es notwendig werden sollte!“


    Der Fluss war inzwischen so niedrig gefallen, dass Chulan fast trockenen Fußes ans Ufer kam. Er richtete den goldenen Gürtel, verschränkte die Arme über der Brust und verbannte jede Andeutung von Besorgnis aus seiner Miene.


    Die Männer aus Ilghed preschten heran, schwenkten ihre Lanzen und brüllten wie beim Ansturm gegen den Feind.


    Chulan rieb sich die Augenbraue.


    Loverios von Ilghed zügelte sein Pferd dicht vor ihm. Von seinem Helm hing ein Schweif aus Menschenhaar, genau wie vom Schaft der Lanze, die er heftig zur Seite bewegte, wie um Chulan herauszufordern.


    Chulan blieb ruhig stehen.


    Loverios ließ sein Pferd in engeren Kreisen um ihn herum tänzeln.


    Chulan gähnte.


    „Wo ist mein Sohn?“, brüllte Loverios.


    „Dort, wohin ihn der Dienst der Göttin sendet“, erwiderte Chulan.


    „Du wirst ihn sofort holen!“


    „Weshalb sollte ich das tun?“


    „Weil ich, Loverios von Ilghed, es sage!“


    „Mich kümmert nur der Wille Belisamas“, gab Chulan zurück. „Und da dein Sohn sich entschlossen hat, ihr ebenfalls sein Leben zu weihen, sind deine Worte gegenstandslos und offenbaren allenfalls mangelnde Ehrfurcht.“


    „Ihr habt ihn dazu beredet“, rief Loverios. „Ihr habt unsinnige Vorwürfe über ihm ausgegossen und ihn behext, und er hat getan, wozu er gezwungen war.“


    „Unsinnige Vorwürfe? Hat dir das Uros so berichtet?“


    „Der Narr“, schnaubte Loverios. „Hört Geschwafel und flicht sich aus den Worten etwas zusammen! Mein Sohn hätte niemals auch nur einen Finger nach der Frau eines anderen ausgestreckt. Und schon gar nicht nach der Frau seines Vetters! Uros hat meinen Zorn zu fühlen bekommen. Niemand beschuldigt meinen Sohn, ein Ehebrecher zu sein! Wer es wagt, soll aufpassen, dass ihm nicht die Zunge herausgeschnitten wird!“


    Denerios ließ sich von der Bordwand in den Sand fallen.


    „Willst du also mir die Zunge herausschneiden lassen?“, fragte er.


    Loverios starrte ihn an.


    Denerios erwiderte den Blick.


    „Du sollst Uros nicht strafen, sondern dankbar sein wie ich, dass er darauf verzichtet, Klage gegen mich zu führen.“


    „Diese Zauberer haben dich verhext!“


    Loverios senkte die Lanze. Ihre Spitze zeigte auf Chulan.


    Denerios griff danach und drückte sie beherzt nach unten.


    „Begehe keinen Frevel“, warnte er. Er ging ganz dicht an seinen Vater heran. „Es waren keine Machtworte von Zauberkundigen vonnöten!“, sagte er leise. „Uros wusste es schon lange und wollte es nur nicht wahrhaben und ich dachte, ich könnte mich wieder und wieder durchdrücken, aber es ist wahr, was über uns geredet wurde.“


    Loverios sah auf ihn herab.


    „Über euch geredet?“, fragte er. „Wer hat über euch geredet?“


    „Am Ende ganz Ilghed. Nur du hast die Ohren verschlossen. Aber irgendwann hättest du die Leute nicht mehr flüstern, sondern schreien hören, und ihnen Gehör schenken müssen. Und ich hätte mich mit weiteren Lügen befleckt. Ich bin Enémelo dankbar, dass es vorbei ist.“


    Loverios hatte die Faust um den Speerschaft gekrampft und es sah weniger nach Angrifflust aus, vielmehr, als suche er Halt.


    „Du hast das nicht getan!“


    „Ich habe es getan“, erwiderte Denerios. „Und nun hat Belisama die Hand auf mich gelegt, was es dir immerhin erspart, mich zusammen mit Meleo in einem Sumpf versenken zu lassen.“


    „Rede keinen Unsinn“, herrschte ihn sein Vater an. „Sumpf? Wenn du dich fehl verhalten hast, werden wir deinem Vetter eine Entschädigung anbieten. Und da du so voreilig warst, dich hier einer Priesterin zu Füßen zu werfen, werde ich dich auch hier auslösen. Ilghed ist immer noch nicht arm! Wir haben Vieh und Silber, sogar Gold, wenn es gegeben werden müsste.“


    „Ich glaube nicht, dass sie dein Gold nehmen werden.“


    „Uros wird nehmen, was ich ihm gebe und darf froh sein! Und die Priesterin wird eben sagen, was ich geben muss, um dich zu lösen, und so soll es sein.“


    „Nein, denn ich habe in meiner ersten Wut einen Mann aus der Gefolgschaft Enémelos mit dem Schwert niedergeschlagen. Das lässt sich nicht so leicht ausgleichen.“


    „Frage, was sie verlangen!“


    Plötzlich kam Denesyn im weichen Sand auf, und Denerios fuhr herum, sah ihn straucheln, stürzte zu ihm, schob ihm den Arm unter die Achsel und stützte ihn. Denesyn kam mit unsicheren Schritten bis ans Ufer. Ihm hing das Haar wirr herab und das Blut klebte noch darin. Den Verband hatte er sich abgerissen.


    „Du willst Denerios auslösen?“, fragte er.


    „Ja!“, sagte Loverios. „Nennt eure Forderung!“


    „Sie ist gering für einen Sohn, dem deine ganze Liebe gilt“, sagte Denesyn. „Du kannst Denerios mit nach Hause nehmen und er ist von jedem Dienst für Enémelo befreit, wenn du das Verlangte gibst.“


    „Was denn?“, fragte Loverios ungeduldig.


    „Ilghed und Gilhad.“


    Loverios zog in seinem ersten Schrecken am Zügel und sein Pferd drehte sich willig zur Seite, bereit nach Hause zu stürmen.


    Doch Loverios besann sich und zwang es hastig wieder herum.


    „Du unverschämter Hund“, brüllte er dann. „Ich schlitze dir den Bauch auf!“


    Seine Lanze richtete sich auf Denesyn.


    Denesyn lächelte.


    „Tu das und entscheide dich damit für sieben Geburten als ein Tier, das im Dreck kriechen muss!“


    „Deine Worte sind wie der Wind, der ums Haus heult, und bedeuten genauso wenig“, schrie Loverios. „Oder so bedeutungslos wie das Schreien der Krähen über unseren Köpfen!“


    „Wer sagt, der Wind und der Schrei des Vogels sei ohne Bedeutung, hat eben nichts verstanden“, entgegnete Denesyn. „Bloß weil du meine Worte nicht begreifst, aber das heißt nicht, dass sie bedeutungslos wären. Ich habe dir den Preis genannt und wenn du den nicht zahlen willst, bedeutet das für dich in einfachen Worten nichts anderes, als dass Denerios zurzeit nicht ausgelöst werden kann. Hat er seine Missetaten ausgeglichen, magst du wieder fragen.“


    „Ich werde gar nichts fragen, sondern dich und deinen Haufen ungewaschener Heuchler und Lügner hier umbringen lassen, wo euer Blut immerhin dazu taugen wird, die Felder fruchtbar zu machen!“


    „Vater“, sagte Denerios und griff in die Zügel. „Enémelo ist mächtig! Reize sie nicht!“


    „Ich lasse mich nicht blenden“, rief Loverios. „Wenn sie so bedeutend ist, soll sie sich mir zeigen, mir gegenübertreten und dann werden wir ja sehen!“


    Im selben Augenblick gab es ein kaum vernehmliches, klatschendes Geräusch. Loverios fasste sich ins Haar. An seiner Hand blieb etwas Grünlich-Weißes kleben und etwas genauso Gefärbtes rann ihm vom Haaransatz bis zur Nase herab.


    Loverios starrte seine Hand an, dann sah er zu den lärmenden Krähen hoch. Mit zusammengepressten Lippen rieb er seine Hand an der Hose ab, wischte sich das Gesicht, fasste die Zügel, wendete sein Pferd, ließ die Lanze nach oben schnellen und galoppierte davon, auf Ilghed zu.


    Gerion, Nelo und Uredar lachten, aber Chulan legte Denerios die Hand auf die Schulter.


    Vor ihnen waberte eine Wolke aus Asche und Staub, die von den Hufen der galoppierenden Pferde in die Luft gewirbelt wurde. Denerios drehte sich mit misstrauischem Blick zu Génedan um, doch der Krieger aus Chaun lachte nicht.


    „Was wird dein Vater machen, nachdem er eine Weile in seiner Halle gesessen und nachgedacht hat?“, fragte Chulan.


    „Unter anderen Umständen würde er über Rache nachsinnen. Aber an einer Göttin rächt man sich nicht. Sie rächt vielmehr unsere Taten an uns, wie sie eben gezeigt hat“, sagte Denerios. „Und ich weiß wirklich nicht, was er tun wird. Vielleicht kommt er mit Geschenken. Vielleicht …“


    „Wird er noch einmal wie bei einem Angriff gegen Enémelos Boot anreiten?“


    „Das glaube ich eigentlich nicht“, sagte Denerios und starrte seinem Vater so lange nach, bis dieser zwischen den Wällen verschwunden war.


    Dann beugte er sich vor, fuhr mit der Handfläche über die Asche des verbrannten Getreides zu seinen Füßen und rieb sich den schwarzen Staub ins Gesicht. „Ich werde fasten und hoffen, dass Belisama keine härteren Mahnungen für Ilghed hat.“


    


    Gegen Mittag kamen sie an den Waldrand. Sígelan führte sie zielstrebig durch Gewirr junger Bäume, einen Abhang hinauf und bis zu einem sanft ansteigenden Hang.


    Plötzlich hielt er inne und gebot auch Bela ausgestreckte Hand zu warten.


    Er lauschte, setzte unerwartet über einen hüfthohen Findling hinweg, hatte im Sprung das Schwert gezogen und verharrte kurz mit der schon erhobenen Klinge, dann ließ er sie in die Schwertscheide zurück gleiten und ging in die Hocke.


    Bela und Yuíl umrundeten den Stein von beiden Seiten her.


    Ein Toter lag vor ihnen im Laub. Um seine Augen waren zwei breite schwarze Ringe gemalt. Jemand hatte ihm das Haar abgeschnitten und auch Schmuck, Kleider und Waffen mitgenommen. Die Haut hob sich weiß vom dunklen Laub ab.


    Sígelan stand auf und prüfte die Umgebung. Bela folgte ihm dichtauf und ganz, als sei er immer noch der junge Krieger, gewährte er Sígelan Deckung und rief ihn schweigend mit einem Handzeichen heran, als er den nächsten Toten entdeckte, der genauso nackt und beraubt zwischen den Bäumen lag.


    Sígelan sah sich um, stutzte und pirschte sich geduckt an ein Gebüsch heran. Dort fanden sie drei weitere Leichen.


    „Jetzt können wir nur noch hoffen, dass ihr euch nicht zu spät auf den Weg gemacht habt, um mit Algheslan zu reden“, sagte Sígelan bekümmert. „Der Überfall muss heute Nacht oder am frühen Morgen gekommen sein und niemand hat bisher die Toten geholt. Das ist kein gutes Zeichen. Wir gehen jetzt da rein. Sollten wir dort Algheslan und Jeled finden, dann kaum lebend.“


    Sígelan nahm sich die Zeit, eine Fackel zu schneiden und anzuzünden. Er schob Zweige auseinander und ein schmaler Spalt wurde sichtbar. Yuíl und Bela folgten ihm in den Gang, der schräg aufwärts in den Fels führte. Dort lag kopfunter der sechste Tote. Ihm war nichts abgenommen worden. Sein Haar war noch kunstfertig geflochten und aufgesteckt. Sígelan stieg nach einem Seufzer über ihn hinweg und kletterte über grob herausgehauene Stufen zu einer kleinen Höhle hinauf.


    Dort stand ein geräumiges Zelt, das mit einem Drachenkopf bemalt war. Sígelan hob die Zeltklappe an und Bela schlupfte an ihm vorbei. Sígelan beeilte sich, mit der Fackel nachzukommen, damit Bela Licht hatte.


    Auf weichen Fellen lagen zwei gelöschte Kienspäne. Eine Segensschnur baumelte über einem Weineimer, an dessen Rand der Schöpflöffel hing. Ein großer Schild lehnte an der Zeltwand. In der Feuerschale schwammen Kohlestückchen in Wein. Das sorgfältig unterstopfte Lager war unberührt.


    „Das ist Algheslans Zelt“, sagte Sígelan. „Und dass sie es nicht mitgenommen haben, ja nicht einmal die kostbaren Sachen, sollte mir Hoffnung einflößen. Es kann aber auch bedeuten, dass sie ihn gefangen haben und darüber an nichts anderes mehr denken konnten, als ihn in aller Eile nach Ilghed zu schaffen.“


    Bela fasste nach der Opferschnur.


    „Wenn jemand so etwas über seinem Lager aufhängt, besonders, wenn er sonst nicht mehr viel besitzt, dann ist es ihm kostbar. Schneide die Schnur ab, Sígelan, und verwahre sie!“


    Sígelan gehorchte.


    „Was denkt ihr? Ist Algheslan gefangen?“


    Bela schüttelte den Kopf. Zu Sígelans Verwunderung fragte er: „Was ist eigentlich das Kriegszeichen von Ilghed? Ich habe nicht darauf geachtet.“


    „Der Milan“


    „So? Man kann sich vorstellen, dass ein Milan im Kampf einen Dachs besiegt. Aber mit einem Drachen würde er sich doch mehr zumuten, als sein Schnabel fassen kann.“


    „Sie hatten ihn schon einmal“, erinnerte ihn Sígelan.


    „Damals war er jünger“, sagte Bela. „Und wir nehmen ihm am besten auch das Weingefäß mit. Es kommt aus dem Süden und er würde es sicher nicht gerne entbehren, was meinst du, Yuíl?“


    Yuíl hob den Schild von seinem Platz.


    „Den braucht er wahrscheinlich eher.“ Sie betrachtete den schön ausgeführten Drachenkopf mit der aus dem Maul springenden Zunge. „Was macht dich so sicher, dass er lebt?“, fragte sie Bela.


    Er lächelte zuversichtlich. „Hätten sie ihn, hätten wir die Jubelschreie gar nicht überhören können, während sie ihn an uns vorbei nach Ilghed gebracht hätten. Nein, er ist weg. Wahrscheinlich gibt es hier mehrere Zugänge, wie in Fluchtburgen üblich. Und Nanáchan ist mit ihm entkommen.“


    


    Die Sonne hatte ihren Weg nach Westen angetreten. Trotzdem war es in der Felskuhle fast unerträglich warm. Nanáchan lag seit dem Morgen ohne Schatten, und hatte ihn das am frühen Vormittag noch gefreut, so wurde es ihm im Lauf des Tages immer lästiger. Niemand gab ihm zu trinken und über ihm war nichts, das ihm hätte Schutz gewähren können. Über Algheslan hatte Jeled dagegen ein Halbrund aus mit Leder bespannten Zweigen aufgestellt. Zweimal war er gekommen, um seinem Bruder Wasser einzuflößen. Algheslan wälzte sich manchmal unruhig herum, manchmal schien er zu schlafen. Nanáchan konnte nicht nach ihm sehen, denn den Lederriemen, mit dem er gefesselt war, hatte Jeled um einen Vorsprung geschlungen und gut verknotet. So lag er nur eine Manneslänge von Algheslan entfernt, konnte ihn aber nicht erreichen.


    Nanáchan war so nah an den Rand der Kuhle herangerutscht, wie der Riemen es zuließ. Er konnte im Süden den Fluss sehen, dazwischen Wald und Wiesen. Wenn Jeled kam, bemerkte er ihn schon, wenn er sich über eine felsige Schräge näherte, außer Sicht verschwand, um dann eine Weile später heraufzuklettern. Der Anblick freute ihn jedes Mal weniger. Jeled wirkte abgehetzt und übellaunig. Sein Blick war alles andere als aufmunternd. Es wollte wahrscheinlich einiges bedeuten, wenn er den anstrengenden und gefährlichen Weg mehrmals am Tag auf sich nahm und dann geduckt durch das harte Gras kroch, um Feinden nicht schon von weitem aufzufallen.


    Als Jeled am späten Nachmittag zum dritten Mal erschien, machte er einen ruhigeren Eindruck, so als habe er eine schwierige Aufgabe doch noch lösen können. Er ließ sich mehr Zeit, um Algheslan eine Decke unterzulegen und den Schutz aus Zweigen und Leder fester in den Boden zu stecken, gab ihm Wasser, was Nanáchan trocken schlucken ließ, und legte seinem Bruder den Mantel über die Beine. Dann kam er zu Nanáchan.


    Er sah auf ihn herunter, untersuchte dann mit wenig Zartgefühl den silbernen Halsreif und nahm ihn Nanáchan ab. Er bog ihm die Finger auf, um nach Ringen zu sehen und schob ihm dann die Hand unters Hemd, wo er nach einer Amulettschnur tastete. Doch in Engad waren Amulettschnüre nicht in Gebrauch. Abschätzend fuhr mit der Fingerspitze über die einfach gestaltete Gürtelschnalle aus Bronze, schüttete den Inhalt der Gürteltasche aus und schob Kamm, Löffel und die anderen kleinen Gegenstände des täglichen Gebrauchs herum. Vielleicht suchte er nach dem Messer, das man in einer Gürteltasche vermuten durfte, wenn es nicht in einem Gehänge getragen wurde.


    „Du bist wohl nicht zufrieden, mit dem, was du findest“, sagte Nanáchan.


    „Mach den Mund zu“, erwiderte Jeled drohend.


    Er presste Nanáchan mit einer Hand gegen den Untergrund, musterte ihn mit ausdrucksloser Miene und drückte ihm dann die Beine auseinander. Nanáchan zog die Knie an und rollte herum, fühlte Jeleds Hand am Oberschenkel und versuchte trotz der gefesselten Hände mit dem Ellenbogen nach hinten zu stoßen.


    „Verschwinde!“


    Jeled verschloss ihm mit einer Hand den Mund.


    „Sei jetzt ruhig“, zischte er böse.


    Nanáchan versuchte erfolglos, ihn abzuschütteln, wurde dann aber von Jeleds Gewicht zu Boden gedrückt. Aus den Augenwinkeln sah er den Schutz aus Zweigen und Leder wanken und umfallen, dann zerrte Algheslan seinen Bruder von Nanáchan herab.


    „Hör auf damit!“


    „Was kümmert es dich?“


    „Soll es mich nicht kümmern, was du machst? Nanáchan gehört zum Gefolge der Göttin!“


    „Das habe ich jetzt schon viel zu oft gehört! Eine Priestern und ihr Gefolge! Und? Was nutzen sie uns? Die Götter sind nicht hier in dieser Welt. Sie kümmern sich nicht um uns und unser Blut, das den Boden färbt, um unsere Freunde, die niedergemetzelt werden, unsere Verwandten … Wir sind ihnen vollkommen gleichgültig. Und dieser Knabe ist nicht heilig, bloß weil hinter einer Priesterin herläuft. Und wenn er es wäre, wäre es mir genauso egal!“


    „Jeled!“


    „Jeled, Jeled“, äffte Jeled ihn nach. „Sie jagen dich zu lange, und zu oft wirst du verletzt, und nun willst du also kriechen und betteln und hoffst, Gold und eine fromme Miene würden uns Frieden bringen oder gar den Sieg! Glaubst du immer noch an die Geschichten, mit denen du auf den Knien gewiegt worden bist? Niemand hilft dir, außer deinen Blutsverwandten, nicht einmal dein Drache, dessen Spuren sich in den Fels gegraben haben. Weil es ihn nicht mehr gibt und vielleicht niemals gab. Denk nur an dich und an mich und nimm dir alles, worauf du die Hand legen kannst, denn mehr wirst du nicht kriegen! Nicht von den Göttern und schon gar nicht von dem da!“


    „Jeled, ich habe genug von deiner Wut und ich kann es nicht leiden, wenn du dich immer an die hältst, die schwächer sind als du!“


    „Ich bin also ein Feigling? Das sagst du? Ich verstehe. Ich verstehe genau, was du sagen willst. Damals …“


    „Nichts damals“, schnappte Algheslan. „Das redest du dir seit drei Jahren ein. Aber es geht um das, was du jetzt tust. Woran glaubst du noch? Was bedeutet dir noch irgendetwas außer dem Töten und dem Vergnügen weniger Augenblicke?“


    Na, und?“, fragte Jeled nüchtern. „Wenige Augenblicke. Mehr bleibt mir vielleicht nicht. Also nutze ich sie.“


    „Lass ihn jetzt los und geh, bis du wieder der bist, den ich kenne!“


    „Ah, du kennst mich eben überhaupt nicht.“


    „Ich kenne dich, Jeled, und du warst einmal ein anderer.“


    „Ja, vielleicht damals. Aber das ist vorbei!“ Jeled sprang auf, ohne sich darum zu kümmern, dass er so weit zu sehen sein würde. „Ich gehe“, rief er. „Und dann sieh zu, was du davon hast, dass er bei dir ist!“


    „Jeled!“


    Jeled schwang sich über den Felsrand, Steine kullerten davon.


    Algheslan sank um und fasste sich gegen die Schulter.


    „Es tut mir leid“, murmelte er. „Und nun hat dieser Dummkopf auch noch die ganze Gegend auf uns aufmerksam gemacht!“ Stöhnend richtete er sich in sitzende Stellung auf. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und durchschnitt Nanáchans Fesseln. „Wir müssen hier weg. So schnell wie möglich!“


    „Wohin?“, fragte Nanáchan.


    „Das ist nebensächlich. Wir müssen vor allem möglichst viel Raum zwischen uns und dieses nun nutzlose Versteck bringen.“


    „Aber du kannst dort nicht hinabklettern!“


    „Ich kann“, behauptete Algheslan. Er löste den Lederriemen von Nanáchans Handgelenken. „Komm!“


    


    Yuíl duckte sich hinter einen Ginsterstrauch. Neben ihr waren Bela und Sígelan schon tiefer zwischen die weichen Zweige gekrochen. Yuíl zog sich noch das Tuch über ihr helles Haar, dann kamen die Krieger über den Pfad. Sie waren nicht beritten und schienen nicht auf der Flucht, hatten es aber offenbar eilig, ein bestimmtes Ziel zu erreichen, denn sie wurden immer schneller und begannen schließlich zu rennen. Keiner von ihnen achtete auf das Ginstergebüsch, das hier am trockenen Hang dicht bei dicht stand.


    Sígelan wartete, bis er sicher war, dass kein Nachzügler mehr vorbei kommen würde, dann richtete er sich auf.


    „Wohin können sie wollen?“, fragte Yuíl.


    Sígelan sah nach Nordosten, wo zwei Felsspitzen in den Himmel ragten.


    „Es wäre nicht gut für Chaun, wenn sie auch dieses Versteck inzwischen entdeckt hätten. Vielleicht hat ihnen einer ihrer Späher lediglich gemeldet, dass er hier Männer gesehen hat, aber ich fürchte, es ist schlimmer. Anscheinend haben sie in den letzten Wochen die Gegend sehr gründlich ausgekundschaftet und führen jetzt einen schnellen Schlag nach dem anderen, um die Dachse aus all ihren Bauen zu treiben, so dass ihnen keine Zuflucht mehr bleibt. Das wäre das Ende von Chaun.“


    „Vielleicht haben sie die Lage eurer Verstecke auch erfahren, indem sie einen Gefangenen befragt haben“, sagte Bela.


    „Keiner würde die Verstecke preisgeben!“


    „Das käme wohl darauf an, wie ihm zugesetzt wird“, erwiderte Bela nüchtern. Er zog etwas Silbernes aus seiner Gürteltasche. „Kennst du das?“, fragte er Sígelan.


    Sígelan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die nun ständig unordentlich nach allen Seiten weg standen, seit er sich die Zöpfe abgeschnitten hatte.


    „Sollte ich das kennen?“, fragte er.


    „Sígelan“, tadelte ihn Bela. „Willst du versuchen, mir etwas vorzuenthalten?“


    Sígelan schüttelte den Kopf.


    „Ich schätze diesen Mann nur nicht“, sagte er.


    „Wer ist er?“


    „Der Schwager des Herrn von Ilghed. Neverios. Sein Zeichen ist der Falke. Ihm gehörte Ilhelo, ehe wir es zerstörten. Seitdem lebt er in der Halle von Ilghed bei seinem Schwager.“


    „Lebte“, verbesserte Bela. „Der Falke fliegt nicht mehr.“


    Sígelan zuckte gleichmütig die Achseln. „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, das wäre eine schlimme Neuigkeit. Neverios war immer ein harter, ungestriegelter Mann, der es verstand, andere mit der Zunge zu verletzen. Wenn es daran ging, das Schwert zu ziehen, war er nicht mehr so eifrig. Dann schob er einen seiner Krieger nach vorne. Verstohlen schlich er überall herum, schon lange bevor Ilghed gegen Chaun zog. Er kannte sich in der Gegend aus und stöberte nicht selten Liebespaare auf, die sich an einen vermeintlichen sicheren Ort zurückgezogen hatten. Natürlich hat ihn Loverios dann gerne als Späher eingesetzt.“


    „Doch der Späher wurde offenbar selbst erspäht, gefangen und anscheinend gab es Fragen, die ihm gestellt wurden. Er sagte nichts oder zu wenig. Und so ließ man ihn an einen Baum gefesselt langsam sterben.“


    Sígelan sah Bela an. „Nicht ich!“


    „Wer?“, fragte Bela unerbittlich.


    „Ich weiß nichts davon.“


    „Ihm fehlten zwei Finger!“


    „Nein“, widersprach Sígelan heftig. „Nicht Algheslan!“


    „Ein wütender Drache, der seinen seiner verhasstesten Feinde vor sich hat. Einen Feind, der nicht reden will.“


    „Nein, keinesfalls“, sagte Sígelan. „Ihr kennt Algheslan nicht.“


    „Hätte nicht jeder von euch einen Mann aus Ilghed erbarmungslos gequält, um nützliche Antworten herauszupressen?“


    Sígelan drehte den Handrücken nach unten.


    „Du kannst mir glauben, dass ich keinen Mann an einen Baum fesseln muss, um ihn zu befragen! Und außerdem wüsste ich nicht, was man aus einem von ihnen herauspressen sollte. Sie haben keine Verstecke, die sie verraten könnten, sondern sitzen sicher in ihrem Gewirr aus Wällen und Gräben, noch zusätzlich beschützt von der Palisade. Hätten sie dort einen geheimen Zugang, hätten wir ihn längst entdeckt. Es gibt nichts, das wir von ihnen in Erfahrung bringen müssten.“


    „Also hat man ihn langsam umgebracht, um sich an seinem Anblick zu weiden?“, fragte Bela. „Macht das den Frevel geringer?“


    Sígelans Augenbrauen zuckten.


    „Ich habe es schon einmal gesagt: Die Krieger von Chaun töten schnell, schon deshalb, weil sie sich nirgendwo sicher fühlen dürfen. Es sind die Leute von Ilghed, die es genießen, ihre Gefangenen zu quälen.“


    „Welchen Grund sollte jemand aus Ilghed haben, den Schwager des Stammesführers zu töten?“


    Sígelan beugte sich vor und hob Belas Mantelsaum an seine Stirn.


    „Du fragst mich das alles, als wäre ich ein Mann, der dich anlügen würde. Das bin ich nicht.“


    Bela lächelte.


    „Nein, aber du bist vorsichtig, wenn du über Männer redest, die du magst, weil du ganz genau weißt, dass dieser dreijährige Krieg euch alle zu anderen gemacht hat, als ihr es einmal wart. Du hast begriffen, dass du so nicht weiter leben durftest, und dich Enémelo angeschlossen. Aber die wenigsten deiner Kampfgefährten merken überhaupt noch, dass sie sich in eine Rotte von Rohlingen verwandelt haben, denen nichts mehr Ehrfurcht abnötigt.“


    Sígelan nickte unglücklich.


    „Ja, aber nicht Algheslan. Und nicht Valhad.“


    „Das wird sich zeigen“, sagte Bela und beließ es dabei.


    


    Algheslan lehnte an rötlichem Fels und presste die geballte Faust gegen seine Wunde. Er atmete stoßweise durch halb geöffneten Mund.


    Nanáchan schob ihm die Schulter unter die Armbeuge.


    „Weiter“, murmelte er. „Hier ist irgendwo jemand!“


    Algheslan schob sich an der Felswand entlang. Er löste sich nur widerstrebend von diesem Halt und schleppte sich dann die schräge, mit Steinen besäte Fläche hinauf.


    „Warum hier lang?“, fragte Nanáchan. „Hier gibt es keine Deckung.“


    „Wir schaffen es nicht ohne Hilfe“, keuchte Algheslan.


    Ein Mann tauchte aus dem Schatten des Felsens und rannte auf sie zu. Algheslans Hand tastete nach seinem Schwert, doch es gelang ihm nicht, es beizeiten zu ziehen. So wich er stolpernd aus, bekam den Angreifer zu fassen, schlang ihm den eigenen Köchergurt um die Kehle und würgte den Fremden, der hilflos mit dem Schwert um sich hackte. Seine Kraft reichte nichts aus, um den Gegner unten zu halten. Der Mann befreite sich, rang nach Atem und hetzte dann mit lautem Gepolter die Schräge wieder hinab.


    Algheslan taumelte auf Nanáchan zu.


    „Gib mir mein Schwert in die Hand“, ächzte er und wies auf die zu Boden gefallene Klinge.


    Zwischen den beiden Felsnadeln tauchten mehrere Krieger aus Ilghed auf.


    „Wir waren zu langsam“, stieß Algheslan hervor.


    Dann rollten Steine davon. Brüllend und mit ihrem Kriegszeichen bemalt stürmten Männer aus Chaun aus Sträuchern oberhalb der Schräge.


    Nanáchan sah sich in der Mitte zweier Scherenblätter. Algheslan stand vorgebeugt und mattäugig neben ihm. Sein Schwert hielt ihn halbwegs aufrecht.


    Nanáchan riss ihm die Gürteltasche auf, wühlte mit bebenden Fingern darin herum, und zog dann das kleine Töpfchen mit dem Gemisch aus Fett, Asche und Steinmehl heraus. Er tauchte den Finger ein und malte hastig einen Kreis um sich und Algheslan. Er musste ihn mehrmals nachziehen, damit ein geschlossenes Rund entstand. Dann nahm er Algheslan das Schwert wieder ab, steckte es ins Gehänge zurück, drückte den Verwundeten ohne große Anstrengung in die Knie, und stellte sich hinter ihn.


    Männer mit gezückten Waffen rannten den Hang hinauf auf ihn zu. Nanáchan zog den Spiegel aus dem Gürtel und drehte ihn ins Sonnenlicht. Die blanke Fläche ließ das Licht aufblitzen.


    Mit seiner noch hellen Stimme überschrie Nanáchan die Krieger.


    „Halt! Keiner von euch berührt den Kreis, übertritt die Linie oder streckt eine Hand hierher aus!“


    Die Männer von Ilghed sahen zu ihm hoch geblendet von dem gleißenden Lichtflecken, den Nanáchan mit Hilfe des Spiegels über ihre Gesichter tanzen ließ.


    „Keiner von euch nähert sich dem Kreis! Auch niemand aus Chaun. Belisama schlägt jeden mit … Blindheit, der den Kreis verletzt! Ich, Nanáchan, Diener der Göttin, warne euch nur einmal. Meidet den Kreis!“


    Die Krieger aus Chaun überwanden ihre Überraschung schneller. Laut brüllend stürmten sie zu beiden Seiten des Kreises vorbei abwärts. Waffen schlugen aufeinander. Algheslan versuchte, sich hochstemmen, doch Nanáchan hielt ihn mit einer Hand zurück.


    „Nein! Du bist im Kreis eingeschlossen und darfst ihn ebenso wenig überschreiten wie sie. Hier wirst du bleiben, bis ich ihn wieder öffne.“


    Algheslan sah auf die Männer, die rings um sie herum kämpften.


    „Aber ich muss ihnen beistehen!“


    Nanáchan legte ihm die Hand auf den Kopf.


    „Heute Nacht war ich dein Gefangener“, sagte er. „Aber so lange dieser Kreis besteht, gehörst du nun mir und damit Belisama.“


    Algheslan betrachtete die etwas zittrige Linie aus Asche, kreuzte die Arme und blieb mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen vor Nanáchan auf den Knien liegen.


    Blut spritzte. Tropfen fielen auf Stein, dicht an der Linie, die sie umgab. Ein Rinnsal floss von oben her auf den Kreis zu, wurde vom Fett der Salbe abgeleitet, lief in einem Bogen außen am Rund entlang und vom tiefsten Punkt weiter den Steilhang hinab.


    Nanáchan stand schützend über Algheslan, beide Hände fest um den Spiegel geschlossen, die glänzende Seite nach außen gerichtet, die Ellenbogen waagrecht und die Beine leicht gespreizt, um auf dem schrägen Untergrund den Halt nicht zu verlieren.


    Einer der Krieger aus Ilghed durchbohrte seinen Gegner mit dem Messer und wandte sich dann ihnen zu. Er wollte sich abstoßen, um in den Kreis zu springen und Algheslan die Klinge in die Kehle zu stoßen, trat dabei jedoch so unglücklich auf das Schwert des Toten, dass er wegrutschte, den Halt verlor und auf dem Rücken liegend Kopf voran die Schräge hinab rutschte. Geröll begleitete ihn auf seinem Weg nach unten. Ein Stein prallte von einer Kante ab und traf ihn so heftig am Kopf, dass er reglos liegen blieb.


    Zwei Männer aus Ilghed hatten mit großen Augen den missglückten Angriff beobachtet und zogen sich unwillkürlich ein Stück zurück. Sie raunten einander etwas zu. Einer zeigte auf den Spiegel, den ihnen Nanáchan mit ernster Miene entgegen hielt.


    Die Krieger aus Chaun bemerkten die Verunsicherung ihrer Gegner und setzten ihnen unter Gebrüll nach. Einer berührte dabei die dunkle Linie, machte einen erschrockenen Schritt zur Seite, doch vertrat er sich dabei den Knöchel und polterte ebenso den Steilhang hinab wie der Krieger aus Ilghed.


    Das brachte den Ansturm endgültig zum Erliegen. Die Männer aus Ilghed flohen in aller Hast bergab und ihre Verfolger sahen ihnen nur nach. Einer wollte den Bewusstlosen mit dem Schwert durchbohren, aber Nanáchan rief: „Weg von ihm“, und er zog sich schnell zurück, das Schwert weit von sich gestreckt.


    Die sechs Überlebenden kletterten den Hang hinauf bis zum Kreis. Alle legten ihre Waffen zur Seite oder steckten sie fort, und knieten auf dem harten, unebenen Untergrund nieder. Nanáchan sah auf geflochtenes und hochgestecktes Haar, bronzene Haarnadeln und Schultern, die von dicken Lederpanzern geschützt wurden, und konnte kaum seine Verblüffung verbergen. Er drehte den Spiegel nach unten, so dass die dunkle, verzierte Seite nach vorne zeigte. Dann steckte er den Spiegel wieder hinter den Gürtel, öffnete seine Gürteltasche, fand ein Stück gegerbtes Leder und kam sich wenig würdig vor, als er sich vorbeugte, um ein Stück des Kreises fort zu reiben. Die Farbe aus Asche und Gesteinsmehl ließ sich gar nicht so leicht wegbekommen. Nanáchan beschloss, dass es genügen würde, sie zu verwischen.


    Nachdem er das Tuch wieder weggesteckt hatte, half er Algheslan auf die Beine und führte ihn über die verschmierte Stelle aus dem Kreis.


    Die Männer standen hastig auf.


    „Helft ihm“, sagte Nanáchan, der Algheslan allein kaum aufrecht halten konnte. Dann ging er abwärts, um nach dem verletzten Mann aus Ilghed zu sehen.


    Er hatte die Augen offen und bemühte sich, auf die Knie zu kommen. Nanáchan ging vor ihm in die Hocke. Sofort krabbelte der Krieger rückwärts von ihm fort.


    „Bleib“, sagte Nanáchan. Er zog den Spiegel heraus und drehte die polierte Seite nach vorne. Der Mann wimmerte. Nanáchan hielt ihm den Spiegel vors Gesicht. Der Krieger sah eine rötliche Fratze, voller Blut und verzerrt wie in Wut oder Angst, rappelte sich auf, stolperte, stemmte sich wieder hoch und begann mit letzter Kraft zu rennen.


    Nanáchan drehte den Spiegel um. Jugendlich und ernst sah ihm sein Bild entgegen. Dann lächelte er und sein Gegenüber lächelte auch.


    Die Männer aus Chaun sahen sein Lächeln und drängten sich scheu dichter um Algheslan.


    In diesem Moment bogen Yuíl, Bela und Sígelan aus dem Schatten zwischen den Felsnadeln.


    Bela winkte und Nanáchan winkte befreit zurück.


    Yuíl erreichte Nanáchan als erste und zog ihn in die Arme. Er drückte sich gegen sie wie ein viel jüngerer Knabe. Bela zog ihn fort.


    „Was habt ihr denn hier gemacht?“, fragte er leise. „Ich sehe nur sieben Männer. Weshalb sind die Burschen aus Ilghed dann an uns vorbei gehastet, als seien ihnen mindestens zwei Dutzend auf den Fersen? Sie glotzten uns an und rannten dann noch eiliger weiter.“


    Nanáchan lachte.


    „Der Spiegel“, sagte er. „Ganz langsam begreife ich einiges von seiner Macht.“


    Die Krieger aus Chaun starrten zu den Neuankömmlingen hinab, erkannten Sígelan und begannen miteinander zu flüstern. Er lief zu ihnen hinauf.


    „Gruß den Dachsen“, sagte er. „Gruß dem Drachen Algheslan!“


    Algheslan lehnte gegen eine Schulter und konnte kaum die Hand zum Gruße heben.


    „Dein Haar“, murmelte er.


    Sígelan grinste.


    „Ach, das! Ich habe es mir abgeschnitten.“


    „Du?“


    Sígelan nickte.


    „Ich habe es Enémelo dargebracht.“


    „Ah.“


    „Wer sind die Fremden?“, fragte einer der Krieger. „Sind sie Zauberer?“


    „Zauberer?“, fragte Sígelan und warf Bela einen Blick zu. „Sie sind zaubermächtig, Veshan. Das ist etwas anderes. Sie dienen Enémelo, der Priesterin, deren Boot ihr ja gesehen habt.“


    Veshan zeigte auf die schwärzliche Zeichnung am Boden.


    „Er hat Algheslan in einen Kreis eingeschlossen und niemand vermochte ihn dort zu erreichen! Und er hob einen Spiegel, von dem das Licht sprang!“


    Sígelan nickte.


    „Ich sage ja, sie sind zaubermächtig. Ihr solltet sie nicht unterschätzen.“


    Die Männer nickten.


    Sígelan wies auf Yuíl.


    „Das ist die Tochter eines Stammesführers aus dem Westen. Sie verließ ihre Hochzeitsfeier, um Enémelo zu folgen und bekam den goldenen Halsreif der Priesterin als Zeichen. Und neben ihr steht Bela, der ein Krieger war, als ihn Enémelo an ihre Seite rief. Er ist ein Wanderer zwischen dieser und der Anderen Welt. Wenn er den Kopfschmuck trägt, den ihr in seiner Hand sehen könnt, dann spricht Enémelo aus ihm und er wird schön wie eine junge Frau oder ein Liebling Anwyffs.“


    In den Blicken der Männer mischten sich Ehrfurcht und Angst.


    „Und Nanáchan“, fuhr Sígelan stolz fort, der die Rolle des Kundigen immer mehr genoss. „Er ist der jüngste Sohn eines Stammesführers. Er erhielt den Spiegel und niemand weiß bisher, was er damit alles zu bewirken vermag.“


    „Was wollen sie hier?“, fragte Veshan. „Was können wir ihnen anbieten, damit sie gehen?“


    Sígelan packte ihn an der Hemdschnürung. „Willst du denn, dass sie gehen? Siehst du nicht, dass für einen kurzen Augenblick die Wolken auseinander ziehen und ein Sonnenstrahl auf Chaun fällt? Wenn sie gehen, schließen die Wolken sich wieder zusammen und lassen uns erneut in Dämmer und Leid zurück! Haben die drei Jahre dir so viel Scheu vor dem Licht eingeflößt, dass du nicht eiligeres zu tun hast, als die loszuwerden, die dir noch helfen könnten?“


    „Warum sollten sie uns helfen?“, fragte einer der Männer mit einem besorgten Blick zu Nanáchan.


    „Ja, warum?“, rief Sígelan erbost. „Ihr seid eine ungewaschene Bande frecher Dachse, die kaum noch Erinnerungen an eine Zeit haben, in der sie einmal einem Druiden Opfer gebracht haben. Was fällt noch in die heiligen Seen und Quellen außer dem Herbstlaub? Jeder meidet den Druidenhügel, als sei er verflucht, dabei sind jene verflucht, die dafür gesorgt haben, dass dort niemand mehr lebt. Bah, warum sollte Enémelo euch helfen? Die Frage ist fürwahr berechtigt!“


    „Sie hat mir geholfen“, sagte Algheslan. „Sie hat mir jetzt schon zum zweiten Mal das Leben gerettet.“


    „Was beweist, dass man ihre Hilfe erlangen kann!“, grummelte Sígelan. „Aber ich weiß nicht, ob ihr genug Verstand besitzt, ihre Gaben anzunehmen. Die meisten von euch würden einen Boten der Anderen Welt nicht einmal erkenne, wenn ihr über ihn stolpern solltet.“


    Algheslan nickte matt und versuchte zu lächeln. „Das könnte sein.“


    Yuíl und Bela kamen mit Nanáchan zu ihnen herauf. Yuíl kauerte sich neben ihn und betrachtete die Wunden.


    „Du siehst noch schlimmer aus als bei unserer letzten Begegnung.“


    Algheslan lächelte schwach.


    „Mir geht es gut.“


    Dann fiel sein Blick auf den goldenen Halsreif, den Yuíl trug. Ihm blieb der Mund offen stehen. Vor Yuíls Kehle züngelten zwei Drachenköpfe.


    „Wer … bist du?“


    „Yuíl“, sagte Yuíl.


    Bela setzte seinen Kopfschmuck auf. Die Krieger gerieten links und rechts von ihm auf der schrägen Fläche ins Taumeln, als sie ihm auswichen. Er beugte sich zu Algheslan herab und legte ihm zwei Finger auf die Stirn.


    „Du wälzt Gedanken und Pläne. In deinem Herzen ist keine Ruhe und du gönnst auch deinem Körper keine Rast. Deshalb sage ich dir, dass du schlafen sollst! Schlafe, und erwache gekräftigt!“


    Algheslan blinzelte, gähnte und schloss die Augen.


    Dass Yuíl mit Sígelan wegging, bemerkte er ebenso wenig wie dass sie etwas später mit frisch gepflückten Kräutern wiederkam, diesie zerrieb und seine zwischenzeitlich aufgebrachten Verbände mit dem Kräutersaft tränkte.


    Als Alghesin versorgt war, stand Yuíl auf und sah sich zu den Kriegern um, die sie aus sicherer Entfernung beobachtet hatten.


    „Ihr sucht jetzt einen geeigneten Platz und begrabt die Toten aus Chaun und Ilghed“, befahl sie. Ein Stirnrunzeln genügte, um allen Widerspruch noch im Keim zu ersticken. „Und dann bringt ihr Algheslan an einen Ort, wo er die nächsten drei Tage sicher ist!“


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Die Gürteltasche


    


    Gegen Mittag hatte Denesyn ein wenig Brühe aus Kräutern und Gerstenkörnern gegessen und lehnte nun im Sitzen gegen einen der Pfähle, die das Binsendach hielten. Denerios hatte sich seit dem Besuch seines Vaters auf die Aufgaben besonnen, die ihm Chulan genannt hatte.


    Er brachte Denesyn die Brühe und ein wenig Wein, den Uredar in das Trinkhorn geschöpft hatte. Dann nahm er ihm den Mantel ab, schüttelte ihn aus und legte ihn ihm wieder um die Schultern.


    „Willst du dich nicht hinlegen?“


    Denesyn schüttelte den Kopf und verzog dabei schmerzlich das Gesicht.


    „Kann ich dir etwas holen? Eine Decke?“


    Denesyn schien verwundert über die unerwartete Dienstfertigkeit. Er musterte Denerios. Dann sagte er: „Bring mir das Täschchen, das auf den Fellen liegt!“


    Denerios holte es und gab es ihm in die Hand. Denesyn löste den Verschluss, einen aus Hirschgeweih geschnitzten Knebel in Form eines Fisches. In der kleinen Tasche lag der Kamm, darunter eine gut gearbeitete Schere, ein längliches Döschen mit Nähzeug, ein Bund mit Ohrlöffelchen und einem Häkchen zum Säubern der Fingernägel, ein Löffel aus Silber mit Horngriff und ganz unten ein Döschen mit einer duftenden Paste.


    Denesyn betrachtete alles genau, während Denerios neben ihm auf den Fersen hockte, dann öffnete er das Döschen aus Silberblech und schüttelte das Nähzeug auf seine Handfläche.


    Er hielt die Nadeln einzeln gegen das Licht und befühlte das Häkchen, das dabei lag. Dann drückte er die Blätter der Schere ein paar Mal gegeneinander. Es gab ein schabendes Geräusch.


    „Wie wird Nähzeug gehandhabt?“, fragte er Denerios. „Weißt du das?“


    Denerios hob abwehrend die Hände.


    „Keine Ahnung. Man macht Löcher mit der Nadel und zieht den Faden durch.“


    „Und wozu benutzt man das hier?“


    Denerios hob die Schultern.


    „Ich habe nie zugeguckt.“


    Denesyn sah sich um.


    „Ah! Ich weiß, wer uns helfen kann! Mavino!“


    Mavino kam sofort zu ihm.


    „Wie näht man damit einen Saum fest?“, fragte er sie.


    „Gib mir einfach das Kleidungsstück und ich nähe es dir.“


    „Nein, nein, Mavino! Du sollst mir nichts nähen. Aber du kannst mir zeigen, wie es richtig gemacht wird.“


    Mavino warf einen zweifelnden Blick auf Denesyns schlanke Finger.


    „Aber warum sollst du dich damit abmühen?“


    Denesyn klopfte auf das Täschchen.


    „Nun, Enémelo hat es mir gegeben. Und du weißt, was der Druide gesagt hat.“


    Mavino nahm Denesyns Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Haut. „Du hast nie viel tun müssen. Deine Haut ist weich wie die einer Fürstentochter. Es wird wehtun und, je nachdem was du nähst, auch bluten.“


    Denesyn sah auf seine Hände.


    „Eine Hand, die das Schwert geführt hat, wird doch wohl eine kleine Nadel führen können!“


    „Ja“, sagte Mavino. „Nur ist kein Schwert so spitz wie eine Nähnadel.“


    Nach den ersten Versuchen mit dem Nähzeug war Denesyn bereit, das zuzugeben. Er lutschte an Daumen und Zeigefinger. Die Stelle, die er flicken wollte, war zusammengezogen wie eine Narbe. Denesyn betrachtete den Stoff.


    „Du hast es mir gezeigt, und ich habe es genauso nachgemacht und doch sieht es bei mir anders aus.“


    Mavino grinste.


    „Man sagt, Krieger könnten ihre Sachen selber zusammennähen, wenn sie auf einem Kriegszug sind. Aber da achtet auch bestimmt keiner auf die sonderbaren Stellen an ihren Hosen.“


    „Du hast doch genügend Kämpfe geführt“, sagte Denesyn zu Denerios. „Hast du deine Sachen schon einmal selbst geflickt?“


    „Ich bin der Sohn eines Fürsten“, erwiderte Denerios gekränkt. „Ich nehme keine Nadel in die Finger. Und außerdem führen uns die Kämpfe nicht weit von zu Hause fort. Die Frauen flicken die Sachen, wenn ich heimkomme. Und ich verstehe nicht, weshalb du dich damit abplagen solltest!“


    „Mir wurde eine Aufgabe gegeben“, sagte Denesyn. „Enémelo hat mir durch dich nicht grundlos einen Schlag auf den Kopf gegeben. Ich war nicht bereit, zu lernen, was ich anscheinend lernen muss. Bela hat seine Bestimmung ganz offensichtlich erkannt und auch Chulan. Yuíl scheint sicher, wie sie das Zeichen der Göttin zu deuten hat. Mavino und Uredar haben nicht einmal für einen Augenblick gezweifelt, sondern getan, was zu tun war. Ich habe das Täschchen befingert und meinte zum zweiten Mal, mich irgendwie herausziehen zu können. Aber Belisama hat uns erwählt und uns Aufgaben zugewiesen. Hier in dieser kleinen Tasche muss also alles zu finden sein, was ich benötige, um den Willen der Göttin zu erfüllen. Mavino hat uns daran erinnert, dass Krieger sehr wohl zur Nadel greifen und nicht nur zur Klinge. Es ist also keine Schande.“ Er zog den Faden mit dem Häkchen durch den Wollstoff. „Uredar sorgt für unser Trinken und Mavino für unser Essen. Chulan führt uns. Gerion kümmert sich um das Weingefäß, hält es blank und füllt es immer wieder auf. Yuíl hat Verantwortung übernommen. Was Nanáchan und Nelo mit ihren Gaben bewirken können, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass hier alle mit schmutzigen und löchrigen Kleidern herumlaufen, weil ich mich weigere, meine Pflicht auf mich zu nehmen. Deswegen der Schlag auf den Kopf. Ich habe den Tadel begriffen und beeile mich, mir anzueignen, was gebraucht wird, um einen Haushalt zu führen.“


    Denerios schüttelte den Kopf.


    „Weshalb denn? Es sind hier genügend Frauen, die sich um alles kümmern können. Du bist ein Mann und von hohem Rang.“


    „Ja“, sagte Denesyn. „Ich bin ein Mann und ich bin in einer Fürstenhalle geboren. Aber nun hat eine Göttin mich in ihren Dienst berufen und du würdest wohl auch einen Druiden nicht weibisch nennen, bloß weil er statt der Hosen ein langes Gewand wie einen Frauenrock trägt. Du brauchst mich genauso wenig für ein Weib zu halten. Ich gebe zu – ich habe über Bela gelacht, als er das erste Mal den Kopfschmuck trug – inzwischen lache ich genauso wenig wie irgendein anderer hier.“


    „Ich verstehe nicht“, sagte Denerios. „Wahrscheinlich kann ich es auch nicht verstehen. Ich weiß wenig über euch und die Reise eurer Priesterin.“


    „Irgendwann werde ich dir mehr erzählen. Nun aber gilt es, herauszufinden, wie Nadel und Faden gehandhabt werden!“


    „Meinst du damit, ich muss das auch lernen?“, fragte Denerios entsetzt.


    Denesyn lächelte. „Gewiss. Und sage nicht, vom Schmied gehämmertes, gehärtetes und zu einer Spitze ausgezogenes Eisen gehöre nicht in die Hand eines Kriegers!“


    


    Chulan rief Génedan zu sich.


    „Du bist der Göttin gegeben worden und sie scheint dir wohlgesonnen.“ Er wies auf Génedans Kopf, von dem der Fluss die Kappe aus Schlick herabgewaschen hatte, und wo sich auf rosiger Haut erste ganz feine Härchen zeigten. „Nun solltest du also auch mit anpacken. Da ich dich nicht mit Denesyn schicken kann, wirst du hier in Enémelos Nähe bleiben. Gehe Uredar und Mavino zur Hand, hilf ihnen bei ihren Aufgaben und achte darauf, dass dieses Boot sauber und gut besorgt aussieht!“


    Génedan nickte.


    „Die Priesterin hat zu mir gesprochen und mir Hilfe zugesagt. Ich werde ihrem Willen folgen. Und das Haar …“ Er fuhr sich über den Kopf. „Es ist weich wie die ersten Spitzen von Emmer und Gerste. Es wird kräftig werden wie Sommerhalm. Ich hatte nicht erwartet, dass es wieder nachwächst. Ich hatte nicht einmal erwartet, die letzten Tage zu überleben. Du wirst von mir keine Klagen hören.“


    „Gut, denn ich bin sicher, dass Enémelo Wege finden wird, Treue zu belohnen. Geh also zu Uredar und lass dir zeigen, was du künftig tun sollst!“


    Chulan setzte sich danach zu Gerion, der das Weingefäß ausgeleert hatte, und es sorgfältig untersuchte. Er betrachtete die beiden Menschenköpfe, an denen der Griff befestigt war, befühlte die gleichmäßige Rundung und den breiten Wulst darüber. Dann drehte er ihn um. Am Boden waren Zeichen eingeritzt. Gerion fuhr mit dem Finger daran entlang.


    „Was das wohl bedeutet?“


    Chulan hob die Schultern.


    „Vielleicht ist es ein Segen oder ein Bannspruch.“


    Gerion rieb immer wieder über das Metall, bis die Oberfläche ihm sein verzerrtes Spiegelbild zeigte, holte den Schöpflöffel, säuberte ihn ebenso gründlich, und füllte das Gefäß wieder auf.


    „Ich dachte, ich könnte etwas verstehen oder wahrnehmen, wenn ich davon trinke“, sagte er zu Chulan. „Aber ich war einfach betrunken, sonst nichts.“


    „Bestimmt kann nicht jeder von uns Verbindung aufnehmen so wie Bela. Vielleicht sollten wir sogar froh darüber sein.“


    „Ja, aber jetzt ist er fort und wir müssen uns doch um den Platz kümmern, wo Enémelo bleiben kann. Woran erkennt man einen Ort, der sich für ein bedeutendes Grab eignet?“


    „Der Druide hat gesagt, dass er weit genug vom Fluss entfernt sein muss. Ich meine, er sollte schön sein.“


    „Schön?“, fragte Gerion.


    Chulan nickte.


    „Wiesen, ein weiter Blick, in der Ferne der Fluss. Wald in der Nähe, aber nicht zu nah. Gute Erde, nicht karg. Nicht dicht bei einer Siedlung, damit kein Lärm von dort herüber dringt. Es muss so sein, dass sie sich umblicken und zufrieden sein kann. Oben auf einem Hügel wäre es wohl besonders gut.“


    Gerion kratzte sich.


    „Es gibt einen Hügel“, sagte er. „Aber darauf ist schon Ilghed.“


    Chulan sah zu der Siedlung mit ihren Wällen, als überlege er, wie man den Ort wohl wegschaffen könne, deswegen sagte Gerion: „Aber wir bekommen das Schiff niemals einen Hügel hinauf. Wir müssen es zu ebener Erde schleppen und dann erst einen Hügel darüber errichten.“


    „Vielleicht“, sagte Chulan. Sein Blick glitt über die gleichmäßige Erhebung, die im Sonnenlicht in lebhaftem Grün glänzte. „Nur scheint mir, es wäre ein wunderbarer Platz. Enémelo sähe auf den Fluss, der sie nicht mit Hochwasser erreichen könnte. Wald wäre zu beiden Seiten, doch ein wenig entfernt. Wo jetzt Felder sind, könnten Wiesen blühen.“


    „Nur eines wäre im Weg“, sagte Gerion. „Eben Ilghed.“


    „Hm. Ja.“


    „Woran erkennen wir, wo sie hin will?“


    „An einem Zeichen“, sagte Chulan. „Nur wissen wir nicht, worauf wir achten sollen. Wir werden nichts überstürzen. Bis hierher hat sie uns geführt und sie wird uns auch weiter führen. Yuíl hat recht getan, die Leute von Chaun zu suchen. Wir brauchen die Zustimmung aller hier, ehe wir anfangen. Wahrscheinlich erhalten wir auch dann erst das Zeichen.“


    Gerion seufzte.


    „Vor einigen Tagen dachte ich noch, es würde hart werden, das Boot über Land zu bringen und den Hügel aufzuschichten. Aber jetzt frage ich mich, ob es nicht viel schwieriger werden wird, diese sturnackigen, kampfversessenen Leute zur Ruhe zu bringen. Ich dachte, Denesyn wäre die nutzloseste Begleitung, die wir hätten bekommen können. Inzwischen meine ich, nur seine geschmeidige Zunge kann uns hier helfen.“


    „Ja, ich habe mich wohl auch in ihm getäuscht“, sagte Chulan. Er drehte sich zu Denesyn um, der geduldig über einen Mantel gebeugt saß und anscheinend bemüht war, den Saum umzunähen. „Mir erschien er hochmütig und nicht bereit, die Führung eines anderen anzuerkennen. Wahrscheinlich habe ich mich auch in allen anderen getäuscht. Wer wir sind, werden wir erst wissen, wenn wir unsere Aufgabe vollbracht haben.“


    


    Yuíl legte Bela die Hand auf den Arm und blieb stehen.


    Vor ihnen lag das zerstörte Chaun. Es war ein Gewirr aus in die Höhe ragenden rußschwarzen Balken und Pfählen. Kein Dach hatte dem Feuer getrotzt. Die meisten Häuser hatten nur Pfostenlöcher hinterlassen; Holz und Binsen hatte der Brand aufgezehrt. Die Halle war an ihrer Größe zu erkennen. Sie besaß noch Wände und einzelne Dachbalken.


    Die Krieger aus Chaun gingen voran.


    Sie trugen Algheslan nicht durch das Tor, sondern durch eine der vielen Breschen, die der Feind drei Jahre zuvor geschlagen hatte. Der Graben lag trocken. Das Gras, das darin wuchs, war fahl und kränklich.


    Yuíl folgte Sígelan, der scheinbar ungerührt an Trümmern vorbei ging.


    „Fällt dir etwas auf?“, fragte Yuíl.


    Nanáchan nickte.


    „Schutt und sonst nichts. Sie bringen ihren Toten keine Opfer. Jedenfalls nicht hier.“


    Sie kamen an ein noch erhaltenes Dach aus Holzlatten, die über ein grob gezimmertes Gerüst aus Pfählen gelegt waren.


    „Hier standen die Pferde des Fürsten und seiner engsten Verwandten, wenn er sie zur Hand haben wollte“, erklärte Sígelan.


    „Und hier wollen wir bleiben?“


    „Nur heute und die kommende Nacht. Hier vermutet uns niemand, denn es gibt keinen richtigen Unterschlupf und wir geben uns den Anschein, diesen Ort zu meiden.“


    „Bringt ihr deshalb keine Totenopfer?“


    Sígelan errötete.


    „Nur wenige von uns bringen den Toten Opfer. Génedan ist einer davon. Er hat die Leiche seiner Frau und seines Sohnes gefunden, sie an einem versteckten Ort begraben, und bringt dort Blumen dar.“


    „Und du, Sígelan?“, fragte Bela.


    „Ich war nur ein einziges Mal in Bheneseld, seit es zerstört wurde. Es gab zu viele Leichen, als dass ich sie hätte begraben können.“


    Bela warf ihm einen Blick zu, der Sígelan erröten ließ.


    „Ich weiß“, sagte er. „Ich habe drei Jahre verschwendet und gehofft, dass Rache den Schmerz lindern würde. Sie hat ihn aber jedes Mal nur angefacht.“ Er fasste Belas Mantel. „Wirst du mit mir nach Bheneseld gehen und die Toten befrieden?“


    „Ja, das werde ich“, sagte Bela.


    Sígelan wischte sich über die Nase und wandte sich dann schnell ab.


    Die Männer aus Chaun hatten Algheslan auf zwei doppelt gefaltete Mäntel gelegt. Hinter ihm ragte noch schulterhoch die Wand eines Verschlages auf. Zu seiner Linken verlief ein Gatter. Mehr Schutz bot Chaun nirgendwo mehr.


    „Der Ort gefällt mir nicht“, sagte Yuíl. „Ich glaube, ich hätte ihn auch nicht gemocht, als er noch bewohnt war.“


    Bela schnupperte.


    „Und selbst jetzt, nach drei Jahren riecht er nach kalter Asche. Niemand wird Chaun mehr neu besiedeln, jedenfalls niemand, der bei Sinnen ist. Die Leute von Chaun werden sich nach einer neuen Bleibe umsehen müssen.“


    „Sie werden wahrscheinlich keine mehr benötigen“, sagte Sígelan, der ungewohnt gedrückt wirkte. „Ihr ahnt nicht, wie wenige von ihnen übrig sind. Für sie errichtet niemand einen Ort und sie allein könnten es nicht.“


    „Wie viele sind es?“, fragte Yuíl. „Sie müssen doch einige sein, wenn es ihnen gelingt, Ilghed so zu bedrängen.“


    „Die meisten sind Männer aus den Weilern rings um Chaun. Aus Chaun selbst dürften es kaum mehr als zwanzig sein. Es waren mehr, doch die drei Jahre haben sie ausgeblutet. Ihr habt es gesehen: Allein in einer Nacht sind sechs von ihnen gefallen.“


    Yuíl schüttelte den Kopf. Sie setzte sich neben Algheslan auf den Boden und strich ihm die Haare aus dem schweißglänzenden Gesicht. Er sah zu ihr auf.


    „Jeled“, murmelte er. „Wo ist er?“


    „Wir haben ihn nicht gesehen.“


    Algheslan verkrampfte sich.


    „Wo kann er sein?“


    „In einem Versteck sicherlich.“


    „Nein, nein! Er hätte sich nicht versteckt. Er sucht mich!“


    „Ihr hattet Streit“, erinnerte ihn Nanáchan.


    „Ja, aber er wäre zurückgekommen. Er ist immer zurückgekommen.“ Algheslan tastete nach Yuíls Hand. „Ihr müsst ihn suchen!“ Als Yuíl die Augenbrauen hob, umklammerte er ihre Hand fester. „Bitte!“


    Bevor Yuíl widersprechen konnte, setzte Bela unvermittelt den goldenen Kopfschmuck auf. Die Krieger drängten sich neben Algheslan zusammen. Nur Sígelan lächelte. Er zupfte eine Mohnblüte ab, die zwischen dem Gatter hervor gewachsen war und bot sie Bela auf beiden Händen.


    Bela nahm sie mit Daumen und Zeigefinger, ließ sie zu Boden fallen und zertrat sie.


    „Blut zu Blut“, sagte er. „So wie Blut immer neues Blut zieht.“ Seine Stimme wurde tiefer, während er sprach. Er nahm die Schultern zurück. „Jeled hat heute getötet und er wird wieder töten. Blut versetzt ihn in Rausch wie andere Männer Wein. Unbesiegbar scheint Jeled, doch wird er einen furchtbaren Preis zahlen. Zu kalt ist Jeled und zu heiß, so wie ein missratendes Jahr. Zweimal noch wird Jeled töten. Tötet er ein drittes Mal, wird ihm entrissen, wen er als einzigen liebt. Nanáchan soll gehen und ihm den Spiegel vorhalten, damit er sich darin erkennt! Verschließt er davor die Augen, wird er seinen Bruder sterben sehen.“ Bela fasste einem der Männer ins Haar und zog ihn daran mit einem heftigen Ruck auf die Knie. „Du gehst und zeigst Nanáchan das Versteck an der Steilwand!“


    Der Mann konnte nicht einmal nicken, so fest hielt ihn Belas Hand unten.


    Algheslan schob sich rückwärts an den Brettern des Verschlags nach oben, bis er saß und ließ den Blick nicht von Bela, der sich innerhalb weniger Augenblicke so sehr verändert hatte, dass außer seinen Kleidern nichts mehr an einen jungen Krieger erinnerte.


    Bela ließ den Mann los und wandte sich den anderen zu, die nicht weiter zurückweichen konnten, da hinter ihnen die Wand und neben ihnen das Gatter war.


    „Hört mich, ihr Dachse! Höre mich, junger Drache von Chaun! Selbstvergessen wie störrische Kinder habt ihr die letzten drei Jahre verbracht. Nun bin ich gekommen. Ich sage: Ihr werdet kein viertes Jahr mehr kämpfen. Eure Kraft ist aufgezehrt, euer Mut nur noch Verzweifelung. Dies wird eine Gegend ohne Dachse sein. Der furchtlose und beharrliche Jäger der Nacht wird nicht mehr auf Beute ausgehen, denn er ist tollwütig geworden und wird verenden statt ehrenvoll zu sterben.“


    Blasse Männer starrten Bela an. Algheslan drückte sich hoch, bis er gegen die Wand gelehnt stehen konnte.


    „Soll unsere Hoffnung denn auch untergehen?“, fragte er.


    „Hoffnung? Worauf hofft ihr? Ihr habt kein Ziel, das zu erreichen wäre, keinen Ort, den es wieder zu errichten gilt, keine Familien zu denen ihr zurückkehren könnt. Ihr seid in der Dunkelheit nach dem Leuchten der Glühwürmchen gesprungen und habt nichts zwischen die Kiefer bekommen außer welkem Laub. Ihr werdet totgeschlagen werden wie kranke Tiere und verbrannt wie die Opfer einer Seuche. Denn krank seid ihr, toll, blindwütig und gefährlich selbst für einander.“


    „Dann gehen wir nach Ilghed und kämpfen unseren letzten Kampf!“


    „Hast du mir nicht zugehört, Algheslan? Für euch gibt es keinen ruhmreichen Tod mehr. Schmählich werdet ihr untergehen.“


    Sígelan drängte sich nach vorne, ging auf die Knie und drückte Belas Mantel gegen die Stirn.


    „Dann rate uns! Zeige uns einen Weg!“


    „Willst du für die Dachse sprechen, Bär von Bheneseld? Willst du behaupten, es gäbe etwas an ihnen, das es wert wäre, ihnen zu helfen?“


    „Sie sind tapfer und treu gegeneinander.“


    „Sind sie das?“, fragte Bela. „Es ist wenig, was du zu ihren Gunsten vorbringen kannst. Sie selbst haben nicht einmal mehr die Kraft, für sich zu bitten und müssen es andere tun lassen.“


    „Das ist nicht wahr“, widersprach Algheslan. „Wir können bitten. Sage uns, was wir an Opfern bringen sollen und wir werden sie bringen, wenn es möglich ist!“


    „Bitte nicht für dich, denn dein Schicksal liegt in der Hand deines Bruders! Was die sechs Dachse betrifft, so sollen sie jetzt ihre Waffen Belisama darbringen!“


    „Ihr habt es gehört“, sagte Algheslan. Nanáchan gab ihm Halt, damit er nicht wieder an der Wand herab rutschte.


    Die sechs Krieger wechselten Blicke, dann legte der erste von ihnen seinen Bogen und den Köcher vor Bela auf den Boden. Bela lächelte. Er spannte den Bogen, wählte einen Pfeil aus, legte ihn auf und drehte sich um.


    „Anwyff“, rief er. „Nimm diesen Ort und überlasse die restlichen Bewohner mir!“


    Der Pfeil schoss von der Sehne. Mit weithin hörbarem Schlag traf er das schräg herabhängende Dach des schon teilweise zusammengesunkenen hölzernen Wachturms.


    Ein wenig Staub stieg auf.


    Dann polterte eine Stange herab. Etwas ächzte. Ein altes Seil riss. Das Dach neigte sich, verharrte kurz und kam ins Rutschen. Gewicht verlagerte sich. Verkohlte Pfähle brachen. Dann sank der Turm in sich zusammen.


    Bela legte den Bogen hin.


    „Anwyff ist einverstanden.“


    Die Männer starrten auf die Wolke aus Asche und Staub, die mehrere Speerlängen in den Himmel stieg und über dem Tor stand wie der Schatten eines schlanken Mannes mit wehendem Mantel. Dann zerfaserte der Wind die Gestalt auch schon wieder.


    Vor Bela wurden die restlichen Waffen zu Boden geworfen. Nur Algheslan blieb gegen den Verschlag gelehnt stehen, ohne sich von seinen Waffen zu trennen.


    „Du hast mich ausgenommen, Enémelo. Hängt mein Leben am Verhalten meines Bruders, will ich nicht ängstlich sein. Wenn ich es aber doch verlieren soll, dann nicht wie der tollwütige Dachs. Der Drache kämpft, und wenn sie ihn auch am Ende niederreißen und schließlich erschlagen.“


    „Du solltest sehr ängstlich sein, denn dein Bruder ist der tollste aller Dachse. Und wenn die Klinge, die dich töten soll, sich auf dein Herz richtet, wirst du nicht kämpfen. Bis dahin trage dein Schwert und dein Messer, deinen Bogen und deinen Köcher mit Pfeilen, stolzer Drache Algheslan! Bedenke nur, dass dein Fuß noch nicht ganz in die Spur passt, aus der man dich als Kind herausheben musste!“


    Algheslan nickte nur.


    Mit Nanáchans Hilfe ließ er sich herabrutschen, bis er lag.


    


    Denesyn stand auf dem schwarzen Ackerboden und sah zu der Palisade von Ilghed. Kleine Wölkchen standen hoch oben am Himmel, weiß wie Gänse, die ihren Kopf unter die Flügel gesteckt haben, um zu schlafen.


    „Ein schöner Ort in einer schönen Gegend“, sagte er zu Chulan. „Es fragt sich, warum seine Bewohner so versessen darauf waren, sich hinter ihrer Palisade zu ihren eigenen Gefangenen zu machen. Hätten sie Frieden mit Chaun gesucht, würde hier reifer Emmer im Wind rascheln und die Frauen wären in diesen Tagen in die Brombeeren gezogen.“


    Chulan beobachtete das kaum merkliche Verwehen der kleinen Wolken.


    „Es ist diese Zufriedenheit, der es an Dankbarkeit mangelt. Genauso war ich, Denesyn. Ich hatte alles, wonach sich hier nun mancher sehnen mag. Ich hatte eine Frau und Töchter, genügend Acker unter dem Pflug, ein weiches Lager, Bronze auf dem Tisch und um den Hals. Meine Familie war gesund und meine Töchter wohlgeraten. Sie würden heiraten und ich würde sie nicht mit leeren Händen gehen lassen müssen. Ich hatte keinen Streit mit Nachbarn, kein mächtiger Mann überzog mich mit Groll. Glaubst du, mir wäre das aufgefallen? Nein, ich beklagte es, keinen Sohn zu haben, nicht mehr Land, nicht ein Stück aus Silber oder Gold im Haus. Nun ist das alles weit fort und der Weg zurück ist uns verwehrt.“


    Denesyn seufzte.


    „Auch ich habe nicht bekommen, was ich wollte und ich habe keinen Gedanken an das verschwendet, was ich hatte. Anders als bei dir, war mein Löffel aus Silber und mein Schmuck genauso. Mavino hat mich erst heute daran erinnert, dass ich nie im Leben einen Finger rühren musste, außer in den wenigen kurzen Auseinandersetzungen, in denen wir euch beigestanden haben. Ich saß jeden Tag so dicht an dem, was ich wollte und wusste, dass es mir nicht gewährt werden würde. Es verzehrte mich und ich musste es aus dem Haus schaffen, um nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Ihr nennt meine Zunge allzu geschmeidig, doch musste ich sie mir fast ausrenken, um die Verhandlungen in meinem Sinne zu biegen. Und dann, als wisse er es genau, schickte er mich, ausgerechnet mich!“


    Chulan suchte Denesyns Blick.


    „Warum hätte er sie dir nicht gegeben?“


    Denesyn sah auf die Steine im Acker und zuckte die Achseln.


    „Er ist schlau. Er kannte meinen Ehrgeiz. Er war sich darüber im Klaren, dass ich längst viel zu viel zu sagen hatte und mich auch nicht scheute, meinen Einfluss einzusetzen. Hätte er mir seine einzige Tochter gegeben – sein einziges Kind – dann wäre er kaum mehr als ein Gast im eigenen Haus gewesen, während ich längst vor seinem Tod der eigentlich Herr von Jhad geworden wäre.“


    Chulan lächelte.


    „Wolltest du sie oder die Macht?“


    „Das frage ich mich inzwischen auch.“


    „Jetzt musst du es doch wissen.“


    „Weiß ich es?“, fragte Denesyn. „Ich weiß, dass ich sie endgültig verloren habe. Sie hat sich so gewandelt. Junge Frauen scheinen alle Jahre eine andere. Früher war sie wild und fruchtlos, später still und viel in der Halle am Feuer. Unter Rhedans Blicken wurde sie erwachsen, nur um zu erkennen, dass er lau und dumm war. In einem Sommer galt ihre Blick Calan, einem jungen Krieger, der sie niemals hätte heiraten können und den sie auch nicht mehr wollte, nachdem sie ihn im Trunk prahlen gehört hatte. Aber jetzt? Der Druide hat Recht gehabt. Wir sind alle nicht mehr jene, die wir waren und niemand kann sagen, was wir sein werden, wenn Enémelo unter einem Hügel begraben liegt. Yuíl ist jetzt erst wirklich eine Fürstentochter. Und ich könnte ebenso gut eine dieser Wolken da oben sein, sie würde mir genauso viel Beachtung schenken.“


    Chulan rieb sich die Nasenflügel und unterdrückte gleich eine ganze Reihe von Bemerkungen, die sich auf seiner Zunge drängten.


    „Ich weiß schon“, sagte Denesyn. „Jetzt ist da auch noch dieser Algheslan.“


    „Hm, ja, Algheslan. Das ist das eine. Aber hast du überhaupt mal mit ihr gesprochen? Über Heirat, oder sonst?“


    „Oder sonst“, wiederholte Denesyn mit müdem Lächeln. „Ich glaube, ich habe in all den Jahren so gut wie nie mit ihr geredet. Schon gar nicht darüber. In Jhad verlief das Leben immer gleich. Und Männer und Frauen sitzen ja so gut wie nie gemeinsam am Tisch. Draußen konnte ich mir ebenso wenig nähern, denn entweder war sie immer von anderen Frauen umgeben, oder es wäre aufgefallen, denn was hätte ich mit ihr zu reden gehabt? Wenn, dann waren es laue Worte über Wetter, Ernte oder die Gesundheit naher Verwandter.“


    „Da hat dich deine sonst so bewegliche Zunge wohl im Stich gelassen“, sagte Chulan. „Ich habe meiner Frau bei unserer ersten Begegnung schon gesagt, dass ich sie gerne heiraten würde und drei Monate später habe ich ihrem Vater Geschenke gebracht und mich mit ihm geeinigt.“


    Denesyn musste lachen.


    „Ich möchte gar nicht wissen, was Yuíl erwidert hätte.“ Dann zuckte er die Achseln. „Jetzt ist ohnehin alles vorbei.“


    „Die Herrschaft über Jhad wirst du jedenfalls nicht antreten“, sagte Chulan.


    „Und auch keine andere Herrschaft. Ich werde jetzt den Kamm nehmen, mein Haar richten und flechten, meine Kleider bürsten, alles andere nutzen, was mir Enémelo mit ihrer Tasche hat zukommen lassen, und mich dann auf den Weg nach Ilghed machen, um mit einem Stammesführer zu reden.“


    „Und das immerhin bist du ja gewöhnt“, sagte Chulan.


    


    


    


    


    

  


  


  
    Der Herr der Dachse


    


    Nanáchan folgte seinem Führer zwischen die dicht stehenden jungen Fichten. Hier war es so früh am Morgen noch kühl und roch nach Waldboden. Nanáchan blieb mehrmals stehen, um Sauerklee abzupflücken und Tau von den Blättern zu lecken, denn seit seinem Tag auf der Felsnadel war er ständig durstig. Einen Wasserbeutel hatte er nicht mehr und hier floss nirgendwo ein Bach. Als sie an einen sonnigen, weniger dicht bestandenen Hang kamen, entdeckte er Himbeeren im Gestrüpp.


    „Warte!“


    Er zupfte eine der kleinen Früchte ab und teilte sie vorsichtig. Sie war kräftig rot. Keine Made ringelte sich darin. Auf der Zunge war sie wunderbar säuerlich. Zusammen mit dem Mann aus Chaun suchte er das Gebüsch ab, und nach einer Weile waren sie richtig satt, so viele Beeren waren hier gereift.


    „Es ziehen eben keine Frauen mehr aus, um sie zu sammeln. Wir streifen zwar viel herum, aber meist wagen wir es nicht, an einer Stelle wie dieser länger zu bleiben, oder Spuren zu hinterlassen. Deswegen ist hier alles voll von Beeren.“


    „Ihr habt euch für ein hartes Leben entschieden“, sagte Nanáchan. Als sie weiterliefen, fragte er denn Krieger nach seinem Namen.


    „Beregan.“


    „Ich habe einen Vetter, der genauso heißt. Er ist allerdings erst vier Jahre alt. Hast du noch Verwandte?“


    „Oh, ja“, erwiderte Beregan. „Einen Onkel und zwei Vettern.“


    „Haben keine der Frauen überlebt?“


    Beregan riss ein Himbeerblatt ab und kaute darauf herum.


    „Frauen“, sagte er. „Nein, es haben nicht viele Frauen überlebt. Die meisten Krieger waren damals nach Westen gelockt worden und kämpften gegen Männer aus Gilhad und den anderen kleineren Siedlungen. Chaun war schlecht verteidigt und ist schnell gefallen. Rund um Chaun gibt es wenig Verstecke, wo Frauen und Kinder hätten Schutz suchen können. Sie waren also fast alle dort.“


    Nanáchan zog es vor, keine weiteren Fragen über den Untergang von Chaun zu stellen.


    „Und wohin gehen wir nun? Wo kann Jeled sein?“


    „Bei ihm weiß man das nicht so genau. Algheslan sagt, er sei wütend gewesen. Dann hat er sich wahrscheinlich jemanden gesucht, um zu kämpfen. Sonst würde ich annehmen, dass er zu Vhalad zurückgekehrt wäre. Er muss sehr erbost gewesen sein, um Algheslan so im Stich zu lassen. Oder er ist selbst verletzt oder sogar getötet worden.“


    „War Jeled immer so?“


    „Nein. Erst seit damals. Du hast vielleicht gehört, dass Algheslan zusammen mit drei Freunden abgepasst und nach Ilghed verschleppt wurde. Damals hatten sie auch einen Streit und deshalb war Jeled an diesem Morgen nicht dabei. Das hat er sich dann vorgeworfen. Es hat ihm nicht gut getan, seinen kleinen Bruder so gedemütigt und geschunden zurückkommen zu sehen. Seitdem lässt er ihn eigentlich nicht aus den Augen. Es ist schon merkwürdig, dass er ihn jetzt allein gelassen hat, wo Algheslan verwundet ist.“


    „Er erinnert tatsächlich an ein tollwütiges Tier, das selbst für seine nächsten Verwandten gefährlich geworden ist.“


    „Du wirst ihm helfen, nicht wahr? Du hast auch Algheslan geholfen!“


    „Algheslan ist ein ganz anderer Mann“, sagte Nanáchan. „Aber ich will es immerhin versuchen.“


    Beregan zeigte ihm im Lauf des Tages zwei Verstecke, doch beide waren verlassen. Am Nachmittag wandte er sich nach Westen.


    „Anscheinend ist Jeled doch in Vhalads Winkel zurückgekehrt. Vhalad wird sehr ungehalten werden, wenn ich einen Fremden mitbringe. Du wirst ihm deine Zauberkräfte beweisen müssen, denn sonst wird er dich sofort töten lassen, um diese wichtigste Zuflucht zu schützen.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Anführer, der seine Leute schon drei Jahre durch unablässige Kämpfe führt, so unbeherrscht wäre, mich umbringen zu lassen, ehe er herausgefunden hat, wer ich bin und weshalb ich komme.“


    „Besser, du beeindruckst ihn gleich“, riet Beregan.


    Nanáchan war keinesfalls so zuversichtlich, wie er sich gab. Enémelo hatte anscheinend vor, ihm eine doppelt schwierige Aufgabe zu stellen, denn selbst wenn Vhalad ihn aufnahm, dann würde er Jeled zwingen müssen, sich dem Spiegel zu stellen.


    Es war schon Abend als sie in eine Senke zwischen hohen Bäumen kletterten. Unter ihnen sprudelte ein Bach. Es gab keine Warnung. Nanáchan wurde umgerissen, ohne zu wissen, woher der Angreifer plötzlich kam. Eine Hand verschloss ihm den Mund, eine Messerklinge lag über seiner Kehle. Neben ihm raschelte es im Laub. Zwei Männer hielten Beregan am Boden fest und ein dritter hatte den Bogen gespannt. Die Pfeilspitze war nur eine Handbreite von Beregans rechtem Auge entfernt. Ein weiterer Krieger ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, um festzustellen, ob ihnen jemand folgte.


    Lange wurden sie in dieser ungemütlichen Lage festgehalten, dann kam ein Mann aus einem Spalt in der Felswand. Er trug einen kostbaren Lederpanzer, der dicht an dicht mit Eisenringen besetzt war, einen Helm mit Ziernieten und ein Schwert offen in der Hand.


    „Weshalb führst du jemanden hierher, Beregan?“, fragte er ruhig.


    „Es ist Nanáchan, Fürst. Er ist ein junger Zauberer, der in den Diensten der Priesterin Enémelo steht. Er hat Algheslan gerettet, als wir angegriffen wurden.“


    „Dafür bin ich dankbar, aber ich werde ihn trotzdem töten müssen, denn niemand darf Vhalads Winkel kennen, außer Vhalads Kampfgenossen, ganz gleich, wem er dient.“


    „Dann lass ihn für sich selbst sprechen, Vhalad! Er ist kein Feind und Algheslan …“


    „Ich habe bereits von Nanáchan gehört“, sagte Vhalad. „Er ist noch sehr jung und kaum geeignet, um wertvolle Geheimnisse mit sich herumzutragen.“


    „Falls du mit Jeled gesprochen hast, dann frage ihn erst, weshalb er seinen Bruder verwundet zurückgelassen hat und hergekommen ist, ohne ein Wort oder Zeichen an uns!“


    „Um mich vor diesen sonderbaren Leuten zu warnen, die mit einem Schiff den Fluss herab gekommen sind und deren Absichten man nicht kennt“, sagte Vhalad. „Aber dein junger Zauberer mag nun für sich sprechen, wie du es möchtest, denn ich fürchte keine Knaben, ob sie Zauberer sind oder nicht.“


    Auf sein Fingerschnippen hin wurde die Hand von Nanáchans Mund genommen und er rang erst nach Atem, dann sagte er: „Gruß und Segen, Vhalad!“


    „Danke für beides“, erwiderte Vhalad. „Auch wenn ich nicht sicher bin, welche Kraft dein Segen wohl besitzen mag.“ Er gab seinen Männern einen Wink. „Stellt ihn auf die Füße!“


    Er musterte den goldschimmernden Halsreif und das jugendliche Gesicht. „Woher kommst du, Nanáchan?“


    „Aus Engad. Dort wählte Enémelo neun Begleiter und wir brachen flussabwärts auf.“


    „Und was will Enémelo hier?“


    „Sie will hier begraben werden.“


    Vhalads väterlich belustigtes Lächeln wich einem verblüfften Zusammenziehen der Augenbrauen.


    „Weshalb das? Hier liegen schon genügend Tote verscharrt.“


    „Ich verstehe es so, dass sie die Gegend befrieden und reinigen will. Anscheinend ist dazu ihre Anwesenheit bitter nötig.“


    „So nötig, dass sie hier sterben möchte?“


    „Enémelo ist bereits tot.“


    Vhalad gab den Männern einen Wink, Nanáchan loszulassen.


    „Deine Priesterin ist tot? Und ihr kommt hierher, um sie zu begraben?“


    „Ja.“


    „Du verstehst wohl, dass ihr euch damit entschieden habt, ihr im Grab Gesellschaft zu leisten!“


    „Sollte das unvermeidbar sein, werden wir das tun. Doch zuerst muss der Platz gefunden, das Schiff dorthin gebracht und ein Hügel darüber errichtet werden.“


    Vhalad rieb sich die Falte über der Nasenwurzel und schien nicht recht zu wissen, ob er lachen sollte.


    „Bringt dieses Kind in mein Zelt! Bevor ich Blut vergieße, will ich die ganze irrwitzige Geschichte hören.“


    Die Männer banden Nanáchan die Hände zusammen und schlangen ein Stück Tuch um seinen Kopf, so dass er kaum Luft bekam. Er wurde hochgehoben und durch Gänge getragen. Kurz hörte er Jeleds zornige Stimme, dann wurde es still, und er lag er mit dem Gesicht nach unten auf kühlem Lehmboden.


    Nach einer Weile wickelte Vhalad das Tuch ab, band den Riemen los und half Nanáchan auf.


    „Ich kann dich hier nicht willkommen heißen. Niemand ist hier willkommen, es sei denn er wäre einer von uns. Aber vorerst magst du dich setzen, essen und trinken und mir dann begreiflich machen, was euch einer Toten folgen lässt!“


    Nanáchan bedankte sich, sank auf den Stapel Felle, auf den Vhalad gedeutet hatte, und begann in einem fort zu gähnen. Nachdem er ein wenig Wasser aus einem Tonbecher getrunken hatte, blinzelte er angestrengt, wollte seine Geschichte erzählen und merkte gar nicht mehr, wie er einnickte. Vhalad nahm ihm den Becher aus der Hand, stützte ihn im Herbgleiten, so dass er auf den Fellen zu liegen kam, und dort fiel Nanáchan in Schlaf.


    Vhalad betrachtete ihn kopfschüttelnd. Er verließ das Zelt und ging zu Beregan, der unter Bewachung in einer Ecke saß, ohne dass ihm bisher jemand etwas zu Trinken gegeben hätte.


    „Berichte mir“, befahl er.


    


    Denesyn hatte sein Haar gekämmt. Seine Kleider waren gestopft und gesäubert, seine Schuhe abgebürstet und Denerios stand schon bereit, um das Täschchen der Priesterin am Gürtel zu befestigen, da kam Mavino vom Bug.


    „Reiter“, sagte sie. „Wer mag das jetzt schon wieder sein?“


    Chulan schirmte die Augen mit der Hand gegen die Abendsonne ab.


    „Das ist der Herr von Gilhad, begleitet von drei Dutzend Männern. Bisher war er freundlich. Ich hoffe, er hat seine Meinung nicht geändert.“


    Eneds Krieger kamen über die niedergebrannten Felder galoppiert, zügelten ihre Pferde aber schon in einiger Entfernung, zogen sich zu einer lange Doppelreihe auseinander und Ened ritt ihnen in einigem Anstand voran.


    Denesyn sprang auf den Sand und ging Ened bis zum Ufer entgegen.


    „Gruß und Segen, Ened von Gilhad!“


    „Gruß und Ehrerbietung der Göttin und ihrer Priesterin“, erwiderte Ened. „Ich komme mit weiteren Geschenken und der Bitte, Enémelo diesmal selbst sehen zu dürfen.“


    „Du bist kein Mann langer Umschweife“, sagte Denesyn. „Lass mich deswegen ebenso antworten.“


    „Gerne.“


    „Heute ist der Zeitpunkt noch nicht gekommen, dass du sie selbst sehen kannst. Aber du sollst Segen empfangen und mir anvertrauen, was du sie fragen wolltest.“ Er rief Denerios, der zu ihnen kam und Ened knapp zunickte. Ened grüßte ihn höflich, schien aber ein wenig verstimmt.


    „Was hat Enémelo bewogen, mich abzuweisen, wenn der Sohn des Herrn des Herrn von Ilghed sie offenbar sehen darf?“, fragte er.


    „Denerios hat sich der Göttin geweiht“, sagte Denesyn. „Ich nehme nicht an, dass du mit derselben Absicht gekommen bist.“


    Eneds Miene blieb misstrauisch.


    „So?“, fragte er. „Der Göttin geweiht?“


    Denerios nickte.


    „So ist es, Ened.“


    „Hole uns das Trinkhorn“, sagte Denesyn zu ihm. „Ened soll den Segen Enémelos erhalten. Uredar kann mit dir herabkommen und den Wein einschenken.“


    Ened beobachtete Denerios, der ohne ein Wort gehorchte und am Seil zum Deck hinaufkletterte.


    „Niemand soll sagen, Enémelo habe ein Gefolge von geringem Rang.“


    Denesyn lächelte nur.


    „Lass uns hier sitzen und miteinander reden!“


    Uredar brachte das Trinkhorn und Gerion, der den Weinkrater nicht aus der Hand geben wollte, trug das Weingefäß mit dem Schöpflöffel. Er füllte das Trinkhorn und gab es Denesyn, der es mit beiden Händen Ened reichte.


    „Empfange also den Segen!“


    Ened trank und musste husten, so überraschend warm war der Wein.


    „Du hast Enémelo darum gebeten, Algheslan zu treffen, damit du seine Kampfkraft prüfen kannst“, sagte Denesyn. „Enémelo wird dir helfen, ihm zu begegnen. Da sie weiß, wie viel Blut hier bereits geflossen ist, wird sie dir jedoch nicht versprechen, dass es einen Kampf geben wird.“


    „Wenn ich ihn treffe, dann wird es diesen Kampf geben“, erwiderte Ened. „Und so erfüllt Enémelo meine Bitte. Dafür will ich ihr danken. Da ich zuversichtlich war, ihren Segen zu erhalten, habe ich weitere Opfergaben gebracht. Erlaubt mir, sie zu zeigen!“ Da Denesyn nickte, zog Ened ein Säckchen heraus, dröselte umständlich die Schnur ab, die darum gewunden war, schlug den Stoff auseinander und ließ dann stolz das Gold in der Sonne aufblitzen. „Ich hoffe, Enémelo wird zufrieden sein!“


    Denesyn schätze die Zahl der Goldmünzen auf rund zwei Dutzend. Sie waren gut geprägt und zeigten ein hochläufiges Pferd.


    „Ich werde Enémelo deine Gaben zu Füßen legen.“


    Ened rückte dichter heran.


    „Dann bitte sie für mich“, sagte er leise.


    „Du hast bestimmt kein Gold gebracht, nur um deinen Wunsch zu bekräftigen. Du hast noch eine Bitte, nehme ich an.“


    Ened nickte.


    „Das Glück war wechselhaft in den vergangenen drei Jahren. Immer wieder sah es so aus, als könnten die Hunde von Chaun nicht mehr lange durchhalten. Dann brachen sie wieder mit erstaunlicher Kraft los und verwüsteten einen Ort, der sich bisher sicher gewähnt hatte.“


    „Und nun machst du dir Sorgen um Gilhad?“


    Ened grinste.


    „Nein. Aber nun liegt viel Land brach. Siedlungen sind verlassen und niemand zeigt Lust, sie wieder zu besiedeln. Doch der Kampf kann nicht noch sehr viel länger dauern. Ich habe Gefangene. Sie haben zugeben müssen, dass Chaun kaum mehr als eine lästige Erinnerung ist, die ich mit meinen Männern noch in diesem Sommer tilgen werde. Ich wollte Enémelo fragen …“


    „Ob du nun also siegen wirst?“


    „Ich werde ganz gewiss siegen“, entgegnete Ened. „Aber wird Ilghed es dulden, wenn ich nach dem Land im Südosten greife? Können Opfer an Belisama dafür sorgen, dass Loverios Gilhads Stärke anerkennt? Bisher war Gilhad verpflichtet, Abgaben zu leisten. Wäre es der Göttin missfällig, wenn Gilhad die Herrschaft abschüttelt? Wir alle können hier in Frieden leben, denn es ist Raum genug. Mehr als zehn kleinere Orte und das mächtige Chaun selbst sind Trümmerhaufen. Viel Acker ist seit zwei oder sogar drei Jahren unbestellt. Im Wald liegt Totholz. Niemand sammelt die Beeren und pflückt die Äpfel, die dem Wild die richtige säuerliche Zugabe wären, wenn es jemand wagen würde, es schließen zu gehen. Die Schweine sind hager wie selten gefütterte Hunde. Die Pferde missen die Weide. Alles liegt darnieder. Würde es die Zustimmung der Göttin finden, wenn wir zurückkehrten zu einem Leben wie in den Jahren vor der Zerstörung von Chaun?“


    „Zu diesem Leben könnt ihr schon deshalb nicht zurückfinden, weil Chaun niedergebrannt wurde und die Toten zwar Siedlungen in Besitz nehmen können, sie jedoch nicht wieder zu altem Glanz aufrichten, sondern in den Erinnerungen leben. Das scheint jedoch nicht das zu sein, was du wünschst, Herr von Gilhad.“


    Ened befühlte eine der Münzen.


    „Gilhad ist stark. Sage das deiner Priesterin! Wir sind friedenswillig und bereit, viel anzupacken, damit die Felder wieder Saat tragen und Häuser gebaut werden. Wird sie uns unterstützen? Wird Gilhad wachsen, nachdem Chaun Platz machen musste?“


    „Ich werde Enémelo deine Fragen vorlegen“, sagte Denesyn.


    „Dann gib ihr das Gold! Bitte sie, mich und Gilhad zu segnen und uns Glück für unsere Absichten zu schenken!“


    Denesyn nahm das Säckchen entgegen, das gewichtig und eindrucksvoll in seiner Hand lag.


    „Enémelo wird alles erwägen“, sagte er.


    


    Nanáchan erwachte mitten in der Nacht. Flammen züngelten in einer großen Schale. Es roch nach gebratenem Fleisch und er musste leer schlucken. Dann erst fiel ihm ein, dass er es nicht essen durfte. Er richtete sich auf.


    Vhalad saß auf einem kniehohen Stapel Felle und ritzte mit der Schwertspitze Striche in den Boden.


    „Was machst du?“, fragte Nanáchan.


    „Ich zähle Tote“, sagte Vhalad.


    „Feinde oder Kampfgenossen?“


    „Kampfgenossen“, sagte Vhalad und wischte mit der Ferse über die Stelle. „Willst du das Essen, das du verschlafen hast?“


    „Gern. Aber ich darf kein Fleisch essen.“


    „Das dachte ich mir. Hier sind Nüsse vom Vorjahr und Beeren. Wein kannst du auch trinken, wenn du mir dann nicht sofort wieder einschläfst.“


    „Ich hatte lange keinen richtigen Schlaf.“


    Vhalad schöpfte den Wein mit der Schale und gab sie Nanáchan.


    „Ich habe inzwischen Verschiedenes über dich gehört. Es ist widersprüchlich und nicht leicht verständlich.“


    „Da du jene kennst, die dir etwas erzählt haben, kannst du leicht erraten, welche Erzählung mehr Gewicht besitzt.“


    „Du meinst Jeled. Er sagt, du seiest nicht mehr als ein Knabe, der mit einem Spiegel herumläuft, als sei er ein Weib. Nun besitzen nur mächtige Frauen eigene Spiegel. Und Beregan behauptet, er sie dir gegeben worden, damit du damit Zaubermacht ausübst. Seine Geschichte erinnerte an Erzählungen wie sie spät in der Nacht am Feuer herausgestammelt werden, nachdem alle weit mehr als genug getrunken haben. Wie passen diese beiden Stücke zusammen, Nanáchan? Bist du nur der Knabe mit dem Spiegel, mit dem mein Vetter Jeled allzu leicht fertig wurde? Oder hast du sogar den Feind auf Algheslans Spur gezogen, wie Jeled meint? Oder solltest du bereits mit deinen wenigen Jahren zaubermächtig sein, wie Beregan behauptet; Männer Abhänge herabkullern lassen und Blitze aussenden, geweihte Kreise ziehen und in deinem Spiegel Zukünftiges sehen?“


    Nanáchan lächelte.


    „Beide haben wohl erzählt, was sie meinen, erlebt und gesehen zu haben.“


    „Eine kluge Antwort und gleichzeitig gar keine Antwort. Wer bist du, Nanáchan und weshalb kommst du hierher?“


    „Enémelo hat mir etwas Schwieriges auferlegt. Ich soll Jeled finden und ihm den Spiegel vorhalten, damit er sich erkennt. Sonst droht Algheslan der Tod.“


    „Erkläre das!“


    „Ich kann es dir nur so erklären, wie ich es selbst verstanden habe. Jeled hat heute – nein, gestern – zweimal getötet. Ich muss ihn davon abhalten, noch einmal zu töten, denn sonst ziehen seine fortgesetzten Untaten seinen Bruder in die Andere Welt hinab. Jeled muss begreifen, dass er damals nichts hätte tun können, um Algheslan zu helfen und dass er ihm auch heute nicht hilft, wenn er wie ein wildes Schwein durch Wiesen und Felder pflügt.“


    Vhalads Schnurrbart zuckte. Seine Zungenspitze wurde sichtbar. Dann brach er in Gelächter aus. Im Lederzelt klang es sonderbar erstickt.


    „Durch und Wiesen und Felder pflügt“, keuchte er. „Das ist fein in Worte gefasst. Und niemand würde bestreiten, dass Jeled wild ist. Für den Vergleich mit Schweinen würde er dir allerdings die Zunge abschneiden.“


    „Ich werde ihm das wohl noch viel deutlicher sagen müssen“, entgegnete Nanáchan.


    Vhalad musterte ihn.


    „Du? Der Knabe, der bisher nicht gerade einen Furcht erregenden Eindruck auf ihn gemacht hat?“


    Nanáchan nickte.


    „Enémelo hätte mich nicht geschickt, wenn sie annehmen müsste, ich sei der Falsche, um Jeled zur Umkehr zu bewegen.“


    Vhalad knackte ein paar Nüsse und hielt Nanáchan eine Handvoll davon hin.


    „Damit würdest du etwas tun, was andere bisher vergeblich versucht haben, ich selbst eingeschlossen. Jeled ist auch von einer starken Hand kaum noch zu bändigen. Er fordert die Gefahr oft unnötig heraus und zieht Algheslan dabei mit. Es war sein Entschluss, sich mit einigen Kriegern über die Wiese an das Schiff heranzuschleichen, obwohl ihm Algheslan gleich entgegenhielt, dass wir es sofort wieder verlieren würden, denn es ist ja nicht vorwärts zu bringen und Loverios hätte es uns nicht gelassen und wenn er sich deswegen eine Schlacht hätte liefern müssen. Aber es war nicht Loverios, sondern Ened, der sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ. Sechs Männer haben wir dort auf den Wiesen verloren und sechs weitere am Schlupfwinkel ganz in der Nähe. Zwölf Männer! Und nun ist auch dieses Versteck wertlos geworden.“


    „Nicht nur das, sondern auch die Felsnadel.“


    „Weshalb?“, fragte Vhalad scharf.


    „Hat Jeled dir das nicht erzählt?“


    Vhalad schüttelte den Kopf.


    „Hat er nicht gesagt, dass er Streit mit Algheslan hatte?“


    „Er hat in den letzten Wochen ständig Streit mit ihm. Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


    „Bei dem Streit sprang Jeled auf und jemand muss ihn gesehen haben. Algheslan befürchtete das gleich und deshalb kletterten wir hinunter. Wir wurden kurz darauf angegriffen. Das war auf dem Steilhang. Davon hat dir Beregan wohl erzählt.“


    Vhalad knackte mit ruhiger Hand die restlichen Nüsse und sagte lange gar nichts. Er schöpfte Wein nach, aß Beeren und schien vor sich hinzubrüten. Dann stand er unvermittelt auf.


    „Du willst Jeled sehen. Dann komm!“


    Nanáchan folgte Vhalad vor das Zelt und sah sich umgeben von anderen ledernen Zeltwänden. Nur schmale Pfade blieben dazwischen. Zwei hoch oben in Felsspalten gesteckte Fackeln gaben Licht.


    Eins der Zelte zeigte die Drachenbemalung, die Nanáchan schon vertraut war.


    Vhalad blieb davor stehen.


    „Nutze also deinen Spiegel, Nanáchan“, sagte er. „Wenn es misslingt, wird Jeled dich wohl kaum am Leben lassen. Und wenn du es vermagst, Jeled zu Vernunft zu bringen, dann will ich anerkennen, dass Enémelo wirklich Macht besitzt.“


    Er hob die Zeltklappe an.


    Drinnen war es dunkel. Nanáchan schlüpfte durch die niedrige Öffnung und nannte Jeleds Namen. Er bekam keine Antwort. Also tastete er nach dem Lager. Es war leer. Langsam schritt Nanáchan das Zelt ab und tastete um sich. Dann ging er wieder nach draußen.


    „Jeled ist fort. Das ist nicht gut! Wahrscheinlich ist er gerade jetzt auf der Suche nach einem dritten Opfer.“


    Vhalad überzeugte sich, dass Jeled tatsächlich fort war und fragte dann eine der Wachen nach ihm.


    „Er ist noch nicht lange weg und hat gesagt, er will seinen Bruder suchen.“


    Vhalad nahm Nanáchan bei der Schulter.


    „Und du bist sicher, dass Algheslan in Gefahr ist, wenn Jeled heute Nacht noch einen dritten Gegner findet und überwinden kann?“


    „Ja“, sagte Nanáchan.


    „Und deine Priesterin irrt sich nie? Dieser merkwürdige Mann, von dem Beregan erzählt hat, spricht nicht einfach wirres Zeug, sondern die Priesterin redet aus ihm?“


    „Bisher hat Enémelo nichts gesagt, das sich nicht bestätigt hätte.“


    „Du kommst mit mir“, befahl Vhalad. „Und wenn du sprichst, ehe ich es dir erlaube, oder Lärm machst, erdrossle ich dich mit einer Hand!“


    Er zog Nanáchan mit sich, durch enge Spalten, hinaus in den nächtlichen Wald, über einen Baumstamm, zu dessen beiden Seiten Nanáchan nichts als Schatten erkennen konnte, über Boden, weich von Nadeln, und dann durch Gebüsch, das Ginster sein musste, fedrig, wie es sich anfühlte. Dann sah Nanáchan den Mond, eine Sichel so schmal, als habe man sie eigens zur Heumahd scharf geschliffen.


    Ein Schnauben, dann ein gedämpfter Zuruf.


    „Dachsblut“, sagte Vhalad leise, und jemand schob Nanáchan weiter. Er berührte eine warme Pferdeflanke und ertastete die Zügel. „Komm weiter“, sagte Vhalad.


    Sie stiegen auf, und Nanáchan folgte Vhalad hinaus auf eine weite Fläche, die nach taufeuchtem Gras roch, und gegen die sich rauchzart der Himmel abhob.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Ilghed


    


    Wahrscheinlich wäre ihnen das Tor nicht einmal geöffnet worden, wäre Denerios nicht bei ihnen gewesen. Aber es war nicht Loverios, der sie begrüßte und auch nicht Uros oder ein anderer Krieger von Rang, sondern ein Mann mit kurz geschorenem Haar und knielangem Gewand.


    Er beugte den Kopf nur ein wenig vor Denerios und sagte: „Dein Vater will dich nicht sehen!“


    „Nun, so will er mich nicht sehen“, erwiderte Denerios. „Doch er will gewiss seine Gäste willkommen heißen.“


    „Dein Vater heißt niemanden willkommen.“


    „Dann wer auch immer die Pflichten eines Gastgebers in der Halle von Ilghed versieht.“


    „Dein Vater wünscht keine Gäste zu sehen und auch sonst niemanden außer Kampfgenossen oder besiegten und gefangenen Gegnern.“


    Denerios packte den Mann unversehens am Gewand.


    „Du wirst in die Halle zurückkehren. Jemand soll kommen, den man Gästen von Rang entgegenschickt!“


    „Aber dein Vater …“


    „Rede nicht, lauf!“


    Der Sklave gehorchte.


    Denesyn tat gelangweilt, während Gerion den Wachen böse Blicke zuwarf. Nelo versuchte nicht, ihre Neugier zu verbergen. Sie betrachtete die gedrungenen Häuser mit ihren tief nach unten gezogenen Dächern und die Holzkübel mit Wasser, die zu Dutzenden an den Hauswänden standen, damit bei einem Angriff mit Brandpfeilen sofort gelöscht werden konnte.


    Den Fremden wurden viele unfreundliche Blicke zugeworfen. Mehrere Bogenschützen hatten sich ihnen zugewandt und Pfeile aufgelegt. Niemand grüßte den Sohn des Fürsten. Nach langem Warten kam ein anderer Mann von der Halle.


    „Der Herr von Ilghed hat keine Gastfreundschaft angeboten. Was wollt ihr?“


    „Zuallererst eine höfliche Begrüßung, Enevan!“


    „Dein Vater ist ungehalten, Fürstensohn. Er möchte dich nicht sehen, und er will die fremden Zauberer nicht sehen!“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater tatsächlich die Götter verärgern möchte. Sie mögen es nicht, wenn man jene zurückweist, die ihnen dienen. Wenn er mich nicht sehen mag, so werde ich mich hierher setzten und warten.“


    Enevan saugte an den überstehenden Enden seines Schnurrbarts.


    „Er ist wirklich böse“, sagte er leise. „Ausgerechnet jetzt kommen schlechte Nachrichten über dich und du setzt dir in den Kopf, einer Priesterin zu dienen, die keiner kennt, anstatt für Ilghed zu kämpfen. Uros kam mit hoch erhobenem Haupt, doch jetzt trägt er es gesenkt. Dein Vater hat ihm verboten, einen Fuß über die Schwelle seines Hauses zu setzen und ihn vom Rat der Krieger ausgeschlossen.“


    „Das ist falsch“, sagte Denerios. „Uros hat Enémelo Opfer versprochen. Und es ist ungerecht, denn Uros ist derjenige, der zu klagen hat.“


    „Dein Vater sieht das anders. Er sagt, Uros sei Schuld, dass er nun einen Unteranführer eingebüßt hat, und außerdem hätte er den Mund halten sollen und dich nicht vor allen beschuldigen.“


    „Das alles ist unnützes Gerede“, sagte Denesyn. „Ich war bereits einmal Gast in der Halle von Ilghed. Da ich Ilghed nicht feindlich gesinnt bin und keinen Streit mit Loverios oder einem seiner Verwandten hatte, wird er mir das Gastrecht wohl kaum verweigern können. Wir werden nun zur Halle gehen und Loverios kann entscheiden, ob er Recht und Sitte noch kennen möchte, oder zu denen gehört, die den Brauch des Gastrechts mit Füßen treten, wenn die Zeiten schwierig sind.“


    Enevan wusste nicht, was er entgegnen sollte.


    „Geh voran und richte ihm das aus“, sagte Denesyn.


    „Das war aber ganz schön stark“, murmelte Gerion. „Du kannst einem Stammesführer nicht unterstellen, Recht und Sitte zu verletzen!“


    „Wenn er es doch tut“, erwiderte Denesyn.


    Gerion zuckte ein wenig die Schultern und beeilte sich, hinter Denesyn herzukommen, der Enevan mit einer Miene und einer Haltung folgte, als habe man ihn hocherfreut und als geschätzten Gast empfangen.


    Enevan ging in die Halle, und kurz darauf hörte man Loverios drinnen brüllen. Etwas fiel polternd gegen die Wand.


    „Der Herr von Ilghed scheint launenhaft“, sagte Nelo.


    „Aber Sommergewitter ziehen auch schnell vorüber“, behauptete Denesyn.


    Nach einer Weile kam Enevan nach draußen.


    „Ihr sollt hereinkommen!“


    „Mit dem allergrößten Vergnügen“, erwiderte Denesyn und stieg beherzt über die Schwelle in die düstere Halle. Gerion schob Nelo vor sich her und zog hinter sich die Tür zu.


    Die Hausherrin kam mit dem Willkommenstrunk.


    „Seid unsere Gäste“, sagte sie ohne zu lächeln. Ihre Wangen waren rot wie nach einer wütenden Auseinandersetzung.


    Denesyn dankte ihr und ging zum Tisch, wo Loverios ganz damit beschäftigt schien, Angelhaken zu begutachten.


    „Ich grüße den Herrn von Ilghed“, sagte er. „Segen der Herrin Enémelo!“


    „Ich grüße dich“, knurrte Loverios. „Setz dich und mit dir deine Begleiter!“


    Obwohl er sich abweisend gab, kam schon kurz darauf neben Wein auch geräucherter Fisch auf den Tisch und dazu Gerstengrütze mit Butter und Kräutern. Der Sklave, der sie am Tor empfangen hatte, verteilte die großen Teller mit Wels, Forelle und Karpfen.


    Denesyn nutzte die Gelegenheit, um die Gastfreundschaft zu loben und vom großen Fischstechen von Jhad zu erzählen, bei dem es jedes Mal reichlich Karpfen gab und Hechte, lang wie ein Männerarm und länger.


    Der Fischfang spielte in Ilghed eine bedeutende Rolle und so bequemte sich Loverios doch, kenntnisreiche Bemerkungen einzuwerfen und zeigte dann seine Angelhaken vor, die nicht etwa einfache Eisenhaken waren, sondern verschieden gebogen und mit Widerhaken versehen.


    Zum Fischen konnte sich auch Gerion äußern, da Engad dicht am Fluss lag und das Fischen den jungen Männern dort Gelegenheit bot, mit einander zu wetteifern. Er erzählte von den kleinen Fischen, die im Frühjahr auf Stöcken zu Dutzenden gebraten wurden, und dem Treiben der Forellen mit Hilfe von Wänden aus Weidengeflecht in den Bächen rings um Engad.


    Daraufhin ließ Loverios einen ganzen geräucherten Aal bringen und zerlegte ihn selbst für die Gäste. Er schrie nach der eigens dazu bestimmten Kräutersoße und zwei aufgeregte Sklaven rannten zum Tor und auf die Wälle, um in aller Eile zu holen, was dazu benötigt wurde.


    Der Aal war fett und die Soße würzig. Denesyn begleitete beides mit reichlich Wein und wurde dabei immer höflicher und beredsamer, während Loverios zu vergessen schien, dass er diese Gäste eigentlich nur ungern an den Tisch geladen hatte. Denesyn vermied es geschickt, von Chaun, den Kämpfen oder gar Denerios zu reden. Nach dem Fischfang kam das Gespräch auf die Jagd und dann auf die richtige Art ein Pferd für einen Wettkampf zu füttern. Loverios erzählte von Wettrennen, die er gegen die anderen Stammesführer ausgetragen hatte, als seine Söhne noch Kinder gewesen waren, aber dabei furchte er immer häufiger die Stirn und sagte schließlich: „Nichts kann ein Mann mehr machen wie früher. Was hatten wir doch damals für Spaß, Unevan und ich. Und Chehed, Eneds Vater. Er konnte ein Pferd bis zum Äußersten antreiben. Wir hetzten querfeldein hinter ihm her und er sprang am Habichtsfelsen über den Fluss. Unevan wollte ihm nachsetzen und stürzte ins brausende Wasser. Was haben wir gelacht! Jetzt ist er seit drei Jahren tot und Chehed fiel, als wir Bheneseld einnahmen. Ened ist nicht wie sein Vater. Er ist schlauer und stiller. Ich spüre genau, dass er nach Macht schielt. Er meint, er könnte einen Teil der Beute heimlich wegschleppen, wie der Fuchs, wenn die Wölfe einen Hirsch gerissen haben. Überall schnüffelt er und späht in jede Ritze. Gewiss – so hat er schon so manches Versteck ausgehoben und Männer aus Chaun stellen können, aber Chehed, was war das für ein Mann! Wie ein Baumstamm! Und nicht so ein heimlicher Stöberer.“


    „Ened gibt sich sehr siegessicher“, sagte Denesyn.


    „Ja“, erwiderte Loverios. „Er hat ja auch das starke Ilghed im Rücken. Meinst du, er hätte uns von der Beute gebracht, die er ja wohl gemacht haben muss, als er drüben auf den Wiesen Algheslan gejagt hat? Glaubst du, er würde irgendetwas herausrücken, wenn ich ihn nicht daran erinnere, wem er einen Anteil an jeder Beute schuldet? Oder denkst du sogar, er hätte Algheslan erwischt? Nein, er vermeidet es geschickt, ihm zu begegnen und lässt ihn immer wieder entschlüpfen.“


    „Er hat Belisama darum gebeten, Algheslan stellen zu können.“


    Loverios machte ein abfälliges Geräusch.


    „Der macht sich doch die Hosen nass, wenn er ihm dann gegenübersteht. Die haben richtiggehend Angst vor ihm. Nicht wie meine Söhne, die ihm damals gezeigt haben, was wir von jenen halten, die sich mit mächtigen Drachen schmücken und dann winseln wie Hunde, wenn man sie erst hat!“


    „Was ist dein Kampfzeichen, Herr von Ilghed?“, fragte Denesyn.


    „Der Milan“, sagte Loverios stolz und holte seinen Schild, um den eindrucksvollen Schattenriss des Raubvogels zu zeigen, der in Blutrot aufgemalt war.


    „Haben deine Verwandten auch Raubvögel zu ihrem Zeichen?“, fragte Denesyn.


    Loverios sah auf.


    „Weshalb?“, fragte er.


    „Ich sah einen Falken aus Silber“, sagte Denesyn.


    „Wo?“


    „Im Wald. Er lag im Laub.“


    Loverios umklammerte seinen Schild mit beiden Händen.


    „Ich weiß es“, sagte er rau. „Neverios kam nicht wieder. Es war kurz vor dem Vollmond als er aufbrach und nun geht es auf Neumond zu. Sie haben ihn gekriegt. Hast du die Fibel?“


    „Bela hat sie“, sagte Denesyn. „Er hob sie auf, um sie dem zu geben, der Anspruch darauf erheben kann.“


    Loverios setzte sich und lehnte den Schild gegen die Tischkante.


    „Ich hatte ihn losgeschickt, um … etwas zu holen. Und er kam nicht zurück.“ Er sah auf seine geballte Faust. „Wenn ich daran denke, dass Algheslan, dieser miese, winselnde Welpe jetzt das hat …“ Er brach ab, lehnte sich vor und fragte leise: „Kann deine Priesterin finden, was verloren scheint? Kann ich mein Eigentum aus Algheslans Klauen reißen? Er hat es versteckt. Natürlich. Wenn ich ihn kriege, zerfleische ich ihn langsam, bis er mir sagen muss, wo er es hat. Aber wenn er mir wieder entschlüpft und immer wieder? Kann deine Priesterin sehen, was uns verborgen ist?“


    „Was genau suchst du denn?“, fragte Denesyn.


    Sofort schien Loverios misstrauisch.


    „Wenn sie so mächtig ist, wie mein Sohn zu glauben scheint, dann wird sie es wissen. Natürlich würde ich mich erkenntlich zeigen. Ich bin ein großzügiger Mann.“


    „Enémelo ist mächtig“, sagte Denesyn. „Ich bin nur der Mann, der ihr die Gürteltasche trägt, aber ich will dir sagen, was du meinst, mir verschweigen zu müssen, als seien die Diener der Göttin Diebe, die sich aneignen würden, was ihnen nicht gehört! Neverios war ausgeschickt, um den Schatz von Ilghed an einen anderen Ort zu bringen, da dir das Versteck auf einmal nicht sicher genug schien. Er kam nicht wieder. Das Gold und der Schmuck gingen verloren. Ein anderer nahm es und verbarg es an einen Platz, den außer ihm niemand kennt. Ist es nicht so?“


    „Woher weißt du das?“, fragte Loverios weiß vor Wut. Er stand auf.


    „Wie gering denkst du von meinem Verstand?“, fragte Denesyn dagegen. „Du hast es mir so gut wie selbst erzählt und den Rest kann jeder Mann leicht erraten.“


    „Woher weißt du, dass es Schmuck und Gold ist?“, zischte Loverios.


    „Sind das nicht die Dinge, die ein Stammesführer versteckt, wenn Kämpfe seine Siedlung bedrohen?“


    Loverios setzte sich wieder.


    „Wo ist also das alles?“, fragte er.


    „Ich kann es dir nicht sagen. Enémelo mag uns zu dem Versteck führen, wenn wir sie bitten.“


    „Und nun willst du Geschenke, um sie günstig zu stimmen“, sagte Loverios mit tückischem Lächeln.


    „Ich will keine Geschenke“, sagte Denesyn. „Und Enémelo schon gar nicht. Ich werde ihr die Frage vorlegen und sie wird antworten oder auch nicht, wie sie es für richtig hält.“


    „Bringe mir mein Gold und den Mann, der es gestohlen hat, und ich werde reiche Opfer bringen! Ich werde anerkennen, dass Enémelo mächtig ist. Nun, was sagst du?“


    Denesyn lächelte.


    „Ich sage, es ist so abgemacht.“


    „Du weißt, wo es ist“, fauchte Loverios, schon wieder aufgebracht.


    „Nein. Aber ich weiß im Gegensatz zu dir, der du es auch längst begriffen haben könntest, dass Enémelo mächtig ist. Sie kann uns zu dem Schatz führen, und sie wird uns dorthin führen. Wenn es ihr Wille ist.“


    „Wenn“, murmelte Loverios. Er geriet ganz plötzlich ins Brüten, trank und vergaß das Trinkhorn weiterzugeben, wie es die Höflichkeit seinen Gästen gegenüber verlangt hätte. Nelo fühlte eine Hand auf der Schulter und drehte sich um.


    Die Frau des Fürsten stand hinter ihr und machte eine aufordernde Geste zur Feuerstelle hin. Nelo nickte, stand auf und kam mit zum Kessel, wo sich die Hausherrin erst einmal den Anschein zu geben versuchte, es ginge ihr darum herauszufinden, wie man Engad Hecht zubreitete. Dann fragte sie leise: „Wie geht es meinem Sohn?“


    Nelo lächelte aufmunternd.


    „Denerios geht es gut. Er sitzt am Tor.“


    „Ich weiß. Aber ich kann nicht hinausgehen und mit ihm reden. Loverios will es nicht. Und obwohl ihn Uros nicht öffentlich angeklagt hat, weiß es doch jeder.“ Sie seufzte. „Es ist ein Segen, Söhne zu haben. Warum müssen sie nur so viel mehr Schwierigkeiten machen als Töchter?“


    Nelo versuchte nicht, darauf eine Antwort zu finden. Sie wusste auch nicht recht, wie sie die Frau eines Fürsten trösten sollte. Jede andere hätte sie in den Arm genommen, aber vor ihrem Aufbruch mit Enémelo war sie nie auch nur über die Schwelle einer Fürstenhalle gekommen. Yuíl gegenüber hatte sie keine Scheu empfunden, vielleicht weil sie jünger war, aber diese Frau mit ihrem ernsten schmalen Gesicht, den beiden scharfen Falten, die sich vom Mund abwärts zogen und der sehr aufrechten Haltung schüchterte ebenso ein, wie sie Mitleid erregte.


    „Denerios wird Enémelo dienen und sich von jeder Schuld reinigen“, sagte sie deshalb.


    „Aber Loverios will es nicht. Er ist so wütend auf Uros. Alles ist schon hart genug und nun das! Ich weiß wirklich nicht, was wir getan haben, um eine Heimsuchung nach der anderen auf uns zu ziehen! So viele Verwandte sind tot, so viele einfach verschwunden, so dass wir nicht einmal wissen, ob sie irgendwo gefangen gehalten werden. Mein Schwager kam nicht wieder und ich hatte Loverios gesagt, er solle ihn nicht allein schicken. Er wäre längst zurück, wenn er noch am Leben wäre. Und nun will mein Jüngerer unbedingt hinaus und den Kampf suchen. Er ist gerade erst siebzehn. Soll ich hoffen, ihn lebend zurückzubekommen?“ Sie krampfte beide Hände in ihren Rock. Dann senkte sie den Kopf. „Ich sollte nicht klagen. Meine Söhne sind furchtlos, wie es sein soll. Besser, sie sterben im Kampf als schmählich. Er ist nur so jung, und wenn er Algheslan in die Hände fällt …“


    „Wird der mit ihm machen, was man vor drei Jahren hier mit ihm gemacht hat“, konnte sich Nelo nicht abhalten zu sagen. Sie sah das Absinken der Schultern, das Zusammenkrampfen, und legte der Frau des Fürsten nun doch die Hand auf den Arm. „Aber vielleicht begegnen sie einander nicht einmal.“


    „Mögen die Götter ihm beistehen!“ Sie tastete nach Nelos Schultertuch. „Kann ich etwas geben?“, flüsterte sie. „Kann ein Opfer Belisama günstig stimmen? Wir wissen hier wenig über sie. Kann sie helfen? Was könnte ich ihr anbieten? Schmuck? Salz? Sag mir, was ich dir mitgeben könnte, damit du Belisama für mich anflehst, meinen Sohn zu schonen!“


    „Du musst mir nichts mitgeben“, sagte Nelo. „Ich werde deine Bitte vorbringen.“


    Sie war verlegen und fühlte sich hilflos, als die Hausherrin sich daraufhin an sie klammerte und zu schluchzen begann. Behutsam klopfte sie ihr den Rücken wie einem Kind.


    „Hört es denn nie auf? Genügt es nicht, was wir in diesen drei Jahren durchgemacht haben? Sollen wir uns denn für immer hier hinter Wälle und Palisade drücken? Jetzt ist auch noch die Ernte dahin! Müssen wir die Pferde und schließlich unsere Hunde essen? Dann wollen wir lieber hinaus und kämpfen! Ja, kämpfen!“ Ihre Augen waren gerötet und starr.


    Nelo schüttelte sie leicht.


    „Gekämpft hat Ilghed genug“, sagte sie.


    „Was dann? Was können wir nur tun?“


    „Enémelo ist gekommen, um euch zu helfen. Allen hier. Wenn ihr Vertrauen habt…“


    „Ich habe Vertrauen! Ich kann Opfer bringen! Ich habe Schmuck und Gold. Ich kann alles Belisama zu Füßen legen. Wenn sie nur macht, dass es aufhört!“


    „Aufhören müsst ihr selbst aus eigenem Entschluss“, sagte Nelo.


    „Uns ergeben? Uns niedermachen lassen?“


    „Nein. Ganz gewiss nicht. Einfach nicht mehr kämpfen und dann ganz winzige Schritte machen, um auf die Leute von Chaun zuzugehen und Frieden zu schließen.“


    „Das ist unmöglich! Sie haben unsere Verwandten umgebracht oder verschleppt. Sie sind Tiere! Tiere! Abscheuliche, tollwütige Tiere, die alle totgeschlagen werden müssen! Sie wollen keinen Frieden und würden ihn nicht halten. Und überhaupt wollen wir keinen Frieden mit ihnen!“


    „Sondern was?“, fragte Nelo.


    „Siegen!“


    Nelo schob die Hände der Frau von ihren Oberarmen.


    „Hier wird niemand siegen“, sagte sie. „Hier werden höchstens alle verlieren.“


    „Aber Belisama kann uns helfen! Du hast gesagt, sie kann uns helfen!“


    „Sie kann euch helfen, aber ein Sieg wäre keine Hilfe. Er würde euch nur noch abscheulicher machen. Nein, sieh mich nicht an, als wären meine Worte so schwer zu verstehen! Ihr seid längst genauso wenig menschlich wie eure Gegner. Ihr seid keine Tiere, wie du es von ihnen sagst. Tiere sind wenigstens warm und lebendig. Ihr seid schon so trocken und hart wie die Toten. Geister, die noch herumirren, obwohl sie längst Anwyff gehören.“


    „Warum sagst du solche Dinge zu mir?“


    „Weil sie viel zu lange niemand gesagt hat! Du hast selbst einen Sohn, der gerade siebzehn Jahre alt geworden ist. War Algheslan nicht auch so alt, als er hergebracht wurde? Was haben deine Söhne hier mit ihm gemacht, dass du dich zusammenkrampfst, wenn du fürchten musst, Algheslan würde Gleiches mit Gleichem vergelten? Und was ist mit den Frauen und Kindern in Chaun geschehen? Wo sind sie heute?“


    Die Frau des Fürsten rieb sich über den Mund, als müsse etwas wegwischen, wieder und wieder.


    „Enémelo ist gekommen, um euch zu helfen“, sagte Nelo. „Aber du solltest nicht um einen Sieg bitten, sondern um eine Gelegenheit, Schuld abzuwaschen und noch einmal zu beginnen, so wie ihr vor vielen Jahren gelebt habt. Nicht vor vier Jahren, nicht vor zehn Jahren. Früher, zu der Zeit von der uns der Fürst vorhin erzählt hat, als die Stammesführer sich im Wettkampf gemessen haben und man hier anscheinend noch lachen konnte.“


    Die Fürstin sank auf dem Schemel am Feuer und weinte leise in sich hinein. Nelo ging neben ihr in die Hocke und hielt ihr die Hand, bis Gerion vom Tisch kam und ihr ein Zeichen gab, mit zur Tür zu kommen.


    „Was machst du denn?“, zischte er. „Loverios stiert schon zu euch hin. Meinst du, es hilft uns, wenn du mit der Frau des Stammesführers streitest?“


    „Ich streite nicht mir ihr.“


    „Warum flennt sie dann?“


    „Es gibt genügend, worüber sie weinen kann, was meinst du?“


    „Schon möglich, aber Loverios denkt doch, du würdest hier Ärger machen. Denesyn hat schon so genügend Mühe seine Zunge glatt zu halten.“


    Nelo zog die Augenbrauen hoch.


    „Welch Glück für dich, dass Dienerinnen einer Göttin keine Ohrfeigen verteilen, jedenfalls nicht, wenn andere zusehen! Hast du mal darüber nachgedacht, wie viel es uns helfen würde, wenn die Frau des Fürsten auf unserer Seite stünde?“


    „Sieht nur nicht aus, als hättest du sie dahin gezogen.“


    „Halt du dich an den Wein! Das Weingefäß hast du ja wahrscheinlich auch aus irgendeinem Grund bekommen und nicht nur, um dich besaufen zu können.“


    „Ach?“, fragte Gerion. „Und was ist mit deiner Schale? Die ist wohl dazu da, um Tränen darin zu sammeln? Dann muss sie ja mittlerweile schon halbvoll sein!“


    Nelo lächelte plötzlich.


    „Du bist ein Narr und ein Tölpel, Gerion, aber ein Narr, der in seinem Trunk mehr Weisheit spricht, als man es dir jemals zugetraut hätte. Geh zurück an den Tisch und stimme den Hausherrn freundlich! Ich habe einiges zu tun!“


    Gerion wollte heftig antworten, aber Nelo hatte sich schon abgewandt und ging wieder neben Siso in die Hocke. Also kehrte er an den Tisch zurück, wo Denesyn von der Göttin Belisama erzählte, als sei er mit ihrer Macht und Bedeutung von jeher vertraut. Loverios stierte in sein Trinkhorn und es ließ sich nicht sagen, ob er überhaupt zuhörte. Er schien von Schwermut befallen. Vor ihm standen noch fast unberührte Teller mit Aal und Forelle.


    Gerion rüttelte Denesyn an der Schulter.


    „Lass uns den Wein segnen“, sagte er. „Der Herr von Ilghed soll Zuversicht fassen.“


    Denesyn sah sich zu ihm um und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    „Uredar ist nicht da“, sagte Gerion. „Aber ich bin der Hüter des Weines und werde hinaus auf den Wall gehen und Kräuter holen, die dem Wein Kraft geben.“


    „Du verstehst nicht eben viel von Kräutern“, murmelte Denesyn.


    „Ich verstehe so viel davon wie du von den Gaben der Göttin, die du eben so wortreich geschildert hast.“


    „Dann geh“, sagte Denesyn. Er wandte sich wieder um und begann Loverios über die Händler auszufragen, die regelmäßig in die Gegend kamen.


    Gerion lief zum Tor. Er merkte, wie genau er im Auge behalten wurde, und bemühte sich, Denesyns selbstbewusste Haltung nachzuahmen. Denerios saß auf einem umgedrehten Holzeimer und sah nicht eben glücklich aus. Anscheinend hatte niemand mit ihm geredet, so wie der Fürst es befohlen hatte. Er machte einen fast erleichterten Eindruck, als er Gerion sah.


    „Komm mit“, sagte Gerion. „Wir holen Kräuter für den Wein des Fürsten!“


    Denerios stand bereitwillig auf. Er erklärte am Tor, was sie vorhatten und ein Unteranführer nickte zustimmend und ließ sie hinaus.


    „Welche Kräuter holen wir?“, fragte Denerios, als er mit Gerion die steile Wand des ersten Innenwalls hinabschlitterte.


    „Ich weiß es nicht. Ich muss sie sehen“, sagte Gerion, der sich auf einmal doch unsicher fühlte. Wie gerne hätte er Uredar dabeigehabt, doch er musste sich mit Denerios begnügen. Während er Spitzwegerichblätter abzupfte, fragte er: „Was ist das denn nun mit diesem Gold?“


    „Welchem Gold?“


    „Dem Gold von Ilghed. Dein Vater hat uns davon erzählt. Weshalb hat er seinen Schwager geschickt und nicht etwa dich?“


    Denerios zog unbehaglich die Schultern hoch.


    „Er hat ihm immer vieles anvertraut. Ich weiß überhaupt nicht, wo das Gold versteckt ist.“


    „Wo es versteckt war“, verbesserte Gerion. „Ziemlich sicher hat Neverios das Versteck preisgegeben.“


    „Das wäre schlimm!“


    „Dein Vater hat uns gebeten, Belisama um Rat zu fragen, damit es wieder gefunden wird.“


    „Wenn es wirklich weg ist! Es hat mir nie gefallen, dass nur er und mein Vater wissen, wo der Schatz verborgen ist, denn wenn sie umkommen, ist er verloren, auch wenn ihn kein Feind findet.“


    „Neverios ist schon tot. Und ich meine, er hat den Schatz preisgegeben.“


    „Er ist tot? Hast du ihn gesehen?“


    Gerion nickte.


    „Jemand hat ihn vorher gequält. Wie schweigsam war er? Wie viel Schmerz konnte er ertragen?“


    Denerios rupfte immer mehr Wegerich ab, so dass er das Bündel bald mit beiden Händen nehmen musste. Da er eine Antwort schuldig blieb, sagte Gerion: „Also konnte er nicht viel aushalten.“


    „Meist hatten die anderen viel von ihm auszuhalten.“


    „Du meinst, er war unbeliebt?“


    „Immer ist er anderen nachgeschlichen“, sagte Denerios. „Immer hat er seine lange Nase in Sachen gesteckt, die ihn nichts angingen. Wenn du im Wald eine Haarnadel verloren hättest, dann hätte er sie gefunden.“


    „Hat er dich mit der Frau deines Vetters erwischt?“, fragte Gerion.


    Denerios bekam rote Wangen.


    „Ich sage doch, er fand alles, stöberte überall und dann …“


    „Dann?“


    „Er wollte mich tadeln und ich packte ihn an der Kehle, dieses schleichende Wiesel!“


    „Aha.“


    „Und?“, fragte Denerios hitzig. „Was hat er sich einzumischen? Wie kann er es wagen, mir zu drohen? Danach hat er mich immer gezwungen, ihn vorzuschlagen, wenn er für etwas ausgewählt werden wollte oder mir sonst abgepresst, was er kriegen konnte. Er meinte sogar, er könne seine Finger nach Meleo ausstrecken, aber das ist ihm vergangen!“


    „Weil du ihm die Finger abgeschnitten hast?“, fragte Gerion.


    Denerios schien verwirrt und er zupfte noch eifriger Wegerich.


    „Ich habe ihn verprügelt“, sagte er nach einer Weile.


    „Und wer hat ihm dann die Finger abgeschnitten?“


    „Hat das jemand?“


    Gerion nickte.


    „Algheslan schneidet seinen Opfern die Finger ab.“


    „Ah, ist das so?“


    „Ja. Das ist sein Zeichen. Das oder die Drachenspur.“


    „Hätte Algheslan etwas Besonderes mit Neverios auszutragen gehabt?“


    „Ist ein Schatz nichts Besonderes?“, fragte Denerios dagegen.


    Gerion nahm Denerios das dicke Bündel Wegerich ab.


    „Wie ist Algheslan?“


    Denerios runzelte die Stirn.


    „Wie soll er sein?“


    „Grausam?“


    „Nein. Er ist … furchtlos. Angriffslustig. Entschlossen.“


    „Ein großer Krieger?“


    Es kostete Denerios sichtlich Mühe, aber dann gab er zu: „Algheslan ist ein großer Krieger.“


    „Würde er Schätze stehlen?“


    „Stehlen nicht. Aber erbeuten gewiss.“


    „Heißt es, etwas zu erbeuten, wenn man einem Mann erst lange zusetzten muss, damit er das Versteck verrät? Wäre Algheslan der Mann, einen Gefangenen an einen Baum zu binden und langsam und genüsslich umzubringen, um ihm so ein Geheimnis abzupressen?“


    Denerios rollte ein Wegerichblatt zwischen den Fingern zusammen und zog dann einzeln die weißen Fasern aus dem Stiel.


    „Algheslan würde es vielleicht nicht tun und auch nicht Vhalad oder Sígelan. Aber es gibt genügend andere, allen voran Jeled, Algheslans Bruder. Er würde jedem Krieger aus Ilghed mit Vergnügen die Haut abziehen, auch wenn es keinen Schatz zu finden gäbe.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Drachen


    


    Sie saßen auf dem Schutthaufen, der einmal der Wachturm über dem Tor von Chaun gewesen war. Algheslan blickte über die Wiesen, auf denen sich die ersten jungen Bäume angesiedelt hatten, um die freie Fläche für den Wald zurückzuerobern.


    „Wir werden Chaun also niemals wieder errichten?“, fragte er.


    Yuíl schüttelte den Kopf.


    „Wer würde eine Siedlung erbauen wollen, wo Anwyff die Herrschaft übernommen hat?“


    Algheslan fuhr mit der Hand durch Staub und Asche und betrachtete seine geschwärzte Handfläche.


    „Vielleicht Menschen, die mehr tote als lebende Verwandte haben, und die selbst mit allzu leichter Hand töten. Enémelo hat unseren Untergang vorhergesagt. Sollten wir uns also nicht hier einrichten, wo wir hingehören?“


    „Ihr gehört nicht hier hin“, widersprach Yuíl.


    „Wohin dann?“, fragte Algheslan. „Was bleibt uns? Die Hoffnung auf einen Sieg mussten wir längst aufgeben, denn es sind zu wenige von uns übrig. Sígelan läuft herum, grinst, als sei ihm etwas auf den Kopf gefallen und darüber irre geworden, und redet davon, nie mehr das Schwert zu führen. Er erzählte mir vorhin von Schmetterlingen, die über Blüten flattern und dem Geruch des Flusses in der Nacht … Als sei er verliebt.“ Algheslan sah unter sich. „Als wüsste irgendeiner von uns noch, wie das ist. Liebe. Zusammen durch die Wiesen streifen, Hand in Hand, über Bachläufe springen, lachen, Halme abzupfen, zusammen die Köpfe senken und miteinander flüstern. Unter den Blicken der anderen rot werden und unter Zweigen hinweg tauchen, um außer Sicht zu verschwinden.“ Seine Hand fuhr über sein Gesicht und hinterließ einen grauen Streifen. „Wer träumt noch solche Träume, wenn er entweder auf der Flucht ist, oder angreift? Kann eine Hand noch streicheln, wenn sie so daran gewöhnt ist, das Messer zu führen oder einem Gegner den Kehlkopf einzudrücken? Kann ein Mann ohne Haus und Feld und Vieh einer Frau leise Fragen ins Ohr flüstern?“


    Yuíl wischte ihm den Staub von den Wangen.


    „Das käme wohl ganz auf den Mann an“, sagte sie.


    Algheslan fasste ihre Fingerspitzen.


    „Sie würde nur schmutzig von der Berührung. Oder toll. Enémelo hat gesagt wir seien tollwütig und jeder weiß, dass es dich anspringt, wenn du ein tolles Tier anfasst. Ihr solltet hier weggehen! Das ist kein Ort für euch. Die ganze Gegend ist wie verflucht. Niemand gedenkt hier noch wirklich der Götter. Der einzige Gott, an den wir uns erinnern ist Anwyff, denn manche von uns haben ihn schon durch das Gras laufen sehen, ehe ein Angriff kam. Dann sucht er sich unter den Männern jene, die ihm kurz darauf folgen sollen. Er braucht keine Opfergaben, denn er nimmt sie sich seine Opfer selbst. Wir sind es also nicht gewöhnt, Opfer zu bringen, den Nacken zu beugen und die Hände vor dem Körper zu falten. Wir nicht und Loverios schon gar nicht. Er hat auch damals nie zugehört, wenn der Druide mit ihm sprach. Er wird jetzt keine Ehrfurcht zeigen, und wenn er euer Gold sieht, wird er es haben wollen. Gold! Es heißt, Ilghed habe den größten Schatz im Umkreis von zwanzig Tagesritten. Nur darum hat er Chaun angegriffen. Ihm ist viel in die Hände gefallen. Er trägt es nicht, sondern hortet es irgendwo. Chaun besaß schönen Schmuck. Und Loverios hat eigenen aus dem Erbe seiner Mutter, dazu Beute, die er früher gemacht hat, als er jünger war und auf einen Kriegszug im Nordosten ging. Wenn er den Gürtel sieht, den euer Begleiter trug, als wir einander im Schild begegnet sind – oder deinen Halsreif – dann vertraue nicht darauf, dass er das Eigentum einer Göttin in Ruhe lässt!“


    „Er hat beides schon gesehen“, sagte Yuíl.


    „Dann denkt er jetzt darüber nach, wie er es bekommen kann. Und wenn er begriffen hat, dass man es euch nicht abluchsen oder abschwätzen kann, wird er danach greifen und es einfach herunterreißen!“


    Yuíl stand auf.


    „Ihr könnt einander nur noch so sehen. Jeweils der andere ist schuldig. Jeweils der andere ist bösartig, unbarmherzig, gierig. Die anderen haben angefangen. Die anderen haben den Druiden ermordet. Die anderen geben nicht nach …“


    Algheslan kam auf die Füße, geriet aber sofort ins Taumeln. Er musste sich an Yuíl klammern.


    „Das stimmt nicht! Aber es gibt keinen Weg zurück. Wenn wir nicht kämpfen, bleibt uns nur die Wahl uns abschlachten zu lassen. Glaubst du, Loverios würde Frieden schließen?“


    „Wenn du ihn anbietest?“


    „Ich?“


    „Ja, du, stolzer Drache!“


    Algheslan hob die Hand und berührte die Drachenköpfe an Yuíls Halsreif.


    „Warum trägst du Drachen?“


    „Weil Enémelo es so will.“


    „Hattest du vorher keine Verbindung zu Drachen?“


    Yuíl hätte beinahe gelacht.


    „Ich habe einen Drachen geheiratet. Oder jedenfalls beinahe. Wir hatten den Segen des Druiden schon, als Enémelo kam.“


    „Und dann hast du ihm den Rücken gekehrt?“


    „Dann hat sich der große Drache als kleine Eidechse erwiesen, der es an Verstand mangelt und die auch nur wenig Mut besitzt, geschweige denn die Füße in eine Drachenfährte setzen könnte, ohne sich lächerlich zu machen.“


    Algheslan strich über den Halsreif und seine Fingerkuppe streifte dabei ihren Hals. Seine andere Hand suchte noch Halt an ihrer Hüfte.


    „Und nun meinst du, alle Drachen seien in Wirklichkeit kleine, dumme und furchtsame Eidechsen?“


    „Ein Mann hält sich leicht für einen Drachen, auch wenn er eben nicht mehr ist als ein gefräßiger Dachs.“


    Algheslan grinste.


    „Gefräßig und ungewaschen. Ein rauer, grunzender Bursche, der ständig auf irgendwas herumkaut, wenn er nicht gerade jemanden bis aufs Blut beißt, oder in seiner Höhle schnarcht. Das sagt Sígelan, den man auch den Bären von Bheneseld nennt. Aber ich bin wirklich kein Dachs, denn mein Vater stammt aus Gehed. Er kam nach Chaun, lernte meine Mutter kennen und blieb. Wie Vhalad sagt, konnte man ihn in der Fürstenhalle einfach nicht mehr loswerden, nachdem er nach einem Trinkgelage übrig geblieben war. So wuchs ich unter Dachsen auf und Vhalad war wie mein ältester Bruder.“


    „Und Gehed führte den Drachen als Kriegszeichen?“


    Algheslan hob ein wenig verlegen die Schultern.


    „Nein. Den Eber.“


    Yuíl platzte mit einem Lachen heraus und Algheslans Mundwinkel hoben sich.


    „Der große Drache Algheslan ist also in Wahrheit nichts weiter als ein Wildschwein mit Glut in den Augen“, sagte er. „Ein Keiler, der durch den Wald zieht und dabei unerwartet eine Begegnung macht, die nachträglich wie ein Traum scheint.“ Sein Finger glitt noch einmal am Halsreif entlang. „Aber an diesem Tag trugst du Silber, gedreht und vorne zu kleinen Spiralen gebogen. Keine Drachen in Gold. Dein Haar war offen und noch nass vom Schwimmen im Fluss. Und auf deinen Schultern lagen Buchenblätter, ganz als hätte dich der Baumgeist hervorgebracht.“


    „Und dann brach der andere Eber aus Gehed durch das Gehölz“, sagte Yuíl.


    „Es tut mir leid. Früher hörte er noch auf mich. Aber er ist der Ältere und erwartet, dass ich auf ihn höre. Er kümmert sich sogar nur noch wenig darum, was Vhalhad sagt. Aber er war nicht immer so, Yuíl. Ich war auch nicht so, wie du mich kennst.“ Algheslan seufzte. „Ich weiß wirklich nicht, weshalb wir immer auf Jeled zu sprechen kommen müssen, oder er irgendwo auftaucht, sobald ich mit dir rede.“


    „Wahrscheinlich, weil du ihn wie einen Schatten mir dir ziehst, wohin du auch gehst.“


    „Dann müsste ich dich wohl nachts treffen, wenn die Schatten schlafen“, sagte Algheslan und wurde rot. Mit einer schnellen Bewegung zog er sie an sich. Sein Kuss war kurz und fest, dann machte einen Schritt zurück und wäre beinahe rückwärts den Schutthaufen hinabgepoltert, so dass Yuíl ihn eben noch am Hemd halten konnte.


    „Das darf ich nicht“, sagte er. „Du gehörst zum Gefolge einer Priesterin. Du hast ihretwegen deinem Mann den Rücken gekehrt.“ Er legte seine Hände über ihre. „Na, schön! Dein Mann war anscheinend niemand, mit dem du hättest leben können. Aber das bin ich auch nicht. Mit mir lässt es sich höchstens sterben. Trotzdem, Yuíl …“


    Sígelans kräftige Hände flochten Gänseblümchenblüten aneinander, während er zusah, wie Algheslan Yuíl küsste.


    „Es ist dem Jungen zu gönnen“, sagte er zu Bela. „Aber es wird nichts draus, oder?“


    „Frage nicht mich, als sei ich der Weissagung mächtig“, erwiderte Bela, zupfte ein Gänseblümchen aus dem Geflecht und steckte es sich in den Mund.


    „Wenn Algheslans Leben von Jeled abhängt, wird er bald in die Schattenwelt hinab müssen. Und ganz gleich, was Algheslan gerade eben träumen mag, so heiratet ein Mann keine Frau, die einer Göttin dient. Und er ist kein Mann der kurzen Begegnung, glaub mir“, sagte Sígelan. „Er ist nicht wie Jeled. Er hat sein Leben in einer Fürstenhalle begonnen und dort gehört er hin. Wenn er überlebt, wird er einmal Vhalads Platz einnehmen. Und dann gehört eine Frau an seine Seite, die ihm Söhne auf die Welt bringt und einen großen Haushalt führt.“


    „Yuíl kann ohne Zweifel beides“, sagte Bela. „Nur hat ihr Enémelo nicht umsonst den Drachenreif verliehen. Vielleicht bedeutet er, dass sie zweimal einen Drachen heiraten wird, aber vielleicht auch, dass sie keinen von beiden behalten soll.“


    Sígelans Finger fügten immer noch neue Blüten in den Kranz, während er Algheslan beobachtete, der hin und her gerissen immer wieder zurückwich und irgendetwas beteuerte, nur um dann wieder nach Yuíls Händen zu greifen.


    „Wenn er da so herumtanzt, muss sie ja denken, er sei toll.“


    Bela grinste.


    „Besser toll als lau wie Rhedan, den sie beinahe geheiratet hätte.“ Er nahm Sígelan den halb fertigen Blütenkranz aus der Hand und drückte ihn sich ins Haar. „Ich frage mich, weshalb ich ihm immer nachgelaufen bin. Eigentlich wusste ich, dass er so hohl war wie ein leerer Krug. Wenn ich ehrlich bin, dann muss ich wohl zugeben, dass ich alles mitgemacht habe, weil er eben der älteste Sohn des Herrn von Engad war und damit der künftige Stammesführer. Vielleicht lag es auch daran, dass ich genauso war wie er: Laut und dreist vor lauter Langeweile.“


    „Du?“, fragte Sígelan.


    Bela nickte.


    „Als einer der engsten Freunde Rhedans konnte ich mir einiges erlauben. Wir hatten nichts zu tun, als uns im Kampf zu üben, doch hatte es lange keine bewaffnete Auseinandersetzung mehr gegeben. Es war mehr ein Spiel, bei dem die älteren Männer oft verzweifelten, weil wir immer Unsinn machen mussten und nicht richtig hinsahen, wenn sie uns etwas zeigten. Rhedan ist ein recht guter Bogenschütze und meinte, damit sei er auch ein großer Krieger. Er würde schreiend wegrennen, wenn ein sehniger, entschlossener Dachs von Chaun mit seinen schwarzen Augenstreifen vor ihm aus dem Gras schnellen würde. Und ein Loverios würde ihn einfach niedermetzeln, ehe er noch das Schwert heraus hätte. Kein Wunder, dass Yuíl ihn nie so angesehen hat wie ihn.“ Bela bewegte den Kopf Richtung Algheslan. „Dieser Drache hat mehr Feuer und mehr Biss, auch wenn er gerade eben nicht recht zu wissen scheint, was er will.“


    Algheslan taumelte den Schutthaufen herab und wäre wohl davon gestürmt, hätte seine Kraft dazu gereicht. So konnte er sich nur bis zu dem Platz schleppen, wo sein Mantel ausgebreitet lag. Yuíl war schon auf der anderen Seite des Hügelchens herab geschlittert und lief auf die Wiese hinaus.


    „Einig sind sie sich nicht“, sagte Sígelan. „Aber das will nicht viel besagen.“


    „Nein, das besagt gar nichts“, sagte Bela.


    


    Vhalad galoppierte über die Wiesen und sah sich manchmal zu Nanáchan um, der dichtauf folgte, obwohl er ein kleineres und weniger kräftiges Pferd bekommen hatte, das Vhalads dunklem Hengst nicht gewachsen war. In Vhalads Blick lag Anerkennung.


    Er zügelte sein Pferd erst, als sie in die Nähe der Felsnadeln kamen. Bedächtig musterte er die Hänge, die schroffen Wände der Zwillingsfelsen und die Gebüsche ringsum. Dann ritt er durch den Zwischenraum und den steinbesäten Steilhang hinauf. Sein Hengst setzte die Hufe sicher und schob sich ein wenig seitlich hinauf. Nanáchans Pferd machte den Hals lang, blähte die Nüstern, wagte sich dann aber ebenfalls auf die Schräge. Vhalad näherte sich dem ein wenig verwischten Kreis und betrachtete die bräunlichen Blutspuren. Er ließ seinen Hengst nicht auf den Rand oder in den Kreis treten, sondern lenkte ihn daran vorbei. Sie überquerten die gefährliche Fläche ohne noch höher hinauf zu klettern, gelangten an einen gut sichtbaren Pfad, folgten ihm ein Stück, dann ritt Vhalad mitten in den Ginster hinein und sah zu einem Sims hinauf, der weit über ihnen verlief.


    „Jeled ist dort oben“, sagte er.


    „Woher weißt du das? Ich sehe nichts.“


    „Wir haben ein Zeichen, das du nicht kennen musst. Steig ab und ich zeige dir den Beginn des Aufstiegs. Alles andere ist dann deine Sache.“


    Vhalad führte ihn zu einem Gewirr aus verwitterten Blöcken, hob ihn auf einen davon und wies nach links.


    „Du wirst deinen Pfad schon finden. Und du wirst Jeled finden. Aber was dann geschieht, das wage ich nicht zu raten. Bist du sicher, dass du gehen möchtest?“


    „Ich bin sicher, dass ich gehen muss“, erwiderte Nanáchan. „Danke für deine Hilfe, Herr der Dachse!“


    Er sprang auf den nächsten Felsblock und sah sich um. Dann entdeckte er den Einschnitt, der hinauf führte. Um ihn zu erreichen, musste er von Felsbrocken zu Felsbrocken springen und er keuchte, als er den Beginn des Pfades erreichte. Vhalad hatte sein Pferd am Zügel genommen und ritt aus dem Gebüsch wieder auf den Hang hinaus. Nanáchan wartete, bis er wieder genügend Atem hatte, dann schob er sich den Spalt aufwärts. Es war ein mühseliges Klettern und Kriechen, das ihn erschöpfte, lange bevor er oben anlangte. Und oben wartete Jeled auf ihn.


    Er hatte ihn schon zweimal gesehen. Beide Mal hatte er mit gespanntem Bogen auf dem Sims gestanden. Bisher hatte er noch nicht sicher zielen können, da Nanáchan im Spalt immer nur an flacheren Abschnitten kurz auftauchte, aber am oberen Ende würde er ohne Deckung auf dem Vorsprung stehen.


    Nanáchan nahm sich noch einmal Zeit, zu verschnaufen, ehe sich schließlich am Beginn des Simses aufrichtete.


    Jeled stand etwa zehn Schritte entfernt. Der aufgelegte Pfeil war auf Nanáchans Unterleib gerichtet.


    „Ich grüße dich, Jeled“, sagte Nanáchan.


    „Was willst du?“, fragte Jeled.


    Er sah müde und schmutzig aus. Blut färbte seinen Ärmel.


    „Vorerst deine Wunde verbinden.“


    Jeled schnaubte.


    „Für wie leichtgläubig hältst du mich?“, fragte er.


    „Für gar nicht leichtgläubig. Eher schon verblendet. Nimm jetzt den Pfeil herunter! Oder meinst du, anders könntest du mit mir nicht fertig werden?“


    Jeled lachte abfällig.


    „Meinst du, mich herausfordern zu können? Sag jetzt, was du willst!“


    „Enémelo schickt mich.“


    „So? Und was?“


    Nanáchan machte einen Schritt auf Jeled zu. Jeled zog den Pfeil auf der Sehne zurück.


    „Der Spiegel“, sagte Nanáchan. „Enémelo will, dass du hineinsiehst.“


    Jeled grinste böse.


    „Ich weiß auch so, dass ich ein ansehnlicher Mann bin. Dazu hättest du nicht heraufkommen müssen.“ Dann war das Grinsen plötzlich wie weggewischt. „Weshalb bist du mit Vhalad gekommen? Ist es also so, wie ich schon die letzten Tage befürchtet habe? Hat er beschlossen, den ermüdenden und wilden Jeled loszuwerden? Dann soll er keinen Knaben schicken, sondern mir sagen, dass er meiner über ist! Dann sorge ich selbst dafür, dass ihm meine Gegenwart nicht länger lästig wird. Feinde finde ich genug, um mir einen Kampf gegen eine Überzahl zu liefern. Aber vorher soll er es mir sagen! Er soll mir ins Gesicht sagen, dass er seinen Vetter loswerden will!“


    Nanáchan schüttelte den Kopf.


    „Vhalad will dir helfen, glaube ich.“


    „Helfen?“


    „Ja. Dein gefährlichster Feind bist du selbst und das haben alle anderen längst erkannt.“


    Jeled lockerte den Arm und schob den Pfeil in den Lederköcher zurück. Dann lehnte er den Bogen an die Felswand und ging auf Nanáchan zu.


    „Gefährlich, ja?“, fragte er. „Ich bin gefährlich, das darfst du glauben. Und das passt einigen nicht. Einige lassen nach in ihrer Kraft und in ihrem Mut. Einige fürchten, ich könnte nach der Macht greifen, wenn sie sich bietet. An meinem Bruder vorbei könnte ich nach der Führung greifen, denn Algheslan will sie nicht. Aber ich will sie auch nicht. Dass Vhalad das glauben kann, bereitet mir Übelkeit. Und dann schickt er dich, den Knaben mit dem Spiegel. Warum? Meint er, ich würde auf Blendwerk hereinfallen? Traut er sich nicht mal, mir ins Gesicht zu schreien, was er schon lange denkt? Glaubt er, ich wüsste nicht, dass sie ihm schon lange in die Ohren flüstern, Bachan, Ilhedan und all die anderen? Meint er, ich hätte nicht gemerkt, dass sie mich am Feuer meiden und hinter meinem Rücken leise Bemerkungen tauschen?“


    „Und warum tun sie das?“, fragte Nanáchan. „Nicht vielleicht, weil du unbeständig geworden bist und nicht einmal klare Befehle befolgst?“


    „Ich bin ein Krieger, kein Unfreier, der zu gehorchen hat. Das soll er nicht vergessen! Meine Mutter war ein Fürstenkind, genauso gut wie er. War ich nicht treu gegen Chaun? Habe ich mich je feige gezeigt, dem Feind den Rücken gewandt oder den Kampf gemieden? Was will er?“ Jeled schrie es jetzt, dass es von den Felswänden widerhallte. „Was will er von mir? Sag mir das, du Wurm!“ Er packte Nanáchan an der Kehle. „Spuck es aus! Weshalb kommt er nicht herauf? Weshalb muss ich dich halbflüggen Vogel ertragen? Redet er nicht einmal mehr mit mir?“


    Nanáchan röchelte und hustete. Unter Jeleds Griff konnte er nicht ein Wort herausbringen. Mit schwindender Kraft zog er den Spiegel hinter seinem Gürtel hervor, drehte ihn und hielt ihn Jeled entgegen. Von oben fiel das Sonnenlicht auf das glatte Kupfer. Jeled sah eine Fläche, die in Flammen zu stehen schien.


    „Und?“, schrie er. „Meinst du, mich damit erschrecken zu können? Meinst du, ich weiß nicht, dass ich brenne wie das mächtige Feuer? Soll ich nicht brennen? Soll mein Hass nicht Ilghed und Ghilad in Schutt und Asche legen? Pass auf, dass dich dieses Feuer nicht in einem einzigen Augenblick anspringt und frisst!“


    Sein Schlag fegte Nanáchan den Spiegel aus der Hand, der blitzend das Licht einfing und auf den Steilhang fiel, den er weiter hinabschlitterte, bis er im Gras zwischen den Felsennadeln liegen blieb. Von dort schimmerte er herauf als sei das Kupfer flüssig geworden.


    Jeled ließ Nanáchan los.


    „Geh“, zischte er. „Geh, oder ich werfe dich deinem Spiegel hinterher! Sag Vhalad, dass er kommen soll, wenn er mir etwas zu sagen hat. Wenn nicht, dann soll er fortbleiben und mit ihm alle anderen Heuchler!“


    Nanáchan rieb sich den Hals. Schwarze Flecken trieben vor seinen Augen. Er suchte Halt an der Felswand.


    „Das ist nicht gut, Jeled. Du hast all deinen Freveltaten eine weitere hinzugefügt. Wie der Spiegel fiel, wirst du fallen!“


    „Glaube nicht, du könntest mir drohen“, sagte Jeled, plötzlich wieder ruhiger. „Niemand kann mir drohen, denn nichts schreckt mich noch. Sag das Vhalad! Sag ihm, er soll mich in den Kampf schicken und ich werde sterben, wie es sich für einen Krieger ziemt!“


    „Nicht du wirst sterben, sondern dein Bruder“, sagte Nanáchan und musste wieder husten. „Denn deshalb hat mich Enémelo geschickt. Wenn du noch einmal tötest, muss auch Algheslan sterben. Das ist es, was ich dir sagen soll.“


    Jeled überlief ein Frösteln und er rieb sich die Oberarme.


    „Unsinn“, sagte er rau. „Wir sind Krieger und führen Kampf gegen Ilghed. Ich werde jeden dieser Hunde töten, den ich treffe. Algheslan würde es nicht anders wollen. Deine Worte sind leer und ich glaube sie nicht.“


    „Ich werde jetzt den Spiegel holen und reinigen“, sagte Nanáchan. „Du solltest dich ebenfalls reinigen und fasten. Der Spiegel bleibt in deiner Nähe, damit du dich jederzeit ansehen kannst. Wenn du Enémelos Hilfe zurückweist, dann kann niemand Algheslan helfen. Denke daran, wenn du deinen Feind mit dem Messer oder dem Pfeil durchbohren willst! Es wird sein, als würdest du Algheslan treffen!“


    „Hau ab“, sagte Jeled.


    Er stieß Nanáchan vor die Brust und schleuderte ihn rückwärts in die Felsspalte. Nanáchan rutschte ein Stück, riss die Hände hoch, um den Kopf zu schützen, stieß sich die Fingerknöchel blutig und blieb liegen. Erst nach einer Weile konnte er sich hochrappeln. Vor Schmerz und Wut standen ihm Tränen in den Augen. Er schlitterte den restlichen Weg abwärts, stürzte mehr auf den Felsblock als zu springen, hätte den nächsten beinahe verfehlt, und lag dort auf dem Bauch, bis seine Beine wieder bereit waren, ihn zu tragen. Gelassener setzte er seinen Weg fort. Er lief den Steilhang schräg abwärts und hob den Spiegel auf.


    Mit dem Finger fuhr er daran entlang. Das Kupfer hatte nicht einmal eine Delle. Er drehte den Spiegel ins Licht, dann lief er zwischen den Felsnadeln hindurch und sank dort, wo ihn Jeled von oben nicht sehen konnte, erschöpft ins Gras.


    


    


    

  


  


  
    Dachsjagd


    


    Génedan hatte die Planken gefegt und geschrubbt und lehnte außer Atem an der Bordwand. Der Schweiß lief ihm ins Gesicht und ließ seine frisch verheilte Kopfhaut jucken. Uredar brachte ihm zu trinken.


    „Du strengst dich zu sehr an“, sagte er.


    Génedan grinste.


    „Es hat mir gut getan. Nur könnte ich jetzt einen ganzen Eber verschlingen. Sag mir, Uredar, darf ich Fleisch essen?“


    Uredar runzelte die Stirn, überfordert damit, Entscheidungen über andere zu treffen.


    „Ich werde Chulan fragen.“


    Chulan saß zu Enémelos Füßen und sah nur kurz auf.


    „Mavino ist mit allem betraut, was Essen und Opergaben betrifft. Lass sie entscheiden!“


    Mavino fand es nicht sehr viel einfacher als Uredar, anderen zu sagen, was sie zu tun hatten, und sie knetete ihre Röcke zwischen den Händen, während sie nachdachte. Dann ließ sie den Stoff los.


    „Du darfst Fleisch essen. Aber du darfst es nicht hier tun. Wir haben hier ja auch gar keins, das wir dir anbieten könnten.“


    Génedan nickte.


    „Die nächsten Tage kann ich einen Hasen fangen. Jetzt wäre ich dankbar für das, was sich an Bord findet.“


    Mavino hatte Grütze gekocht und brachte ihm davon. Bestreut mit Kräutern und gut gesalzen war das eine Mahlzeit, die Génedan wie Schwelgerei schien, so selten hatten die Leute von Chaun noch Getreide in ihren Schüsseln. Mavino hatte am Ufer noch andere Kräuter gesammelt und zerrieb sie auf einem flachen Stein zu einem Brei, den sie in ein Tuch gab und über Génedans Kopf auspresste, bis ihm grüne Rinnsale übers Gesicht liefen.


    „Du bist eine kundige Heilerin“, sagte er und sie lief rot an.


    „Eigentlich weiß ich wenig davon.“


    „Mein Haar wächst schön nach.“ Er fuhr sich mit der Hand über den feuchten grünen Flaum. Dann fasste er Mavino am Ärmel.


    „Da! Schon wieder Ened mit seinen … Kriegern.“


    Chulan stand auf und kam nach vorne.


    „Ja, das ist der Herr von Ghilad. Er scheint viel unterwegs zu sein.“


    „Auf der Jagd nach Dachsen, zweifellos“, sagte Génedan.


    Ened ritt seinen Männern weit voraus. Sein roter Mantel blähte sich hinter ihm. Der Helm glänzte in der Sonne.


    „Ein stolzer Mann“, sagte Chulan.


    Génedan unterdrückte mit sichtlicher Mühe einige weniger freundliche Bemerkungen. Ened ritt durch Wasser und über Sand bis dicht heran.


    „Ehre der Priesterin und ihrem Gefolge“, rief er. „Darf ich ein drittes Mal bitten, Enémelo sehen zu dürfen?“


    „Warte! Lass uns miteinander reden“, sagte Chulan. Er kletterte am Seil auf die Sandbank und Ened stieg sofort ab. Er bot Chulan auf beiden Händen eine Kruke.


    „Bucheckernöl. Eine geringe Gabe.“


    Chulan bedankte sich. Dann deutete er auf die rund dreißig Männer, die ihre Pferde ein Stück vom Boot entfernt ins Wasser führten, damit sie trinken konnten.


    „Unterwegs in den Kampf, Herr von Ghilad?“


    „Nicht in den Kampf“, erwiderte Ened. „Eher zur Jagd. Dummerweise sind uns heute Nacht einige Männer aus Chaun entkommen, die schon seit zwei Jahren in Ghilad gefangen sind. Sie müssen sich heimlich zusammengetan und alles über lange Hand geplant haben. Sie haben sich eine Leiter beschafft und sind nacheinander an einer klug gewählten Stelle über die Befestigung gekrochen. Sie können nicht wissen, welche Verstecke Vhalad noch in Gebrauch hat und welche wir kennen. Also können sie sich ihm nicht schnurstracks anschließen, und wir haben noch Hoffnung, sie zu erwischen.“


    „Sind die Männer denn noch kräftig?“, fragte Chulan.


    Ened grinste.


    „Wir haben sie nicht gehalten wie Verwandte, aber auch nicht wie die Hunde, die sie sind, denn sie mussten anpacken. Die meisten von ihnen waren auch in Chaun unfrei, so dass sie es gewöhnt waren, Arbeit zu verrichten. Allerdings sind auch drei darunter, die eine Kette um den Hals tragen mussten, weil sie widerspenstig waren, Krieger, die bei der Verteidigung eines kleineren Fleckens östlich von Chaun gefangen wurden. Sie haben die anderen wahrscheinlich angeführt.“


    „Wie viele sind es?“


    „Zwei Dutzend“, sagte Ened bedauernd. „Deswegen versuchen wir sie zu kriegen. Es wäre ärgerlich, wenn Vhalad so viele Männer zur Verstärkung bekommen würde. Unter anderem deshalb würde ich Enémelo gerne sehen und um ihren Segen bitten.“


    Chulan sah zum Binsendach hinauf.


    „Hast du dicht vorbereitet?“, fragte er dann. „Wer sie sehen will, sollte gefastet haben und sauber gewaschene Kleider tragen.“


    Ened furchte die Stirn.


    „Das habe ich nicht bedacht.“


    „Dann komme das nächste Mal vorbereitet und du wirst sie sehen dürfen.“


    Ened nickte unzufrieden.


    „Dann gib ihr das Öl und bitte sie, dass unsere Jagd den gewünschten Erfolg haben wird!“


    Chulan nahm die Kruke entgegen.


    „Wohin wendet ihr euch nun? Werdet ihr den Herrn von Ilghed um Unterstützung bitten?“


    Ened lächelte ein wenig angestrengt.


    „Ich würde es vorziehen, wenn Loverios gar nichts davon erfährt, ehe wir sie haben, denn er würde uns Saumseligkeit vorwerfen, oder hämisch werden.“


    „Dann werden wir ihm nicht davon berichten“, versprach Chulan und verknotete das Ende des Seils um den Hals der Kruke, damit Uredar sie nach oben hieven konnte.


    


    Sígelan zog Bela mit sich ins Gebüsch. Seine Finger lagen über Belas Mund. Er deutete mit der freien Hand zum Waldrand. Bela spähte durch die Zweige.


    „Nun“, sagte er, ohne seine Stimme zu dämpfen. „Entweder sind sie aus Chaun, dann sollen sie herankommen. Oder sie sind aus Ilghed oder Ghilad. Dann ziehen wir besser Aufmerksamkeit auf uns, damit Algheslan sie bemerkt und verschwinden kann, ehe sie bis ans Tor von Chaun kommen.“


    „Er wird nicht verschwinden, sondern uns zu Hilfe kommen.“


    „Wie auch immer“, sagte Bela. Er stülpte sich den goldenen Kopfschmuck aufs Haar und richtete sich auf. Nachdem er zwei Schritte auf die Wiese hinaus gemacht hatte, war Sígelan neben ihm.


    „Wenn es also sein muss, stellen wir sie!“, sagte er.


    Bela zupfte im Weitergehen Halme ab und summte vor sich hin. Er lief genau auf die Stelle zu, an der Sígelan die Bewegung gesehen hatte. Sie kamen bis auf eine Speerwurfweite an die Bäume heran, dann stürmten die Männer aus ihrer Deckung.


    Bela ging lächelnd weiter. Sígelan schob sich vor ihn.


    „Halt“, rief er.


    Das bewahrte ihn nicht davor, umgerissen zu werden. Bela wurde von mehreren Seiten gepackt.


    Er sah in die schmutzigen, hageren Gesichter.


    „Segen den mageren Dachsen!“


    Sígelan stieß einen Mann von sich herab, dem eine Eisenkette bis auf die Knie herabhing.


    Der Mann starrte auf sein wild abstehendes, rötliches Haar.


    „Sígelan!“


    „Ja, Sígelan! Und ihr nehmt eure Hände von einem, der der Göttin gehört! Schnell!“


    Bela wurde losgelassen und berührte jeden der Männer an der Stirn.


    „Segen euch allen!“


    Sígelan betrachtete die Kette prüfendend, schob die Hände zwischen Eisenring und Hals, spannte die Muskeln an, sein Kinn schob sich vor, und mit einer wringenden Bewegung bog er den Eisenring auseinander. Dann drückte er die Enden so weit auseinander, dass der Ring abgenommen werden konnte.


    „Bedanke dich für deine Freiheit bei Enémelo, der Priesterin der Belisama, deren Segen uns allen friedlichere Zeiten bringen wird, Dhan!“


    Dhan sah Bela an, dessen bartloses Gesicht von Gold umrahmt war, der aber auch einen Lederpanzer über einem fleckigen Hemd und dazu eine schmutzige Wollhose trug.


    „Das ist eine Priesterin?“, fragte er.


    Sígelan nickte.


    „Das ist Enémelo, die von dem Besitz ergreift, den sie dazu ausgewählt hat. Enémelo ist gekommen, um uns zu helfen und ich betrachte es als Zeichen ihres Wohlwollens, dass euch offenbar die Flucht gelungen ist.“


    Dhan musterte immer noch zweifelnd Bela.


    Belas Lächeln wurde breiter. Er ergriff Dhans Hände und drehte seine Handflächen nach oben.


    „Du hast viel erduldet. Du wirst die Spuren dieser Jahre immer mit dir tragen, aber in diesem Leben doch noch alles finden, was du lange vermissen musstest. Du hast ein Herz erweicht und es wird ein Tag kommen, an dem du fragen sollst, was du bisher nicht hättest fragen können.“


    Dhan sah auf seine Handflächen.


    „Woher weißt du das?“, fragte er.


    Bela blies auf seine Hände.


    „Ich sehe, wie du rückwärts gerissen wirst und ein Tritt gegen den Kopf dir die Besinnung raubt. Ich sehe dich blutend auf dem Boden eines Hauses liegen und zwei Augen, blau wie Streifen auf der Häherfeder, in denen Tränen stehen. Ich sehe auch ein Kind auf deinem Schoß, Dhan. Nur eins, doch ihr werdet vollkommen zufrieden sein.“


    Dhan starrte ihn an, schluckte, sah wieder auf seine Hände, sah zu Sígelan, der grinste, als habe er Teil an Belas Blick in Vergangenheit und Zukunft, sank in die Knie und zog Belas Hände auf seinen Scheitel.


    „Steh auf“, sagte Bela zu ihm. „Euere Verfolger sind noch weit, doch solltet ihr hier nicht zu lange bleiben. Haltet euch von Chaun fern und sucht stattdessen Vhalad am alten Ort auf, den ihr zu finden wisst. Er wird dankbar sein, so viele Männer wieder zu sehen, von denen niemand wusste, ob sie noch leben. Für drei Tage sollt ihr das Versteck nicht verlassen, sonst droht Unheil. Das ist Enémelos Rat. Dreht jetzt um!“


    „Wir werden tun, was du uns rätst“, erwiderte Dhan. „Aber willst du nicht mit uns kommen? Du und der Herr von Bheneseld?“


    „Antworte du ihnen“, sagte Bela zu Sígelan.


    Sígelan war nicht einen Augenblick unentschlossen.


    „Nein“, sagte er. „Geht ohne uns. Ich bin nicht mehr der Herr von Bheneseld, denn Bheneseld ist nur noch ein Trümmerhaufen. Genau deshalb werde ich nun auch dorthin zurückkehren und Enémelo um ihren Segen bitten. Ihr dagegen solltet so schnell wie möglich den Unterschlupf erreichen, ehe euch Ened doch noch einholt.“


    „Gut“, sagte Dhan. „Wir kehren also um und folgen dem Rat. Wirst du uns deinen Segen geben, obwohl wir nichts haben, um es dir zu Füßen zu legen?“


    „Ich werde euch segnen, denn du hast sehr wohl etwas, das du opfern kannst!“ Bela deutete auf die eiserne Halsfessel.


    Dhan legte den Eisenring mit der Kette vor ihm ins Gras und Bela berührte seine Stirn.


    „Geht schnell, dann ist euer Weg sicher!“


    


    Denerios stand mit seinem Stapel Wegerichblätter neben Gerion. Von der erhöhten Stelle aus konnten sie Ened mit seinen Männern herangaloppieren und dann mit Chulan reden sehen.


    „Immer unterwegs, immer auf der Jagd“, sagte Denerios.


    „Immerhin bezeigt er Ehrfurcht“, erwiderte Gerion. „Das kann man nicht von jedem hier behaupten.“


    Denerios errötete, dann sagte er: „Ich war wenigstens ehrlich. Bei Ened weiß man dagegen nicht, ob seine Ehrerbietung aus einem ehrlichen Herzen kommt.“


    „Du solltest vorsichtig sein, andere der Unehrlichkeit zu zeihen!“, erinnerte ihn Gerion und Denerios wurde noch röter.


    Er lief hinter Gerion her zum Tor, das ihnen sofort geöffnet und ebenso schnell hinter ihnen geschlossen wurde.


    „Da mein Vater mich nicht sehen will, warte ich wieder hier.“


    „Du kommst mit“, sagte Gerion. „Es nutzt deinem Vater wenig, den Kopf abzuwenden. Ich will den Wein segnen und es ist gut und richtig, wenn dann alle Mitglieder der Familie davon trinken.“


    Denerios widersprach nicht, wirkte aber unbehaglich bei dem Gedanken, seinem Vater gegenüberzutreten. An der Tür zögerte er. Gerion zog ihn mit.


    Siso entdeckte ihren Sohn, rannte zu ihm und riss ihn an sich, was Denerios sichtlich verlegen machte. Der Hausherr war über dem Tisch eingeschlafen und wurde erst wach, als Gerion den dicken Stapel Wegerichblätter in den Weineimer fallen ließ. Er fuhr auf, starrte erst Gerion an, der mit der Kelle durch den Wein fuhr, um die Blätter gleichmäßig zu benetzen, dann sah er Denerios am Feuer. Einen Augenblick lang blieb er sitzen, dann stieg er schwerfällig über die Bank.


    Denerios blieb stehen wie jemand, der sich unbewaffnet einem Mann mit Schwert gegenübersieht und den Hieb erwartet.


    Loverios stapfte auf ihn zu und packte ihn an den Oberarmen. Dann ließ er ihn unvermittelt los, zuckte die Achseln und kehrte zum Tisch zurück. Es ließ sich schwer sagen, ob er seinen Sohn hätte umarmen oder schütteln wollen. Missmutig setzte er sich Denesyn gegenüber. Gerion nahm das Trinkhorn, füllte es mit feinem und gleichmäßigem Strahl, murmelte Enémelos Namen und reichte das Gefäß dem Hausherrn.


    „Empfange den Segen“, sagte er laut.


    Loverios blickte in das Horn, als erwarte er, darin etwas krabbeln zu sehen, dann gab er es schnell Denesyn, ohne getrunken zu haben. Denesyn leerte es mit wenigen Schlucken. Daraufhin füllte es Gerion ein noch einmal und bot es Loverios an.


    Diesmal nahm Loverios einen Schluck und als sich kein Missempfinden einstellte, einen zweiten und dritten.


    „Trinke mit deiner Familie und jedem, der zu deinem Hausstand gehört“, sagte Gerion.


    Loverios rief mit einer herrischen Geste den Sklaven an den Tisch und befahl ihm, Esenios zu holen. Der jüngere Sohn stieg sofort über die Schwelle, als habe er schon draußen gewartet. Wahrscheinlich wusste er, dass sein Bruder gekommen war. Er machte einige Schritte auf Denerios zu, blieb dann unschlüssig stehen, sah zu seiner Mutter, und erst, als sie nichts sagte, zog er ihn in die Arme.


    Denerios schien nicht erfreut über das sichtliche Zögern. Er erwiderte die Umarmung nur leicht und zog sich gleich wieder zurück.


    „Bist du zurück?“, fragte Esenios.


    Denerios schüttelte den Kopf.


    „Ich begleite Denesyn“, sagte er. „Und da er hier ist, bin ich hier.“


    Loverios ließ ihm das Trinkhorn bringen.


    „Trink das“, rief er von seinem Platz aus. „Trinkt alle!“


    Esenios wirkte noch argwöhnischer als sein Vater, sah auf die Flüssigkeit und vergewisserte sich zum zweiten Mal mit einem Blick zu seiner Mutter, ehe er trank. Denerios dagegen trank sofort und gab das Trinkhorn Siso. Auch sie zögerte nicht. Gerion kam mit dem Weingefäß zu ihnen, füllte das Trinkhorn auf und sagte: „Lasst alle trinken, die zum Haus gehören, ob frei oder Unfrei, Sklave oder Herr!“


    „Was soll uns das nutzen?“, fragte Esenios mit gedämpfter Stimme seinen Bruder.


    „Der Wein ist gesegnet“, sagte Denerios.


    Esenios strich sein Haar hinter die Ohren und beobachtete das Gesinde beim Trinken.


    „Ist dieser Mann ein Priester?“, fragte er. „Er sieht nicht so aus.“


    „Die Priesterin hat ihm die Macht über den Wein gegeben“, erklärte Denerios.


    „Warum ihm?“, fragt Esenios und musterte Gerion, dessen Leinenhemd, Wams und Hose ihn ebenso wenig als einen Vornehmen auszeichneten wie der matte Halsreif.


    „Das weiß sie, und wird es uns wohl kaum erklären“, erwiderte Denerios. „Enémelo sieht und versteht Dinge, die wir nicht verstehen.“


    „Aha.“


    Esenios ging zum Tisch. Sein Vater machte eine Geste zu Denesyn hin.


    „Begrüße unseren Gast, Esenios! Denesyn ist vom Gefolge der Priesterin.“


    Esenios gehorchte, entdeckte den silbernen Reif um Denesyns Hals, deutete ein Lächeln an und fragte, ob der Weg nach Ilghed beschwerlich gewesen sei.


    „Nicht beschwerlich“, sagte Denesyn. „Dafür kurz, leicht und gut. Wenn es dein Vater gutheißt, dann setz dich zu uns!“


    Loverios nickte seinem Sohn zu und Esenios setzte sich.


    „Du bist also ein Bruder von Denerios. Hast du noch mehr Geschwister?“


    „Nein.“


    Denesyn fragte ihn nach seinem Alter, den Waffen, die er führte, und seine selbstgewisse Art zeigte Esenios, dass er es hier mit einem Mann zu tun hatte, der nicht zum ersten Mal am Tisch eines Stammesführers saß. Daher antwortete er höflich. Als das Trinkhorn gebracht wurde, trank er mit dem Gast, wie es die Sitte forderte.


    


    Denerios blieb am Feuer. Er redete mit seiner Mutter, wandte sich dann zur Tür und schloss sie leise hinter sich. Er lief bis zum übernächsten Haus und klopfte entschlossen.


    Ein Mädchen machte ihm auf und ließ die Tür erschrocken wieder zufallen. Kurz darauf kam Uros. Er sah seinen Vetter an.


    „Komm zu mir heraus“, sagte Denerios.


    „Dein Vater hat mir untersagt, die Schwelle meines Hauses zu überschreiten.“


    „Und es wäre unziemlich, wenn ich hereinkäme“, sagte Denerios. „Also müssen wir so miteinander reden.“


    „Worüber?“, fragte Uros. „Dein Vater hat dich also ausgelöst?“


    Denerios schüttelte den Kopf.


    „Er hat es nicht versucht und Enémelo würde auch keinen Lösepreis annehmen. Ich bin gekommen, um mit dir zu reden.“


    „Das tust du“, sagte Uros.


    Denerios hielt sich an der Türkante.


    „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


    „Aha.“


    Denerios sah wenig Ermunterung im Blick seines Vetters.


    „Ich hoffe, du hast wenigstens Meleo verziehen. Sie konnte gar nichts dafür und …“


    „Es geht dich nichts an“, sagte Uros.


    Denerios hätte sich beinahe die Finger im Türspalt geklemmt.


    „Ich habe meinem Vater gesagt, dass du im Recht bist, aber er will nicht hören.“


    „Sein kostbarer Sohn“, sagte Uros mit ausdrucksloser Miene. „Sein Sohn würde niemals etwas Schandhaftes tun. Er würde einen Verwandten niemals hintergehen! Nicht Denerios, der Tapfere, der unerbittliche Jäger der Dachse! Derjenige, der Algheslan den stolzen Nacken gebeugt hat. Der Mann, der seinen angeheirateten Onkel verprügelte und den ich noch in Schutz nahm, weil ich nicht ahnen konnte, was Neverios mir mit seinen Blicken zu verstehen geben wollte: Dass dieser stolze Denerios ein Ehebrecher war. Warst du es nicht, der deinen Vater beredet hat, Neverios allein loszuschicken, um den Schatz von Ilghed in Sicherheit zu bringen, wenn doch klar war, dass kein einzelner Mann den Kriegern von Chaun entgehen würde?“


    „Was weißt du denn von dem Schatz?“, fragte Denerios verblüfft.


    „Es gab Zeiten, als dein Vater mir noch vieles anvertraut hat. Gold, Silber und Schmuck in einem Kasten. Neverios hat diesen Hort versteckt. Er hat ihn gewiss sicher verborgen. Warum ihn also noch einmal auf die Suche nach einem neuen Platz gehen lassen, wobei er so leicht ertappt werden konnte und offenbar auch ertappt worden ist? Wer hat jetzt wohl das Gold und das Silber Ilgheds?“


    „Wer auch immer es hat, ich habe meinen Vater nicht beredet, Neverios loszuschicken. Mir hat es nie gepasst, dass er als Einziger wusste, wo der Reichtum Ilgheds vergraben liegt.“


    „Woher willst du wissen, dass er vergraben wurde?“, fragte Uros.


    „Oder wegen mir im Fluss versenkt! Das ist doch einerlei. Ich verstehe nicht, warum du jetzt darauf herumreiten musst!“


    „Weil du geschickt alle aus dem Weg räumst, die zwischen dir und der Herrschaft stehen könnten, wenn es soweit ist.“


    „Ich?“, fauchte Denerios. „Sie gehört ohnehin mir, falls mein Vater im Kampf sterben sollte. Bilde dir nicht ein, ihr jemals nahe gewesen zu sein! Und Neverios hätte niemand je zum Stammesführer haben wollen, hinterhältig und höhnisch, wie er war.“


    „Er ist also tot und du weißt es“, sagte Uros.


    Denerios ließ die Türkante los. Sein Zorn fiel in sich zusammen.


    „Ja, er ist tot. Und ich weiß es. Aber er ist nicht tot, weil ich es wollte.“


    „Geh, Denerios“, sagte Uros. „Geh, und lass mich und meine Frau in Ruhe!“


    Die Tür schlug zu.


    


    Vhalad tauchte vollkommen unerwartet zwischen den Felswänden auf. Nanáchan hatte weder eins der Pferde schnauben hören, noch sonst ein Geräusch. Müde sah er auf.


    Vhalad hockte sich neben ihn.


    „Immerhin lebst du noch“, sagte er.


    Nanáchan musste lachen.


    „Ja, ich lebe.“


    „Das ist fast mehr als ich erwartet hatte. Es fehlt dir nicht an Mut und auch nicht an Festigkeit.“


    „Aber anscheinend an Überzeugungskraft“, entgegnete Nanáchan. Er fuhr mit dem Finger über den Spiegel. „Hast du Jeled brüllen hören?“


    Vhalad nickte.


    „Ich ahnte schon, dass ihn diese Gedanken umtreiben. Er benimmt sich ruppig und wundert sich dann, wenn andere ihn meiden. Er tut, was er will, und nennt es Treue gegenüber seinem Anführer. Würde Algheslan nicht immer wieder vermitteln, wäre es längst zu einem offenen Streit gekommen. Besonders die älteren Krieger können mehr Achtung von ihm erwarten. Aber natürlich ist es Unsinn, was er sich da einbildet. So sehr er mich manchmal zur Weißglut treibt, würde ich mir nicht wüschen, dass er stirbt, auch nicht im Kampf.“


    Nanáchan hielt Vhalad den Spiegel hin.


    „Was siehst du?“


    Vhalad betrachtete sich.


    „Ich sehe einen vom langen Kampf sehnig und zäh gewordenen Mann, der bereits grau wird. Er hat lange nicht mehr gelacht und die Schnurrbartspitzen hängen missmutig herab. Die Augen sind scharf und geben nichts preis. Die Bemalung wäscht sich gar nicht mehr weg, sondern hat einen grauen Hof um die Augen hinterlassen, wie man ihn um den Mond sehen kann, bevor es stürmt. Goldenen Haarnadeln sitzen in einem Haar, das seit Tagen nicht aufgeflochten, geschweige denn gewaschen worden wäre. Die Wangen sind rau, weil es müßig scheint, sich jeden Morgen glatt zu scheren. Die Kleider sind kostbar, aber längst vielfach geflickt. Vhalad. Ein Anführer, der seine Männer nicht mehr zum Sieg führen wird.“


    Nanáchan nickte.


    „Gefällt dir dieser Mann?“


    Vhalad lächelte.


    „Du weißt deinen Spiegel zu nutzen“, sagte er. „Und weiß ich nicht, was ich antworten soll. Er hat Stärke und Mut. Er besitzt die Fähigkeit, anderen Zuversicht einzuflößen. Er nötigt anderen Achtung ab und dem Feind sogar Furcht.“


    „Hättest du eine Tochter, würdest du sie einem Mann wie ihm geben?“


    „Würde ich meine Tochter an einen Mann verheiraten, der ihr nichts bieten kann außer einem unzeitigen Tod und einem Leben voller Tränen? Ja, weil es keine anderen Männer gibt.“


    Vhalad drehte den Spiegel, so dass er Nanáchan darin gespiegelt sehen konnte. „Jetzt ich sehe einen Mann, das Haar weiß vor Alter, doch jugendlich in Gesicht und Haltung, weise, fähig zu lachen, doch auch ernst und goldgeschmückt von jenen, die kommen, um Rat und Hilfe zu suchen. Ich sehe Hummeln und Bienen um ihn fliegen, als ziehe er ihre Gesellschaft vor, aber auch als fiele es ihm schwer, vor denen, die ihn brauchen, in die Einsamkeit zu fliehen.“


    Nanáchan beugte sich über den Spiegel.


    „Davon sehe ich nichts“, sagte er. „Aber ich sehe den Raubvogel am Himmel fliegen. Flieh, Vhalad!“


    Vhalad stand auf. Er wollte Nanáchan hochziehen, doch Nanáchan machte eine schnelle anwehrende Handbewegung und wies zwischen die Felsen. Als er sich umsah, war Vhalad schon verschwunden.


    Ein Pferd schnaubte.


    Ein Trupp Reiter kam vom nahen Waldrand. Nanáchan blieb sitzen. Ened ritt heran und sprang neben ihm ab.


    „Ich grüße dich!“


    „Ich grüße dich, Ened“, erwiderte Nanáchan. „Bist du auf der Jagd?“


    „Ja“, sagte Ened. „Auf Dachsjagd. Und hier finde ich zwei schöne Pferde. Eines gut und kräftig, das andere prächtig und mit glänzendem Fell, aufgezäumt mit kostbarem Geschirr und mit einem hölzernen Sattel, der es als Eigentum eines Anführers ausweist. Und auf diesem Sattel ist der Dachs eingebrannt. Wo ist Vhalad?“


    „Ich weiß nicht, wohin Vhalad sich gewandt hat, nachdem er mir diese beiden Pferde überließ. Du magst in jeder Himmelsrichtung nach ihm Ausschau halten und wirst ihn wahrscheinlich trotzdem nicht mehr finden.“


    „Er hat dir die Pferde überlassen?“


    Nanáchan nickte.


    „Wie du siehst, Herr von Ghilad.“


    Ened gab einigen seiner Männer den Befehl, zur Felsnadel hinaufzuklimmen.


    „Ich kenne mehr Verstecke als sie wahrscheinlich glauben. Wenn er noch in der Nähe ist, finde ich ihn. Dann lege ich ihm einen Riemen um den Hals und führe ihn wie Vieh nach Ilghed, wo Loverios mir Gold für ihn wird anbieten müssen.“


    Nanáchan senkte seinen Blick auf den Spiegel.


    „Du wirst auf das Gold verzichten müssen, Herr von Ghilad.“


    „Siehst du das darin?“, fragte Ened.


    Nanáchan ließ das Licht aufblinken.


    „Dazu dient mir der Spiegel.“


    Ened beugte sich vor.


    „Dann sieh für mich hinein“, sagte er. Er griff in seine Gürteltasche und brachte eine Handvoll Silbermünzen zum Vorschein. „Hier ist Silber für dein Kupfer. „Sag mir, ob ich Vhalad fangen werde!“ Er ließ sich auf die Fußballen sinken und beugte sich dicht an Nanáchans Ohr. „Sag mir, ob meine Pläne aufgehen werden! Habe ich alles klug genug vorbereitet? Sind meine Späher an den richtigen Stellen?“


    Nanáchan wollte das Silber zurückweisen und sagen, dass er vielleicht gar nichts sehen würde, doch dann fing etwas seinen Blick.


    „Schließe die Augen“, sagte er. „Und wage es nicht, sie zu öffnen, ehe ich es dir erlaube!“


    Ened kniff die Augen zusammen.


    Nanáchan beobachtete ihn kurz, lehnte dann den Kopf gegen die Felswand, hob den Spiegel über seinen Kopf, als müsse er ihn in dieser Haltung betrachten, und senkte ihn wieder.


    „Mach die Augen auf!“


    Ened riss sie auf und starrte Nanáchan an.


    „Und, was hat sich dir gezeigt?“


    „Nimm deine Krieger, Ened, und kehre deiner Beute den Rücken! Reite nach Ghilad. Schlägst du jetzt zu, bist du wie der Mann, der mit dem Köderfisch nach Hause zurückkehrt, wenn er doch ausgezogen ist, um einen Hecht zu fangen. Du greifst weiter und höher, Ened. Was nutzt dir also Ungeduld?“


    Ened senkte den Kopf vor ihm.


    „Du siehst wirklich weiter als ich dachte. Darf ich dich nach Ghilad einladen? Kommst du mit uns? Wir werden es dir an nichts fehlen lassen. Und die eine oder andere Goldmünze mag deinem Spiegel noch mehr Wissen entlocken.“


    „Ich besuche dich gerne“, entgegnete Nanáchan. „Aber nicht heute. Ich warte hier noch auf etwas anderes, das sich im Spiegel zeigen wird. Du solltest jetzt so schnell wie möglich nach Ghilad reiten.“


    Ened sprang auf.


    „Ich folge deinem Rat. Doch du musst zu mir kommen! Morgen schicke ich jemandem mit Geschenken zum Schiff und lade dich ein, nach Ghilad zu kommen!“


    „Wenn der Bote mich trifft, dann soll es so sein“, sagte Nanáchan.


    Ened rief seine Männer herunter, die erhitzt und zerkratzt herabkletterten.


    „Nichts von ihm“, sagte einer von ihnen.


    „Ich weiß“, erwiderte Ened ungeduldig. „Wir reiten!“


    


    Nanáchan blieb im Gras am Fuß der Felsnadel sitzen. Erst nachdem Eneds Trupp schon lange am Waldrand verschwunden war, sprang Vhalad neben Nanáchan zu Boden.


    „Sagen die Diener der Gottheit eigentlich die Unwahrheit?“, fragte er freundlich.


    „Nein“, sagte Nanáchan. „Ich habe alles so gesagt, wie es mir richtig schien. Eneds Plan konnte nicht aufgehen, wenn er dich hier gefangen hätte. Und ich wartete tatsächlich auf etwas, das sich im Spiegel zeigen würde – das blaue Fleckchen, das ich für einen kurzen Augenblick gesehen hatte, als ich nach oben blickte, und das ein Zipfel deines Mantels sein musste.“


    Vhalad lächelte.


    „Du weist zu deuten, was du siehst, Priesterkind. Wirst du mir offenbaren, was Eneds Plan ist?“


    „Ich kenne ihn selbst nur zu einem Teil und den hat er mir selbst verraten. Männer aus Chaun fliehen, ganz offensichtlich, weil er wollte, dass sie entkommen. Nun hofft er, sie würden ihn zu deinem Versteck führen.“


    „So ein Hund“, sagte Vhalad. „Das ist ein Plan, der aufgehen könnte.“


    


    


    

  


  


  
    Bheneseld


    


    Bela lief neben Sígelan durchs hohe Gras. Rebhühner strebten vor ihnen auf den nahen Waldrand zu. Die Halme waren feucht von Tau.


    „Eine schöne Gegend“, sagte Bela.


    „Deshalb haben sich meine Vorfahren hier niedergelassen. Sie kamen von weit her und der Herr von Chaun gab ihnen die Erlaubnis hier eine Siedlung zu errichten. Dafür mussten sie seine Herrschaft anerkennen und jährlich Geschenke bringen. Es waren weniger als dreißig Krieger, die bei einem größeren Kriegszug abgedrängt und nach Westen verschlagen wurden. Der Herr von Chaun erlaubte einigen jungen Frauen, mit ihnen zu gehen. So wurde aus einem Lager eine rasch wachsende Siedlung. Anders als in Ilghed und Chaun fanden die Krieger wenig Gefallen an der Feldarbeit. Sie widmeten sich der Jagd und dem Fischfang und tauschten Felle gegen Getreide. Rund um Bheneseld waren nie mehr als ein paar Felder unter dem Pflug. Und mein Großvater züchtete aus den Pferden der Gegend und den ausdauernden und hochläufigen Pferden, die sie selbst mitgebracht hatten, kräftige und schöne Tiere, die Bheneseld Wohlstand brachten.“ Sígelan zuckte die Achseln. „Nun hat die meisten davon Loverios. Und Vhalad reitet einen Hengst, den ich ihm vor vier Jahren als Geschenk gab.“


    „Und du hast kein Pferd mehr?“


    Sígelan grinste.


    „Ich habe Pferde. Sie leben versteckt ein gutes Stück von hier entfernt. Ich besuche sie immer wieder und gebe ihnen Salz, damit sie mich nicht vergessen. Sie sind wild und ungestüm, aber umso prächtiger, da sie kaum noch geritten werden. Ein junges Mädchen kümmert sich um sie.“


    „Ganz allein?“


    „Ja, allein. Wenn jemand die Pferde entdecken sollte, kann sie unbemerkt irgendwo wegschlüpfen und sie findet mich. Ihre Mutter ist meiner Frau im Haus zur Hand gegangen und das Mädchen kam unerwartet, nachdem ein fremder Händler im Vorjahr durchgezogen war. Die Kleine spricht nicht richtig, aber reiten konnte sie schon, als sie kaum vier Jahre alt war.“


    „Wie alt sie heute?“


    „Hm, es müssen neun Winter sein, dass sie geboren wurde. Es war eine schneereiche Nacht kurz nach der Wintersonnwende.“


    „Das ist reichlich jung, um sich allein um die Pferde zu kümmern.“


    „Sie soll sie ja nicht verteidigen, nur manchmal abreiben, nach Wunden sehen und jedes gelegentlich reiten, damit sie nicht ganz verwildern.“ Sígelan zeigte nach Osten. „Und das ist Bheneseld.“


    Er blieb stehen.


    Bela legte ihm die Hand auf den Arm. Sígelan straffte sich und lief weiter.


    „Du wirst keine Befestigung sehen. Denn es gab keine. Bheneseld hatte sich ganz dem Schutz des Herrn von Chaun anvertraut. Bheneseld verzichtete sogar auf einen Wall. Wir waren immer wie Krieger, die schon bald weiterziehen können, und die sich im Wald oder auf dem Pferderücken am wohlsten fühlen. Es kostete Ened keinen Tag, um Bheneseld dem Erdboden gleich zu machen.“


    „Ened also“, sagte Bela.


    „Ja. Ghilad liegt nicht weit entfernt auf der anderen Seite eines Bachlaufs, der von den Bergen herunterkommt. Ghilads Felder reichen so weit heran, dass du sie von der Anhöhe aus sehen könntest. Ened und sein Vater waren oft hier, um Hirse gegen weich gegerbte Felle zu tauschen. Eneds Vater war ein ganz anderer Mann, der sich manche Nacht mit meinem Vater mit Met oder Bier in Stimmung gebracht hat, um dann mit ihm gemeinsam loszuziehen und irgendeinen Unsinn zu machen. Eine Hand auf den Rücken gebunden, Forellen fangen, oder nur mit einem Messer bewaffnet auf Wildschweinjagd gehen.“


    „Ened dagegen scheint lieber Dachse zu jagen.“


    „Und dazu ist ihm jede Waffe recht“, sagte Sígelan.


    Bela bahnte sich seinen Weg durch die hohen Halme und merkte, dass er schon mitten in Bheneseld war. Gestürzte Balken lagen im Gras, überwuchert und von den silbrigen Spuren der Schnecken überzogen, die jetzt am frühen Morgen, zu Dutzenden unterwegs waren. Die Pfostenlöcher hätten auch Baue von Hamstern sein können. Dazwischen hatten Maulwürfe ihre Hügel aufgeworfen. Der Brunnenschacht war noch an der eingebrochenen hölzernen Befestigung zu erkennen. Der eiserne Henkel des Holzeimers rostete zwischen Butterblumen.


    Sígelan schritt ein lang gestrecktes Rechteck ab.


    „Hier stand die Halle von Bheneseld.“


    Sie war vom Feuer völlig vernichtet worden. Ihr Umriss zeichnete sich noch grob im Boden ab. Weidenröschen und Kornblumen blühten zwischen den Herdsteinen. Dort, wo die Familie ihren Schlafplatz gehabt haben musste, scheuchte Sígelan drei junge Füchse auf, die bei seinem Anblick davon stoben.


    Bela lächelte. Er setzte den Kopfschmuck auf.


    Im selben Augenblick veränderte sich seine Miene. Er nahm die Schultern zurück. Eine Falte erschien auf seiner Stirn. Zwischen den Lippen wurden die Zähne sichtbar.


    Sígelan wich unwillkürlich zurück, als sich der Gesichtausdruck in Windeseile bedrohlich veränderte. Bela richtete sich noch weiter auf, so dass es aussah als wachse er. Die Hände formten sich zu Krallen. Aus seinem Mund kam ein Schrei wie von einem Raubvogel.


    Seine Finger fuhren Sígelan ins Gesicht, als wolle er ihm die Augen herauskrallen.


    Blut lief. Sígelan keuchte und warf sich auf die Knie.


    Bela fasste seine Schultern nah am Hals. Seine Fingernägel bohrten sich mit erschütternder Kraft durch das Geflecht des Lederpanzers. Weittragende, zornige Schreie ließen Sígelan den Kopf einziehen. Als er einen Blick nach oben wagte, erkannte er Bela überhaupt nicht mehr wieder. Warm rieselte ihm sein eigenes Blut unter Panzer und Hemd über die Haut. Starre Augen hielten seinen Blick fest.


    „Mir ist Land und Wiese! Betrüger und Dieb! Gib mir zurück, was mir gehört!“


    Sígelan blieb der Mund offen stehen. Er brachte nicht einmal eine Frage heraus.


    „Rot ist deine Hand vom Blut meiner Kinder, abscheulicher Mörder!“


    Sígelan schüttelte heftig den Kopf.


    „Nein“, rief er. „Nein! Ich töte keine Kinder! Ganz gewiss nicht!“


    „Meine hast du getötet, sie zerdrückt, du Scheusal, du ungeschlachter Bär! Was vergreifst du dich an meiner Brut, missgestalteter Riese? Ich klage dich an! Dreifach klage ich dich an! Vor Anwyff fliege ich auf und schreie meine Klage heraus, bis er mir deine Eingeweide füttert! Blut hast du gezogen und Blut wirst du ernten!“


    „Die Vögel“, stammelte Sígelan.


    „Ja, die Vögel, die Eier, die Brut! Dreifacher Mörder! Ich hasse dich, ich fasse dich, ich töte dich! Jeder, der dein Blut trägt, den du liebst, der dir wert ist, will ich zu Boden drücken und töten, ganz ohne Mitleid, wie du meine Kinder und meinen Mann getötet hast. Deine Frau lag in ihrem Blut. Deine Schwester erstickte. Dein Schwager fiel unter der Klinge. Jeder, der sich packen ließ, gab Blut für mein Blut. Jetzt bist du selbst hergekommen nach beinahe drei Jahren. Mörder!“


    Sígelan schloss die Augen.


    „Ich wusste es nicht“, murmelte er.


    „Was wusstest du nicht?“, kreischte die Stimme hasserfüllt. „Dass deine Familie die Habichte betrogen hat? Oder dass es schmerzt, Kinder und Mann in ihrem Blut liegen zu sehen? Was wusstest du nicht, Sígelan von Bheneseld? Flehe nicht um Gnade, denn ich kenne nur Rache. Die Götter verweigern sie mir nicht, denn du hast gefrevelt. Du meintest, dich an Zauber versuchen zu dürfen, so schwarz wie geronnenes Blut.“


    „Dann nimm deine Rache“, sagte Sígelan. „Meine Verwandten haben sich schon alle um Anwyff versammelt, und ich will gehen und sie in die Arme schließen.“


    „Nein! Du bist der Letzte, den ich töte. Vorher will ich alles andere Blut, das seinen Anfang in Bheneseld nahm. Ich vernichte euch und lösche euch aus, denn ihr sollt untergehen!“


    Bela biss sich selbst in die Lippen, Blut lief ihm übers Kinn, er schrie wie ein Greifvogel, den der Pfeil vom Himmel holt. Seine Hände lösten sich von Sígelans Schultern, er taumelte und brach zusammen. Der goldene Kopfschmuck rollte ins Gras.


    Sígelan lag neben Bela auf den Knien und fand keine Kraft, aufzustehen. Erst Belas leichenblasses Gesicht brachte ihn dazu, seine verkrampften Finger zu öffnen und Belas Kopf anzuheben, ihn auf seinen Schenkel zu heben und nach dem Wasserbeutel zu tasten. Bela bebte am ganzen Leib. Als Sígelan ihm das Wasser einzuflößen versuchte, biss er ihn dabei in den Finger, dass noch mehr Blut lief. Sígelan sah sich ratlos nach etwas um, das ihm helfen würde. Sein Blick fiel auf den Kopfschmuck. Mit zitternden Händen hob er ihn auf. Zuerst legte er ihn Bela auf die Brust, und als das nichts zu bewirken schien, setzte er ihm das Gold vorsichtig aufs Haar.


    Sofort lag Bela ruhig. Seine Wangen bekamen wieder Farbe. Er blinzelte. Dann lächelte er zu Sígelan auf.


    Sígelan brachte kein Lächeln der Erwiderung zustande. Er flößte Bela Wasser ein und wusch ihm Blut vom Kinn. Bela richtete sich auf.


    „Du hast den Habicht sprechen hören, Sígelan. Nun spreche ich zu dir, Enémelo, die dir wohl gewogen ist. Bheneseld entstand durch die Erlaubnis des Herrn von Chaun. Der Herr von Chaun kann die Erlaubnis geben, es wieder zu errichten. Doch stirbt Vhalad, stirbt Algheslan, dann ist Bheneselds Zeit vorbei und wird nicht wiederkehren. Und vereinst du dein Blut nicht mit dem des Habichts, um deine Schuld gutzumachen, wird die Macht Ghilads nicht gebrochen werden. Ich werde dir helfen, den Habicht zu befrieden. Dann werden auch die Toten von Bheneseld Frieden finden.“


    Bela schloss die Augen wieder, rollte sich zusammen und blieb so liegen, den Kopf auf Sígelans Oberschenkel, die Hände vor der Stirn gekreuzt. Sígelan sah auf ihn herab und es schauderte ihn. Ganz vorsichtig nahm er ihm den Schmuck der Priesterin vom Kopf und legte ihn ins Gras.


    Bela erwachte erst gegen Mittag. Er gähnte und setzte sich auf. Seine Wangen hatten sich gerötet und als Sígelan sie berührte, kamen sie ihm zu heiß vor. Er tastete nach Stirn und Hals.


    „Du hast Fieber.“


    Bela fröstelte.


    „Es kommt mir selbst so vor.“ Er berührte seine Lippe. „Was habe ich gemacht? Habe ich mich gebissen?“


    Sígelan nickte.


    Bela befühlte die Schwellung noch einmal.


    „Ich erinnere mich nicht genau. Mir scheint, ein Habicht stieß auf Bheneseld nieder. Ich hatte Angst um dich. Der Vogel krallte sich ein und Blut floss.“


    Sígelan zog das Hemd am Hals unter dem Lederpanzer hervor und große rostbraune Flecken wurden sichtbar.


    „Also war der Vogel wirklich da?“, fragte Bela. „Ich dachte, vielleicht hätte ich ihn geträumt.“


    „Du warst der Vogel“, sagte Sígelan und hob Belas Hände an, so dass die Ränder aus angetrocknetem Blut rund um die Fingernägel zu sehen waren. „Und ich war es, der Angst hatte. Du warst furchtbar. So voller Hass. Aber ich wusste, dass du ein anderer warst. Du sahst vollkommen fremd aus. Und jetzt habe ich Angst um dich, denn es strengt dich an und diesmal kommt sogar Fieber. Wie oft kannst du es ertragen, dass etwas von dir Besitz ergreift?“


    Bela zuckte die Achseln.


    „So oft wie es sein muss, nehme ich an. Es hat mich erschöpft. Das geht vorüber. Sag mir, was es mit dem Habicht auf sich hat!“


    Sígelan senkte den Blick.


    „Als wir begriffen, dass Ghilad dazu ausersehen war, den Schlag gegen Bheneseld zu führen, fiel mir eine Geschichte ein, die mir mein Großvater erzählt hatte. Dort, wo er herkam, tötete man stellvertretend die Tiere, die der Gegner als Kampfzeichen führte. So schwächte man ihn. Und da Bheneseld offen und schutzlos da lag, suchte ich mir den Horst eines Habichts, denn der Habicht ist Eneds Zeichen. Ich zerstörte das Nest und was darin war, und schoss den männlichen Habicht. Der weiblich entging meinem zweiten Pfeil und verschwand aus der Gegend.“


    „Oh, Sígelan!“


    Sígelan fuhr sich durch sein wirres Haar.


    „Na, ja“, sagte er. „Damals schien es mir auf der Hand zu liegen, später habe ich mich selbst gefragt, ob es richtig war. Bheneseld fiel, und Ghilad wirkte nicht einen Tag lang geschwächt. Nur meinte ich, es sei eben wirkungslos geblieben. Jetzt scheint es, ich habe damit einen Frevel begangen. Ich sah es aber nicht als Zauberei, oder wenn, dann doch als erlaubt.“


    „Es war ein böser Zauber und er hatte böse Folgen“, sagte Bela. Er nahm den Wasserbeutel und trank ihn fast leer. „Ich glaube, Enémelo hat dir versprochen, den Habicht zu befrieden.“


    „Ja. Aber ich weiß nicht, ob es gelingen kann. In all den Kämpfen habe ich nie jemanden erlebt, der so voller Hass gegen mich war.“


    „Du hast den Zorn einer Mutter auf dich gezogen“, sagte Bela. „Den sollte kein Mann unterschätzen.“


    


    


    

  


  


  
    Regen


    


    Über Nacht waren Wolken herangezogen. Gegen Vormittag fiel Nieselregen, der den Geruch von Erde und Kräutern von den Wiesen aufsteigen ließ. Nachmittags begann es zu schütten.


    Am Abend saß Chulan neben Enémelos Lager und hörte dem Prasseln zu. Es war kühl geworden und er schlang den Mantel um sich.


    „Was machen wir, wenn das Schiff nun freikommt und weitertreibt?“, fragte Mavino.


    „Es treiben lassen.“


    „Aber die anderen!“


    „Enémelo weiß schon, was sie tut.“


    Génedan, den sie unter das Dach geholt hatten, seitdem es stark regnete, rutschte näher an Chulan heran.


    „Ich habe bisher nur Andeutungen gehört. Stimmt es, dass Enémelo hier ein Grab sucht?“


    Chulan nickte.


    „Wir werden sie im Schiff beisetzen.“


    „Wo?“, fragte Génedan.


    Chulan musste lachen.


    „Du fragst ohne Unschweife, was ich ständig zu vergessen versuche, dass nämlich der Platz erst gefunden sein will. Dann müssen wir das Schiff über Land zu der Stelle bringen und einen Hügel darüber aufschichten. Es ist schnell gesagt, aber nicht ebenso schnell getan.“


    „Über Land“, wiederholte Génedan. „Warum über Land?“


    „Wie sonst?“


    „Vielleicht kann man es einen Bach hinaufschleppen. Wenn der Ort in der Nähe eines Gewässers liegt …“


    „Ja, da wäre möglich.“


    Génedan stand auf und sah in den Regen hinaus.


    „Vielleicht gleitet das Schiff besser, wenn es überall nass ist. Vielleicht kommt sogar Hochwasser und trägt das Schiff mit sich. Oder, wenn nicht …“


    „Dann?“, fragte Chulan.


    Génedan ging bis zu Bordwand und lehnte sich vor. Chulan kam zu ihm hinaus, obwohl es nun kräftig herabprasselte.


    „Mit Rollhölzern mag es gehen“, sagte Génedan. „Ich frage mich, ob das Schiff sich bewegen muss, oder der Fluss.“


    „Was meinst du damit?“


    „Wenn der Fluss nicht zu dem Ort führt, dann leiten wir den Fluss um.“


    Chulan zog die Brauen nach oben.


    „Den Fluss? Wir leiten den Fluss um?“


    „Man kann das“, sagte Génedan ungerührt. „Ein Händler hat uns erzählt, dass sie das irgendwo im Nordosten gemacht haben, um den Graben rund um eine Palisade zu füllen. Ich erinnere mich sogar, dass meine Mutter uns erzählt hat, dass ein mächtiger Stammesfürst seinen Schatz so versteckt hat. Er ließ dem Fluss das Wasser abgraben, versenkte seinen Hort tief im Boden unter dem Fluss, und ließ das Wasser wieder zurückfließen, wo es den Schatz bis heute verbirgt.“


    „Das hört sich nach Aberwitz an!“


    „Nein“, sagte Génedan. „Zu den Wiesen steigt der Boden an. Nach Ilghed hin nicht so sehr. Wir machen einen Graben, der gerade genug Wasser führen kann, damit das Schiff schwimmt. Dann treideln wir das Schiff an seinen Bestimmungsort.“


    Chulan sah nach Ilghed hinüber.


    „Ginge das?“, fragte er leise. „Es wäre eine mühselige Sache, vor dem nachdrängenden Fluss voranzugraben, immer im Wasser stehend, immer Schlamm statt Erde auf der Schaufel.“


    „Nein“, sagte Génedan. „Nein, nein. Du gräbst vom anderen Ende her. Das Wasser fließt erst ein, wenn du das letzte Stück durchbrichst.“ Er warf Ilghed einen abschätzenden Blick zu. „Würdet ihr dorthin wollen, wäre es möglich. Der Boden ist locker durch den Pflug. Das Korn ist heruntergebrannt. Die Wurzeln gehen nicht tief. Die Wiesen dagegen haben feste Erde, die schwer zu bezwingen wäre. Wie findet ihr heraus, wohin Enémelo möchte?“


    „Noch haben wir kein Zeichen“, sagte Chulan, aber er wandte den Blick nicht von dem schön gewölbten Hügel, auf dem Ilghed hinter Wolken und Regen verborgen lag, als sei es niemals erbaut worden.


    


    Der Herr von Ilghed stand mit Denesyn an der Tür der Halle. Er musste sich mit einer Hand abstützen, so betrunken war er.


    „Regen“, sagte er schwerfällig. „Schlamm und Matsch überall. Und es ist schon dunkel. Ihr bleibt über Nacht hier.“


    Denesyn lächelte leer während er fieberhaft überlegte, ob er es wagen konnte, sich mit Nelo und Gerion hinter der Palisade einschließen zu lassen.


    „Du bist ein Gastgeber, den ich nur loben kann“, sagte er.


    „Ach, was“, knurrte Loverios. „Ihr ehrt uns, indem ihr die Nacht unter meinem Dach verbringt.“


    So viel Höflichkeit musste bei Loverios überraschen, und Denesyn wurde zunehmend misstrauischer.


    „Wir wollen dir nicht beschwerlich werden. Der Weg zum Schiff ist nicht weit.“


    „Zu weit bei diesem Wetter! Ich lasse Decken für euch auslegen! Komm wieder nach drinnen!“


    Denesyn stützte den Hausherrn auf dem Rückweg zum Tisch, wo Loverios auf die Bank fiel. Denesyn fasste Gerion am Hemd.


    „Was hast du in den Wein getan?“, fragte er leise.


    „Wegerich“, erwiderte Gerion.


    „Wenn dir da mal nichts anderes hinein geraten ist!“


    Gerion musterte Loverios über den Tisch hinweg.


    „Da musste ich nichts Besonderes rein tun. Er hat einfach genug, das ist alles.“


    Esenios wirkte kaum nüchterner als sein Vater. Mit stumpfem Blick hockte er da. Am Herd war Siso eingenickt. Es war sehr still in der Halle von Ilghed.


    „Wo ist eigentlich Nelo?“


    Gerion zuckte die Achseln.


    „Sie wollte irgendetwas erledigen. Ich zog sie wegen ihrer Schale auf und das brachte sie auf einen Gedanken.“


    „Und Denerios?“


    „Keine Ahnung. Er ist bisher nicht wieder gekommen. Ich weiß nicht, wo er hin wollte.“


    „Wir können also gar nicht aufbrechen. Nehmen wir es als Hinweis! Loverios hat uns die Gastfreundschaft für die Nacht angeboten. Wir werden sie annehmen.“


    Gerion kratzte sich am Kinn und musterte dabei den Hausherrn, der über den Tisch gesunken war, den Kopf auf die Hände gebettet hatte, und vernehmlich schnarchte.


    „Wie besoffen muss der sein, um uns Gastfreundschaft für die Nacht zu geben“, murmelte er.


    „Oder wie nüchtern noch, bei allem“, erwiderte Denesyn.


    


    Nelo zählte schon nicht mehr, über wie viele Schwellen sie bereits gestiegen war. Dieses Haus war kleiner und armseliger als jene, die sie bisher besucht hatte. Vieles an Dach und Tür war notdürftig hergerichtet. Als sie nach drinnen kam, wirkte alles noch verwahrloster.


    Ihre Glasschale im Arm näherte sie sich dem Feuer. Dort hockte ein Mann mit wirrem Haar neben einem kleinen Kind von vielleicht sechs Jahren. Er sah zu ihr auf, doch schien es ihm fast gleichgültig, wer sie war und was sie wollte.


    „Ich bin Nelo und diene der Priesterin Enémelo“, sagte sie. „Segen deinem Haus! Wo ist deine Frau?“


    Er sah in die Flammen.


    „Fort.“


    Nelo setzte sich ungefragt neben ihn, stellte die Schale ab und hob das Kind auf ihren Schoß.


    „Fort wohin?“


    „Anderswo hin“, sagte er.


    Das Kind warf ihm einen ganz unkindlichen Blick zu und sagte: „Sie ist tot“, und er brach in Schluchzen aus.


    Nelo legte ihm die Hand auf den Arm. Er weinte still vor sich hin, während das Kind ihn besorgt betrachtete.


    „War sie krank?“, fragte Nelo.


    Er schüttelte den Kopf und versank wieder in sein Brüten. Nelo nahm mit dem Zeigefinger eine Träne von seiner Wange und ließ sie in die Glasschale fallen.


    „Chaun also?“


    „Chaun“, bestätigte er, ohne aufzusehen.


    Nelo musterte ihn. Er hatte sich seit Tagen die Wangen nicht geschoren und sich wohl auch ebenso wenig gewaschen wie das Kind. Sein Gesicht war nicht blass, sondern gelblich, die Augen eingesunken, die Haut auf dem Handrücken runzlig. Sie fasste sacht danach, zog die Haut hoch, und die Hautfalte blieb eine Weile lang stehen, ehe sie in sich zusammensank. Auf den ersten Blick hätte sie ihn auf weit mehr als dreißig Jahre geschätzt, doch nun war sie fast sicher, dass er wesentlich jünger sein musste. Sie setzte ihm das Kind auf den Schoß.


    „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie, nahm die Schale und kehrte im strömenden Regen zur Halle zurück. Sie fand den Hausherrn schlafend und Siso benommen von ihrem Nickerchen. Denesyn redete leise mit dem jüngeren Sohn, während Gerion am Feuer stand.


    „Und?“, fragte er.


    „Und was?“, fragte Nelo dagegen. „Ich habe noch zu tun. Wie steht es mit euch?“


    „Wir bleiben die Nacht über hier.“


    „Gut. Sehr gut. Ich muss mich um einen Mann und sein Kind kümmern.“


    „Was für einen Mann?“


    „Er hat seine Frau verloren.“


    Gerion zog die Brauen zusammen.


    „Dann komme ich wohl besser mit!“


    „Du wärst mir keine Hilfe. Bleib bei deinem Wein!“


    Gerion sah ihr nach, fand aber nicht die passenden Worte, um sie aufzuhalten. Die Tür fiel zu. Nelo rannte durch den strömenden Regen bis zu dem kleinen verwahrlosten Haus. Sie stieg über die Schwelle, drückte die Tür zu, ging ans Feuer und hob einen kleinen Kessel von seinem Platz. Vorräte fand sie nur wenig und setzte vorerst von der knapp bemessenen Hirse auf. Bis die Hirse gar war, löste sie dem Mädchen die Zöpfe und kämmte das Haar durch, was die Kleine klaglos über sich ergehen ließ, obwohl es wehtun musste. Sie suchte nach Kleidern, fand ein paar alte, geflickte Sachen in einem Sack, der unter dem Dachbalken hing, zog dem Kind die alten, aber sauberen Kleider an, die nach Holz und ein wenig nach Rauch rochen, und legte die schmutzigen in den Wäschezuber an der Tür. Danach verteilte sie die Hirse auf drei Tonschalen, salzte sie aus einem kleinen Döschen in ihrer eigenen Gürteltasche, und drückte dem Mann Schale und Löffel in die Hände. Er sah das Essen überrascht an, aß dann aber, obwohl er sichtlich wenig Appetit hatte. Das Kind schlang seine Hirse hungrig herunter. Nelo hatte einen Beutel mit getrockneten Kräutern entdeckt, goss eine Handvoll davon mit heißem Wasser auf und achtete streng darauf, dass Vater und Tochter beide alles austranken. Dann machte sie noch mehr Wasser heiß, zog dem Kind die Kleider aus, wusch die Dreckkruste von der hellen Haut, und das Mädchen zog sich selbst wieder an. Es hatte ein hübsches, aber zu blasses Gesicht, in dem die tief liegenden Augen von einem Mangel an Essen und vor allem Wasser kündeten. Der Mann saß mit der Schüssel in der Hand, bis Nelo sie ihm abnahm.


    „Wie heißt du, und wie heißt deine Tochter?“


    „Sie ist Hestáro.“


    „Und du?“


    Er blinzelte, als müsse er die Antwort erst überdenken, dann sagte er: „Lánegan.“


    Nelo löste das Band, mit dem sein Zopf umwickelt war, flocht ihm das Haar auf und machte sich daran, es zu entwirren. Er blieb mit hochgezogenen Schultern sitzen, bis sie auch die letzte verfilzte Stelle durchgekämmt hatte, dann sah er zu ihr hoch.


    „Wer bist du? Du hast es gesagt, aber ich habe wohl nicht zugehört.“


    „Nelo. Ich diene Enémelo, der Priesterin der Belisama.“


    Sie schnürte sein Hemd auf und zog es ihm über den Kopf. Seine Haut war rau, das Haar auf der Brust zusammengedrückt wie schmutziges Heu. Nelo betrachtete ihn, schüttete die Wäsche aus dem Zuber, trug das Holzgefäß zum Feuer, füllte es mit dem heißen Wasser, goss Kaltes nach, und wusch Lánegan Haar und Oberkörper. Danach ließ er sich ganz ausziehen wie ein Kind, abwaschen und in eine Decke wickeln.


    „Wie lange lebt ihr schon so?“, fragte Nelo das Mädchen.


    „Meine Mutter ist schon lange weg. Sie war mit anderen Frauen Erdbeeren pflücken und sie kamen alle nicht zurück.“


    „Dieses Jahr?“, vergewisserte sich Nelo.


    Hestáro nickte.


    Nelo sah auf Lánegans eckige, hagere Schultern.


    „Kümmert sich denn niemand um euch?“


    „Manchmal lässt der Fürst uns Essen bringen.“


    Nelo schüttelte den Kopf und machte sich daran, den Raum auszufegen, die verfilzten Schlafdecken wegzuräumen und die Holzbretter nach heilen und nützlichen Dingen abzusuchen. Es gab nicht viele. Der Speck, der vom Balken hing, war nur noch eine Schwarte, die von einer dünnen Schicht ranzigem Fett bedeckt war.


    Nelo setzte fast die Hälfte der restlichen Hirse zum Quellen auf, schlug eine Decke um Hestáro, wickelte sich selbst in ihren Mantel und legte sich neben Lánegan zum Schlafen. Er bewegte sich kaum, bis er mitten in der Nacht plötzlich um sich schlug. Nelo hielt ihn fest und er erwachte zitternd und mit schweißnassen Händen. Danach legte er den Kopf an ihre Schulter und zog Hestáro über Nelo hinweg zu sich heran, dass sie halb auf ihnen, halb zwischen ihnen lag. So aneinandergedrückt verbrachten sie die restliche Nacht.


    Nelo stand früh auf, legte Holz nach und ließ die Hirse aufkochen. Lánegan errötete ein wenig, als er sich aus den Decken wickelte und sich nach seinen Kleidern umsah.


    „Die ziehst du nicht wieder an!“, sagte Nelo. „Auf dem Bänkchen liegen alte, die wenigstens halbwegs sauber sind. Und scher dir diesen furchtbaren Bart ab!“


    Er nahm die Anweisung wie sie gegeben war, und schnitt auch den Schnurrbart herunter, so dass er danach sehr viel jünger aussah. Nelo nötigte ihm Wasser auf.


    „So“, sagte sie. „Du hast lange getrauert. Jetzt bin ich gekommen. Deine Tränen fließen mit denen der Frauen von Ilghed zusammen, die Männer und Söhne verloren haben. Du musst also keine weiteren vergießen. Dieses Haus ist wie der Bau eines Fuchses und riecht auch so. Alles brütet Ungeziefer aus. Essen gibt es kaum mehr. Offenbar kannst du dich nicht um Hestáro kümmern. Ich werde sie mitnehmen.“


    Lánegan sah sich um, dann fragte er: „Mitnehmen? Wohin?“


    „Enémelos Schiff liegt dort unten, nicht weit von hier entfernt. Dort wird deine Tochter richtig essen und jemand wird für sie sorgen, bis du wieder bei Kräften bist. Bei einer Priesterin ist sie in guter Obhut. Und du wirst das Haus wieder herrichten!“


    Lánegan aß die Hirse, leckte den Löffel ab und stand auf. Er war überraschend groß neben Nelo.


    „Wann wird sie wiederkommen?“


    „Du wirst sie holen, wenn du soweit bist. Und noch etwas: Du wirst diese Schale nehmen und damit in jedes Haus hier gehen! Ich habe bisher nur Tränen von Frauen hineinfallen lassen, bis ich zu dir kam. Du wirst von jedem Mann und jeder Frau eine Träne in die Schale fallen lassen, die jemanden durch die Kämpfe verloren haben, und auch von allen anderen, die trauern. Frage sie, wer ihr Haus für immer verlassen hat, höre die Geschichte, sammle eine Träne auf und gehe weiter, bis du überall warst, bei den Freien, den Unfreien und auch den Sklaven. Dann komme zum Schiff und bringe mir die Schale. Hüte sie wie deine Augen! Sie ist kostbar und heilig.“


    Lánegan sah verwundert auf das gerillte Glasgefäß.


    „Was machst du dann aus den Tränen?“


    „Einen Trank von großer Macht“, sagte Nelo. „Verliere also nichts und vergiss niemanden!“


    „Und dann nehme ich Hestáro wieder mit?“


    „Ja.“


    Lánegan streichelte Hestáro über den Kopf.


    „Sie ist weise, Kind. Geh mit ihr! Ich werde tun, was mir aufgetragen wurde und dich dann holen!“


    Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und er beugte sich vor, so dass sie ihn auf die Wange küssen konnte.


    „Achte auf dich“, sagte sie und fasste dann Nelos Hand.


    


    Veshan war der Erste, der sein Schwert verbog, indem er es in einen Spalt schob, und sich dann von oben mit alle seiner Kraft darauf lehnte. Er zerbrach seinen Bogen und jeden einzelnen Pfeil, brach die Messerklinge unter einem Stein ab und warf die Bruchstücke und das Schwert in den Brunnen.


    Die anderen fünf Krieger folgten seinem Beispiel. Nur Algheslan behielt seine Waffen, so wie es ihm Enémelo gestattet hatte.


    Im strömenden Regen standen sie um den Brunnenrand. Das Wasser wirkte im dichten Fall der Tropfen wie mattes Glas. Yuíl streute Kornblumen hinab.


    „Möge Anwyff zufrieden sein, mit allem, was hier sein eigen nennen kann!“


    Algheslan ging bis an den Rand.


    „Ich gebe den Kampf nicht auf. Ich gebe meine Waffen nicht auf. Aber ich gebe Chaun auf.“ Er streute aus beiden Händen Mohnblüten in den Brunnenschacht. „Ich will Vhalad gegenübertreten und ihm sagen, dass ich Namen der Fürsten von Chaun auf dieses Land verzichtet habe, auf diesen Wald um uns, und die Wiesen, die zu Chaun gehören. Mein Blut ist das der Fürsten von Chaun und so darf ich für Chaun handeln, wie es dir versprochen worden ist.“ Er zog sein Messer, stach sich in den Ringfinger und ließ das Blut ins Wasser tropfen. „Das bezeugt meine Blutsverwandtschaf und Abkunft von den Herrn von Chaun. Ich, Algheslan von Chaun, der Drache Algheslan, gebe Chaun auf und überlasse es Anwyff!“


    Die anderen Männer standen mit gesenkten Köpfen und vor dem Bauch gefalteten Händen. Der Regen wusch über ihre Gesichter, so dass man keine Tränen sah.


    Algheslan wandte sich ab.


    Yuíl nickte seinen Kriegern zu und gemeinsam folgten sie Algheslan zum Tor, wo er in den Trümmern des Turmes nach dem Pfeil suchte, den Bela abgeschossen hatte. Er fand ihn unversehrt.


    „Ich will ihn Vhalad geben als Zeichen des Abkommens, das Enémelo mit Anwyff geschlossen hat“, sagte er und schob den Pfeil in seinen Köcher.


    


    Das Wasser stieg immer höher.


    Wo vorher der Grund zu sehen gewesen war, drehten sich kleine Strudel. Der Fluss war nicht mehr grünlich, sondern schlammbraun. Und immer noch fiel Regen.


    Auf dem Schiff waren alle seit dem Sonnenaufgang damit beschäftigt, Wasser aufzuwischen und Lappen über der Bordwand auszuwringen. Chulan kniete im Wasser, den goldenen Gürtel um den Leib, die Hosen nass bis zum Schritt, die Schuhe vollkommen durchgeweicht, und in der Hand ein armlanges Brett, mit dem er das Wasser von den Fellen wegzuschieben versuchte. Mavino, Uredar und Génedan wischten es weiter nach außen und drückten ihre Lappen immer wieder über dem Fluss aus.


    Trotzdem hatten die hellen Felle Ränder bekommen. Der Weinkrater war beschlagen. Überall schwammen Hirsekörner herum. Als Chulan für einen Augenblick keuchend inne hielt, fiel sein Blick auf Enémelo.


    Sie schien ihm zuzulächeln.


    Unwillkürlich lächelte Chulan auch. Damit steckte er Mavino an, die Uredar zublinzelte. Uredar grinste zurück und stieß Génedan an, der gar nicht wusste, woher die gute Laune auf einmal herrührte, sich der Stimmung aber auch nicht entziehen konnte.


    „Gesegnet sind wir, ihr Tapferen“, sagte Chulan. Er ging nach vorne und spähte nach unten. „Und trotz des Regens stecken wir auf dieser Sandbank fest. Packt also an und lasst noch mehr Wasser in dieses Flussbett rinnen!“


    Mit Schwung trieb er kleine Bugwellen vor seinem Brett her. Génedan kam von der Bordwand.


    „Anscheinend kehren eure Freunde zurück. Aber dann beritten.“


    Tatsächlich waren es Nelo, Denesyn und Gerion, Denerios hinter sich, der noch ein Packpferd mitführte.


    Triefend kletterte Gerion an Bord und Denesyn reichte ihm mit hochgereckten Armen ein Kind hinauf. Nelo kletterte am Seil hinauf und kurz wurden ihre Beine sichtbar, ehe wieder der lange Rock darüber fiel. Gerion wandte sich schnell ab. Er drückte das Kind Génedan in den Arm und ließ sich dann die Sachen anreichen, die Denerios vom Packpferd ablud.


    „Sie heißt Hestáro“, sagte er über die Schulter hinweg, und wuchtete einen Sack an Bord. Génedan trug das Mädchen unter das schützende Dach. Sie sah von seinem Arm auf Enémelo.


    „Wer ist sie?“, fragte Hestáro. „Sie ist schön.“


    „Das ist Enémelo, die Priesterin der Belisama.“


    „Wer ist Belisama?“


    „Eine Göttin“, erwiderte Génedan. „Sehr viel mehr weiß ich auch nicht über sie.“


    „Kann sie Menschen in Tiere verwandeln?“


    „Vielleicht. Bisher hat sie es nicht getan.“


    „Schade. Kann sie dich Gold finden machen?“


    „Bestimmt“, erwiderte Génedan. „Vorausgesetzt, jemand hat welches irgendwo versteckt, so dass du es finden kannst.“


    „So wie Neverios“, sagte Hestáro.


    „Hat er das? Gold versteckt?“


    Hestáro nickte.


    „Im Wald.“


    „Ja, das würde wohl jeder so machen.“


    Hestáro zeigte auf die Goldmünzen, die auf den Fellen verstreut lagen.


    „Münzen hatte er und Schmuck und eine sonderbare Schale.“ Sie formte mit den Händen ein unten schmales und oben weites Gefäß. „Er schnaufte ganz schön.“


    „Hast du ihn gesehen?“, fragte Génedan.


    Hestáro grinste.


    „Er hielt sich für so vorsichtig, aber das Schnaufen war ein Fehler, weißt du? Ich dachte, es wäre ein wildes Schwein. Wir sammeln da Pilze. Jedes Jahr. Was bin ich erschrocken, wie er so geschnauft hat.“


    „Wie wer geschnauft hat?“, fragte Nelo.


    „Neverios“, sagte Hestáro. „Er ist der Schwager des Fürsten und genauso fürchterlich.“


    Génedan streichelte Hestáro über die Haare.


    „Du erkennst Menschen“, sagte er.


    Sie nickte.


    „Ich erkenne dich. Sie haben dich herumgeschleift und viel gebrüllt und dann hat dich der Sohn des Fürsten über die Schwelle der Halle geworfen und ich konnte nichts mehr sehen.“


    Génedan fasste nach seinen Haarstoppeln.


    „Sie haben es dir abgeschnitten“, sagte Hestáro kundig. „Wie man es mit denen macht, die verlieren.“


    „Nein, nicht abgeschnitten“, erwiderte Génedan. „Und wir beide gehen jetzt zu Mavino, damit du etwas Warmes in den Bauch bekommst!“


    Der Regen hatte plötzlich nachgelassen. Es nieselte nur noch.


    Mavino bekam trotzdem erst nach einer Weile ein Feuer in Gang. Die große Tonschale war nass, der Sand darin ebenfalls und das fein geschnittene Holz auch. Hestáro fasste sofort mit an und zeigte sich erfahren in allen Handgriffen.


    Nelo erklärte Chulan inzwischen, warum sie das Kind mitgebracht hatten. Chulan beobachtete Hestáro und Génedan, der neben ihr in der Hocke saß und immer wieder nickte.


    „Génedan“, rief er.


    Der Krieger stand auf und kam zu ihm.


    „Die Kleine hat keine Mutter mehr und der Vater ist über dem Verlust nachlässig und krank geworden. Wir werden sie hier behalten, bis ihr Vater sie wieder zu sich nehmen kann. Solange wird sie in deiner Obhut bleiben!“


    Génedan drehte sich zu Hestáro um, die mit sicherer Hand Holzspäne schabte, und er kratzte seine nachwachsenden Haare, wo es juckte.


    „Wenn du meinst, dass ich der Richtige dafür bin?“


    „Das meine ich“, sagte Chulan.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Ein heißer Tag


    


    Sígelan hatte sich Bela auf die Arme geladen und stapfte durch das hohe Gras. Seit dem Morgen war das Fieber immer hitziger geworden. Bela schlug die Augen nicht mehr auf, wenn Sígelan seinen Namen nannte. Ihm den Kopfschmuck aufzusetzen, brachte keine Veränderung.


    Die Vorsicht hätte geboten, am Waldrand entlang zu laufen, aber Sígelan strebte nur noch auf möglichst geradem Weg dem Fluss zu, um Bela in die Obhut der Priesterin zu bringen.


    Er entdeckte die beiden Späher gegen Mittag.


    Sie erkannten ihn und rannten auf den Wald zu.


    Sígelan setzte Bela ab. Hätte er einen Bogen dabei gehabt, hätte er die Fliehenden noch treffen können. Sogar jetzt konnte er sie aufhalten, wenn er schnell genug rannte und sie niedermachte. Aber würde Enémelo das gutheißen?


    Bela lag reglos im Gras und konnte ihm die Entscheidung nicht abnehmen.


    Sígelan stemmte ihn sich auf die Schultern und begann zu laufen.


    Ausdauernd wie der Bär rannte er durchs Gras, versuchte nicht, in die Deckung des Waldes zu kommen, was ihm nur einen Umweg aufgezwungen hätte, wurde auch nicht schneller, um sich nicht zu verausgaben, und setzte darauf, dass die Späher bis nach Ghilad zurück mussten, um Verstärkung zu bekommen.


    Doch es dauerte gar nicht lang, ehe er hinter sich das dumpfe Trommeln von Pferdehufen hörte. Bela auf den Schultern, drehte er sich um.


    Zwölf Männer, Ened an der Spitze.


    Sígelan blieb stehen.


    Er setzte Bela den Kopfschmuck auf.


    Die Reiter zogen sich zu einem Ring auseinander. Ened ritt allein voran.


    „Ho, Sígelan“, rief er gut gelaunt. „Unsere Wege haben sich lange nicht gekreuzt. Lange ist es dir gelungen, dich irgendwo wegzudrücken. Ich habe Belisama gebeten, Algheslan endlich in die Hand zu bekommen, aber dich zu treffen ist fast genauso gut.“


    „Wetze deine Zunge nicht an mir, sondern komm her“, knurrte Sígelan. „Und dein ungewaschener Haufe soll bleiben, wo er ist!“


    Ened stieg ohne Hast ab. Er zog sein Schwert und gab seinen Männern ein Zeichen, den Abstand nicht zu verringern. Sígelan erwartete ihn mit verschränkten Armen, Bela in sitzender Stellung gegen seine Knie gelehnt.


    „Weg mit der Klinge!“


    „Plötzliche Furcht?“, fragte Ened, doch er musterte dabei Bela, auf dessen Haar das Gold in der Sonne glänzte.


    „Ich habe keine Furcht vor dir“, sagte Sígelan. „Ich bewahre dich lediglich davor, einen Frevel zu begehen. Enémelo wird deine Wünsche wohl kaum erfüllen, wenn du jene nicht achtest, die ihr dienen.“


    „Und damit meinst du wohl auch dich?“, spottete Ened. „Ziehst du dich nun bis zum Rocksaum eines Weibes zurück?“


    Sígelan berührte sein kurzes Haar.


    „Wie du siehst, meine ich damit tatsächlich auch mich, aber ich bin ohne Bedeutung für Enémelo. Wenn du den Kampf mit mir suchst, kannst du ihn haben. Aber Bela sollst du Ehrfurcht entgegenbringen wie der Priesterin selbst, denn wenn sie es will, dann spricht sie durch seinen Mund. Er trägt ihren Kopfschmuck als Zeichen. Begeh also keinen Fehler!“


    Ened musterte Bela, der mit geschlossenen Augen an Sígelans Beine gelehnt saß.


    „Es erschöpft ihn und diesmal folgte sogar Fieber, nachdem Enémelo von ihm Besitz ergriffen hatte“, sagte Sígelan. „Du solltest wissen, dass solche Menschen heilig sind und niemand es wagen darf, die Hand gegen sie zu erheben“


    „Du redest zuviel“, erwiderte Ened. „Und du musst mir keine Lehren erteilen. Ich habe nicht vor, die Hand gegen diesen Mann zu erheben. Mit dir ist es etwas anderes. Du bist nicht heilig und nichts, das dir eine Priesterin gibt, könnte dich heiligen. Du bleibst der Bär, der sich dank seiner Kraft sicher wähnt, den die Jäger aber doch zur Strecke bringen, wenn sie ihn einmal gestellt haben. Und ich habe dich gestellt, Sígelan!“


    „Ich kämpfe, sorge dich nicht“, sagte Sígelan. „Aber ich kämpfe erst, wenn Bela wieder gesund ist, und dann mit der bloßen Hand, weil ich mein Schwert ablegen musste, als ich Enémelo mein Haar geopfert habe.“


    „Und ich dachte schon, die Maden hätten dir die Haare abgefressen“, sagte Ened höhnisch. „Im Übrigen bin ich es nicht gewohnt, dass ein Mann Bedingungen stellt, der sich von zwölf Gegnern umgeben sieht.“


    „Dann gewöhne dich daran! Du und ich – wir können unsere Kräfte messen, Faust gegen Faust. – Ich laufe nicht weg. Aber Bela braucht ein Lager, Pflege, Kräuter und Wein. Dann muss er zurückgebracht werden, damit Enémelo ihm seine Kraft wiedergibt. Wenn er dort sicher angelangt ist, bei Besinnung und ohne Fieber, dann kämpfen wir!“


    Ened zuckte die Achseln.


    „Und warum sollte ich dich hier nicht einfach totschlagen, während dein Beschützer im Fieber liegt, und ihn allein zurückbringen, wo man mir dankbar für meine Fürsorge sein wird?“


    „Einmal, weil Enémelo es wissen und dich strafen würde, aber zum zweiten, weil du dich damit als der feige Hund erweisen würdest, als den ich dich immer eingeschätzt habe. Und das vor deinen elf Begleitern.“


    Ened umrundete Sígelan, das Schwert in der Hand. Sígelan blieb stehen und drehte nicht den Kopf.


    „Ich habe meinen Entschluss gefasst“, sagte Ened, als er ihm wieder Auge in Auge gegenüberstand. „Wir bringen ihn nach Ghilad, wo er alle Pflege bekommen wird, die wir aufzubieten haben. Und du folgst ihm, wie es dir wohl ansteht, aber nicht als freier Mann, sondern gefesselt und mit dem Riemen um den Hals, der dich würgen wird, damit du schon einmal spürst wie es sein wird, meine Faust um deine Kehle zu spüren.“


    „Wie ängstlich du sein musst“, sagte Sígelan verächtlich. „Und wenn es das Zittern deiner Hände geringer macht, dann lass mich also fesseln. Nur wirst du feststellen, dass du mich damit nicht aufhalten kannst, wenn Bela auch nur für einen Augenblick ohne die Ehrfurcht behandelt wird, die ihm zusteht!“


    „Brumm doch, Bär“, sagte Ened, und er winkte seine Männer heran.


    


    Denesyn und Denerios liefen hinter Génedan, der Hestáro auf den Schultern trug. Sie näherten sich dem Waldrand im Südwesten.


    „Weiter da rüber“, sagte Hestáro.


    Génedan änderte die Richtung und sah zum Wachturm von Ilghed. Die Sonne stand genau darüber und er kniff die Augen zusammen.


    „Bist du sicher?“


    „Ja, weshalb auch nicht?“


    Am Waldrand verlangte Hestáro, abgesetzt zu werden und fasste Génedan an der Hand.


    „Komm, ich zeige es dir!“


    Denesyn wischte sich die nasse Stirn. Denerios reichte ihm den Wasserbeutel. Sie waren froh, endlich im Schatten des Waldes zu sein, wo der Boden noch nach Feuchtigkeit roch.


    „Was suchen wir?“, fragte Denerios.


    „Den Schatz von Ilghed“, sagte Denesyn. „Ich habe deinem Vater versprochen, ihn aufzuspüren, wenn Belisama es zulässt.“


    Denerios zog die Brauen zusammen, warf dem Mädchen einen zweifelnden Blick zu und verschnürte dann umständlich den Wasserbeutel, ehe er ihn wieder an den Gürtel hängte.


    „Was passt dir nicht?“, fragte Denesyn.


    „Nichts. Gar nichts.“


    Hestáro zog Génedan hinter sich her, der sich häufig bücken musste, um unter Zweigen hindurch zu schlupfen, die Hestáro nicht einmal mit ausgestrecktem Arm erreicht hätte. Einer davon schnellte zurück und fuhr Denerios durchs Gesicht. Ein Striemen erschien auf seiner Wange. Denesyn betrachtete die rote Linie.


    „Könnte es eine Mahnung an dich sein?“


    „Weshalb denn?“, fragte Denerios zurück.


    Denesyn hob den nächsten Ast an, damit Denerios darunter hindurch kam.


    „Achte auf deinen Weg. Wenn deine andere Wange genauso gezeichnet wird, müsste ich annehmen, dass du mir etwas verschweigst.“


    Denerios berührte den Kratzer und beeilte sich dann, Génedan zu folgen, der mit Hestáro durch eine Senke lief. Das Mädchen wurde immer schneller.


    „Komm“, rief sie. „Komm doch!“


    „Hier ist doch nichts“, murmelte Denerios, stolperte über eine Wurzel, die unter Laub verborgen war, und die Spitze einer jungen Buche zog ihm einen haarfeinen Strich unter dem linken Auge. Denesyn drehte ihm das Gesicht zur Seite, nickte, ließ ihn los und ging an ihm vorbei.


    Hestáro hatte Génedans Hand losgelassen. Sie kletterte auf einen Baumstamm, der am Ende der Senke herabgestürzt war und den Weg versperrte.


    „Wir können doch außen herum“, sagte Génedan.


    Hestáro schüttelte den Kopf.


    „Komm herauf!“


    Génedan schwang sich hinauf. Vor ihm zog sich Hestáro an den Ästen entlang. Dann zeigte sie nach unten.


    „Hier! Ich war drinnen. Es ist groß.“


    Génedan sah nach unten, wo ein Loch wie von einem Fuchsbau zu sehen war. Er wollte sich hinablassen, da fasste ihn Denerios grob am Hemd.


    „Da ist nichts“, sagte er. „Ich habe nachgesehen. Es ist nichts mehr da.“


    „Ich stehle nichts, selbst wenn es da ist“, erwiderte Génedan.


    „Geh nicht“, sagte Denerios.


    Denesyn betrachtete ihn.


    „Wenn er nicht gehen soll, dann geh du!“


    Denerios rieb sich mit der Hand den Nacken, sah wie Hilfe suchend zu Denesyn, und glitt dann mit einer überraschend schnellen Bewegung über den Stamm hinweg und in die dunkle Höhlung.


    Etwas knackte.


    Dann stürzte der Eingang ein. Staub stieg aus der Vertiefung und tanzte im Sonnenlicht.


    Génedan hatte Hestáro umklammert und warf sie nach dem ersten Schreck Denesyn in die Arme, der auf sicherem Grund stand. Der Baumstamm hatte sich gesenkt. An der südlichen Flanke war der Boden darunter eingefallen.


    Denesyn drückte das Kind an sich.


    „Wir müssen ihn ausgraben!“


    „Wird nichts mehr nutzen“, erwiderte Génedan, aber er stieg vorsichtig auf dem Stamm abwärts und tastete mit dem Fuß, ob der Boden ihn tragen würde.


    Denesyn setzte Hestáro ab.


    „Ich gehe“, sagte sie. „Ich bin klein.“


    „Zu klein“, sagte Denesyn. „Du bleibst hier stehen!“ Er war mit einem Satz auf dem Baumstamm. „Es ist meine Schuld“, sagte er. „Ich hätte daran denken können, dass ein Versteck als Falle gebaut sein kann. Ich hätte sein Zögern richtig deuten sollen!“ Er starrte nach unten, um abzuschätzen, wo Denerios liegen musste. „Es ist so gemacht, dass der Eingang jetzt vom Stamm verdeckt wird.“


    „Fragt sich, ob er da überhaupt atmen kann“, sagte Génedan. „Wenn alles eingestürzt ist, finden wir ihn niemals mehr lebend.“


    „Versuchen müssen wir es! Und wir können keine Hilfe holen.“


    „Die Priesterin hat dir Macht gegeben. Ist es nicht so?“, fragte ihn Génedan.


    Denesyn öffnete das Täschchen und betastete den Inhalt. Kamm, Ohrlöffelchen, Häkchen zum Säubern der Nägel, Löffel, Nähzeug, die Dose mit duftender Paste …


    „Ich weiß nicht, wie uns das jetzt nutzen könnte, was mir gegeben wurde. Graben wir!“ Er erinnerte sich, was Mavino gesagt hatte. Kein Schwert ist so spitz wie eine Nadel. Er brach einen Ast ab, legte sich auf den Stamm und stach in den weichen Grund aus krümeliger Erde. Génedan begriff sofort und brach sich ebenfalls einen langen, kräftigen Ast ab.


    „Hier!“


    Sie quetschten sich zwischen Stamm und die Wand der Senke und gruben mit bloßen Händen. In der Wärme des Mittags lief ihnen der Schweiß über Hals und Rücken.


    Erde rutschte nach. Denesyn musste an Dachse denken und grub, wie Tiere ihre Baue graben, indem er das lose Erdreich an sich vorbei nach hinten scharrte und seine Hände wie die Schaufeln eines Maulwurfs benutzte. Génedan ahmte die Bewegung nach und fiel nach vorne, als er eine Öffnung freilegte. Denesyn packte ihn am Hemd. Génedan strampelte. Noch mehr Erde stürzte in die Tiefe.


    „Da“, keuchte Génedan und das Leinen seines Hemdes riss. Er polterte in einen Gang.


    Von unten war sein Husten zu hören.


    Dann rief er: „Hab ihn!“


    Denesyn watete durch nachrutschenden Erde wie durch Wasser, bekam irgendetwas zu fassen und zog mit aller Kraft. Sein Kopf stieß gegen den Stamm, Aststummeln kratzten ihn blutig, aber er ließ nicht nach. Es war ein ledernder Gürtel, um den er die Finger gekrallt hatte. Daran zerrte er so lange, bis er sich noch einmal heftig den Kopf stieß und Denerios freikam. Dahinter kam ein lehmverschmierter Génedan zum Vorschein, der feine Härchenwurzeln ausspuckte und nach Atem rang. Denerios hing reglos und weiß ihm Gesicht in Denesyns Griff.


    Génedan hustete.


    „Ist er tot?“


    Denesyn schleifte Denerios hinter sich nach oben auf den Grat und wischte ihm die Erde vom Gesicht. Als das nichts half, fuhr er ihm mit dem Finger in den Mund und brachte noch mehr davon zum Vorschein. Er löste die Wasserflasche und wusch Denerios den Mund aus, der daraufhin plötzlich knallrote Backen bekam und mehrmals heftig nieste. Bräunliche Tröpfchen besprenkelte Denesyns Hände, aber er grinste.


    „Er ist nicht tot.“


    Génedan hockte sich neben ihn.


    „Aber so wie er aussieht, werden wir ihn wohl zurücktragen dürfen.“


    Denesyn nickte.


    „Und ich werde eine Weile warten müssen, bis er mir erzählen kann, was er vorher nicht erzählen wollte.“


    


    Algheslan schob die Astgabel vorsichtig unter die Brombeerranken und drückte sie damit nach oben. Ein Durchschlupf wurde sichtbar.


    „Dieses Versteck kennt Ened ganz gewiss nicht, denn ich benutze es nicht oft. Wir waren in Kindertagen hier, um unsere Schätze zu verstecken. Perlen aus Glas und ein altes Schwert, das niemand vermisste und mit dem ich gegen Feinde kämpfte, die gar nicht da waren, hinter mir den mächtigen Drachen und an meiner Seite große Krieger, die mich zu ihrem Anführer bestimmt hatten.“ Algheslan lächelte wehmütig. „Knabenträume. Aber das Versteck dient auch noch dem Mann. Krieche immer weiter, bis der Gang endet! Dort ist es hell und Moos bedeckt den Boden. Ich habe dort Wasser, Vorräte und eine Decke.“


    Yuíl senkte den Kopf, damit ihr die Ranken nicht die Haare aus der Flechtfrisur rissen. Geduckt kroch sie durch Halbdunkel, das nach Erde und Himbeeren roch. Algheslan schob sich rückwärts in den Gang und zog die Astgabel zurück. Die dicht belaubten Brombeerranken sanken über den Eingang.


    Inmitten des dornigen Gestrüpps gab es eine freie Stelle, rund wie der Kobel eines Eichhörnchens. Die Ranken waren ineinander gesteckt und bildeten ein überhängendes Dach von allen Seiten, das Regen wohl nur unvollkommen abhalten konnte, aber den Platz zusätzlich vor Entdeckung schützte. Zwei Holzbretter waren schräg in den Boden gesteckt. Die Decke hing darüber wie eine Zeltplane. Darunter standen drei Tontöpfe, von denen jeder noch einmal mit einem kleinen Brettchen abgedeckt und mit faustgroßen Steinen beschwert war.


    „Das einzige Versteck, das nicht einmal mein Bruder kennt“, sagte Algheslan.


    Er öffnete eins der Tongefäße, nahm den großen Holzlöffel, der darauf gelegen hatte, und schöpfte Wasser. Er bot den Löffel Yuíl.


    Das Wasser war kühl. Algheslan machte auch das zweite Gefäß auf. Dafür nahm er den kleinen Löffel mit dem Horngriff aus seiner Gürteltasche und ließ Yuíl von der Paste kosten. Es schmeckte gleichzeitig salzig, süß und fettig. Yuíl schabte noch ein wenig heraus und betrachtete die Paste. Sie bestand aus Talg, Salz und getrockneten Blaubeeren.


    „Meine Mutter hat mir erklärt, wie man das macht“, sagte sie. „Aber unsere Männer waren nie länger unterwegs und wir haben es nie gebraucht. Wenn es Kämpfe gab, waren alle spätestens am nächsten Abend zum Essen zu Hause.“


    Algheslan lächelte.


    „Es muss eine schöne und friedliche Gegend sein.“


    „Nachträglich erscheint es mir so“, sagte Yuíl. „Aber wir waren immer furchtbar aufgeregt, wenn die Krieger aufbrachen, um Engad beizustehen, wie Jhad es gelobt hat. Jedes Mal wurde dann Denesyns Schild herabgehoben und sein Schwertgurt gebracht, den er sonst nie trug. Ich flocht ihm die Haare ganz eng an den Kopf und steckte sie fest, damit sie ihm ganz bestimmt nicht die Sicht nehmen würden, und mir schnürte es die Kehle zu. Er stieg mit siegessicherer Miene über die Schwelle und kam mit hochgerecktem Kinn zurück, sehr zufrieden mit sich selbst, wenn er einmal wirklich verwundet war. Aber meist führte er den Kampf mit der Zunge und darin sind ihm die wenigsten Gegner gewachsen. Die meisten zogen einfach wieder ab, um sich anderswo Opfer zu suchen. Und Denesyn berichtete meinem Vater davon, wie von der Jagd auf harmlose Hasen.“


    Algheslan seufzte.


    „Du liebst ihn, nicht wahr?“


    „Denesyn?“, fragte Yuíl.


    „Du redest von ihm, wie von jemandem, der dir etwas bedeutet. Ist er ein schöner Mann?“


    Yuíl musste grinsen.


    „Ja, Denesyn ist ein schöner Mann. Er weiß das auch. Er ist hoch gewachsen und sein Haar füllig und glänzend, sein Schnurrbart nie struppig, seine Kleider jederzeit passend, um damit die Halle eines Fürsten aufzusuchen, denn dort lebte er ja seit Jahren.“


    „Wie lange kennst du ihn?“


    „Immer schon“, sagte Yuíl. „Er ist der Herr eines Weilers nördlich von Jhad, aber da hat man ihn selten gesehen, und ein älterer Verwandter kümmert sich dort um alles. Mein Vater lud ihn irgendwann ein, eine Weile zu bleiben und aus der Weile wurden Jahre. Er zog los, wenn Engad Unterstützung brauchte, vermittelte bei Streitigkeiten, pflügte mit meinem Vater die ersten Furchen im Frühjahr, als sei er der Sohn und nicht der Gast. Die Männer fragten ihn, wenn sie ein Anliegen hatten, und sein Wort wurde im Rat als erstes gehört.“


    „Ein großer Mann“, sagte Algheslan mit betont ausdrucksloser Miene.


    „Ein Mann, der eigentlich ständig über die Schwelle hätte fallen müssen, so hoch wie er die Nase trug“, erwiderte Yuíl.


    Algheslan lächelte ein wenig.


    „Solche Männer beeindrucken Frauen.“


    „Oder sie glauben es.“


    Algheslan fasste Yuíls Hand und fragte mit gerunzelter Stirn: „Liebst du ihn also, oder liebst du ihn nicht?“


    Yuíl zog ihre Hand weg.


    „Irgendwann einmal war ich ihn verliebt wie bestimmt jedes Mädchen in Jhad. Aber glücklicherweise ging es vorbei. Frauen sind ja so dumm, wenn es um Männer geht!“


    „Meinst du?“, fragte Algheslan.


    „Ist es nicht so?“


    „Sind nicht wir Männer Narren, wenn es um Frauen geht?“, fragte er zurück.


    „Nicht nur dann“, erwiderte Yuíl.


    Algheslan rieb sich die schmerzende Schulter und sah eine Weile schweigend zu Boden, dann hob er plötzlich den Kopf.


    „Wie soll es denn weitergehen? Ihr sucht einen Platz, um der Priesterin Enémelo das Grab zu errichten, und dann?“


    „Dann bringen wir das Schiff dorthin und schichten den Hügel auf.“


    „Ihr? Ihr seid viel zu wenige!“


    „Ich weiß nicht, ob wir Hilfe annehmen dürfen. Vielleicht schon. Aber nicht viele hier werden bereit sein, mit anzupacken. Zusammen mit Génedan, Sígelan und Denerios wären wir zu zwölft. Das wird nicht einfach werden, aber es geht, sonst hätte sich Enémelo nicht mit uns begnügt.“


    „Nun, sie hat bestimmt erwartet, dass hier jeder freudig Seil und Schaufel in die Hand nehmen wird, wenn es gilt, eine Priesterin beizusetzen.“


    Yuíl schnaubte.


    „Sie wusste ganz genau, wie die Leute hier sind. Sie hat gewiss nicht erwartet, dass auch nur einer einen Finger rührt.“


    „Das ist nicht gerecht“, sagte Algheslan gekränkt. „Wir sind vielleicht grobe und achtlose Burschen, aber keine Tiere!“


    „Gestern hast du noch etwas anderes gesagt!“


    Algheslans Schultern sanken.


    „Nun, vielleicht sind wir Tiere“, sagte er matt. „Wahrscheinlich ist Enémelo gekommen, um uns das zu zeigen. Sie hat es ja eigentlich deutlich genug gesagt. Aber sie hat von den Dachsen geredet. Sie hat mich ausgenommen.“


    „Hältst du dich für besser als die Dachse von Chaun?“, fragte Yuíl gereizt.


    „Nein. Für anders.“


    „Wie anderes?“, fragte sie. „Mutiger, stärker, schlauer oder aufgeblasener? Du bist doch ganz genauso wie Denesyn!“


    „Nur nicht so hoch gewachsen und so schön“, erwiderte Algheslan, in dem Versuch, sie zum Lachen zu bringen, aber sie lächelte nicht einmal.


    „Letztlich seid ihr alle drei gleich. Du, Denesyn und Rhedan!“


    „Was ist denn Denesyns Kampfzeichen?“, fragte Algheslan. „Doch wohl nicht auch der Drache!“


    Nun lachte Yuíl doch.


    „Nein. Denesyn ist kein Drache. Hinter vorgehaltener Hand hieß es manchmal, sein Zeichen sei die Elster, aber es ist der prächtige Hirsch.“


    Algheslan kicherte.


    „Dann muss er den Kopf ja hoch tragen, um das ausladender Geweih im Gleichgewicht zu halten!“


    Yuíl schüttelte ein wenig den Kopf.


    „Du bist wirklich furchtbar!“


    Er grinste.


    „Das sagen meine Feinde auch!“


    „Algheslan! Ich will diesen Stolz nicht mehr in deiner Stimme hören! Könnt ihr euch denn auf nichts anderes etwas einbilden, als darauf, anderen den Bauch aufzuschlitzen oder Finger abzuhacken?“


    „Ein Krieger sollte stolz sein, wenn der Feind ihn fürchtet! Soll ich lieber demütig oder wehleidig sein?“


    „Demut stünde dir besser als du denkst!“


    „Ah?“, fragte er. „Ich weiß was Demut ist. Hat Denerios nicht einen großen Ruf dafür, meinen Nacken gebeugt zu haben? War es zu wenig, in Ilghed das Spielzeug zweier halberwachsener Männer zu sein und der Lumpen, mit dem der Boden aufgewischt wurde? Hätte ich seitdem kriechen sollen wie die Made? Das hätte Loverios und seine Brut gefreut. Aber der Drache ist keine Eidechse. Er hat sich wieder auf die Beine gestellt und er hat auch seine Zähne noch.“


    „Letztlich hast du das so wenig verwunden wie Jeled“, sagte Yuíl.


    „Nun, vielleicht nicht“, erwiderte Algheslan heiser.


    Yuíl strich ihm über die Hand.


    „Leider verwechselt du gedemütigt mit demütig.“


    „Was meinst du nun damit?“


    „Demut heißt, freiwillig den Nacken zu beugen.“


    „Oh, ist das so?“, fragte Algheslan. „Du hast schon einmal gesagt, ich solle Loverios um Frieden bitten. Meinst du wirklich, ich soll gehen, meine Waffen am Tor ablegen, mich Loverios zu Füßen werfen und ihn anflehen, die Dachse zu schonen, und dann erdulden, was dort in der Halle von Ilghed auf mich wartet, wenn sie mich ein zweites Mal in ihrer Gewalt haben?“


    Yuíl hielt ihn an der Schulter und sah ihm in die Augen.


    „Würdest du es tun, wenn es keinen anderen Weg gäbe, die Dachse zu retten?“


    Algheslan wurde blass.


    „Du meinst, ich muss es tun?“ Er zog ihre Hand von seinem Arm auf seine Handfläche. „Es ist unsinnig, Yuíl! Denn Loverios hält kein Wort. Er würde sich daran weiden, mich erneut von seinen Söhnen in den Dreck treten zu lassen, und dann genüsslich die restlichen Dachse schlachten.“


    „Wenn es so ausgemacht wäre, wenn Enémelo es von dir fordern würde, damit die Leute von Chaun nicht vollkommen ausgelöscht werden, würdest du dann gehen, und Loverios um Frieden bitten?“


    Algheslan biss sich auf die Lippen und blinzelte angestrengt. Er drückte Yuíls Hand ganz fest.


    „Wenn ich der Lösepreis bin, dann will ich ihn geben!“


    Yuíl legte ihre andere Hand über seine.


    „Dann wirst du gewiss keine Eidechse genannt werden können. Dann glaube ich fast, könntest du selbst Spuren im hartem Stein hinterlassen.“


    „Sie werden mich häuten wie eine Eidechse“, sagte Algheslan. Er zog Yuíl an sich und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. „Aber Vhalad wird es nicht wollen. Er ist ein großer Krieger. Er würde nicht um Frieden betteln und wenn, dann würde er niemand anderen vorschicken. Er ist der Mann, selber zu gehen.“


    „Loverios würde nicht annehmen. Aber er würde bereitwillig tun, was er sonst niemals tun würde, wenn du kommst.“


    „Ist es also so?“, fragte Algheslan. „Sind wir schon verloren? Ist es so, wie Enémelo gesagt hat? Müssen die Dachse ohne Kampf untergehen und sich totschlagen lassen? Kann ich sie nur noch retten, indem ich nach Ilghed gehe und ein zweites Mal den Nacken beuge?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Yuíl. „Aber alle Entscheidungen werden nun schnell fallen. Chaun hat nur noch wenige Krieger. Ein offener Kampf würde euch innerhalb weniger Augenblicke den Tod bringen. Und Enémelo hat ganz gewiss recht, wenn sie sagt, dass es kein viertes Jahr mehr geben wird, in dem ihr gegen Ilghed zieht. Wenn Vhalad der große Krieger ist, als den ihn alle schildern, dann weiß er das selbst. Aber es können noch viele Dinge geschehen. Wir wissen nicht, was dein Bruder tun wird. Hat Nanáchan ihn getroffen? Hat er in den Spiegel gesehen? Hat Denesyn mit seiner geschmeidigen Zunge in Loverios den Willen zum Frieden geweckt?“


    Algheslan schnaubte.


    „Und wenn er ein Zauberer ist, den Enémelo mit jeder erdenklichen Macht ausgestattet hat, so kann er Loverios doch nicht besänftigen! Glaub mir! Und das bedeutet, dass ich es vermutlich wirklich tun muss. Ich werde es tun, Yuíl! Wenn ich nur sicher sein kann, dass er sein Wort nicht bricht!“


    „Wie könntest du sicher sein?“


    Algheslan seufzte.


    „Ja, wie könnte ich wohl sicher sein?“


    Die Stirn auf ihrer Schulter umschlang er sie fester.


    „Ich habe schon einmal gefragt, Yuíl“, sagte er leiser. „Was soll noch geschehen? Ihr bringt Enémelo zu dem Platz, an dem sie begraben sein will und errichtet den Hügel. Was ist danach?


    „Dann wird die Gegend hoffentlich endlich Frieden haben.“


    Er sah auf.


    „Ja, aber das meine ich nicht. Was wird mit euch? Was wird mit dir?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Was wurde euch darüber gesagt?“


    Yuíl versuchte sich an die Worte des Druiden zu erinnern.


    „Wir können dann auseinandergehen. Aber es hieß auch, es würde nicht einfach sein, weil wir eng verbunden bleiben. Wir dürfen auch niemals mehr Waffen tragen.“ Sie musste lächeln. „Was mehr die Krieger unter uns betreffen mag. Und wir sollen für den Rest unseres Lebens nur reine Nahrung essen.“


    „Essen. Waffen. Gut, das lässt sich leicht begreifen“, sagte Algheslan. „Aber bleibt ihr im Dienst der Göttin wie Priester und Priesterinnen? Dürfte eine von euch heiraten?“


    Yuíl schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Weshalb fragst du das?“


    Er hob ein wenig die Schultern.


    „Soll ich nicht?“, fragte er dagegen und küsste sie auf den Mund. „Ganz gewiss sollte ich nicht“, flüsterte er dann dicht an ihrem Ohr. „Denn ich werde ja nicht mehr am Leben sein. Oder es wird das Leben eines Hundes sein, dass man nicht mit einer Frau teilen kann und auch gar nicht würde teilen wollte.“ Seine Lippen fuhren über ihr Ohrläppchen, umfassten die Ohrkrempe und sie fühlte seine Zungenspitze daran entlang tasten. Schaudernd drückte sie ihn rückwärts. Er gab dem Druck nach, sank aus der Hocke nach hinten und zog sie mit, so dass sie auf ihm zu liegen kam. Die Hand locker um ihren Hinterkopf küsste sie noch einmal auf den Mund und rollte dann mit ihr herum. Er war überraschend schwer mit seinem eisenbewehrten Lederpanzer und den Waffen. Yuíl sah auf die befiederten Pfeile, die über seine Schulter aus dem Lederköcher ragten und musste plötzlich lachen.


    Algheslan wirkte verunsichert. Er drückte sich ein wenig hoch.


    Sein Blick ließ sie noch mehr lachen.


    Er zog die Stirn in Falten, aber dann zuckten seine Mundwinkel und er begann zu grinsen und schließlich mit ihr zu lachen. Dann lag sein Mund plötzlich wieder über ihrem Mund. Er küsste sie heftig. Als er sich noch ein wenig mehr über sie schob, rutschten die Pfeile über seine Schulter hinweg aus dem Köcher und richteten ihre Spitzen auf sein Gesicht. Er kam rückwärts auf die Knie und riss Yuíl mit. Ein Pfeil hatte sich in ihren hochgesteckten Zöpfen verfangen und ragte über ihre Schläfe nach vorne. Die scharf geschliffene Eisenspitze wies genau auf Algheslans rechtes Auge.


    Auf den Knien rutschte er weiter nach hinten und Yuíl hätte beinahe wieder gelacht, aber er sah so betroffen aus, dass sie sich im Zaum hielt. Sie tastete nach dem Pfeil und löste ihn nicht ohne Mühe aus ihren Haaren.


    Es war der Pfeil, den Bela in die Trümmer des Turms von Chaun geschossen hatte. Die dunkle Befiederung unterschied ihn deutlich von den anderen.


    Algheslan senkte den Kopf.


    „Anscheinend muss mich die Göttin erst mahnen, damit ich einsehe, was ich längst wissen sollte.“


    „Der Drache ist recht ungestüm“, sagte Yuíl.


    „Ja, der Drache ist ungestüm“, erwiderte Algheslan. „Das kann nach drei Jahren des Kampfes ohne Heim und eigenen Herd gar nicht so verwunderlich sein. Schon gar nicht, wenn der Drache auf eine Drachenfrau trifft, die sogar zwei Drachen aus Gold um den Hals trägt, als sei es ganz richtig für Drachen, nicht einsam zu sein. Sieh, sie wenden einander die Köpfe zu!“


    „Und fauchen einander an“, sagte Yuíl und betastete die aufgerissenen Mäuler der Drachenköpfe.


    „Fauchen sie?“, fragte Algheslan. „Glühen ihre Augen nicht aus anderem Grund? Würden sie einander beißen? Nun, vielleicht würden sie beißen, doch nicht aus Zorn und Hass! Wild, ja, aber nicht wütend, sondern freudig!“


    Er atmete heftig aus und begann die Pfeile aufzusammeln. Yuíl reichte ihm den Pfeil mit den dunklen Federn und er hob ihn ehrfurchtvoll über seinen Kopf.


    „Es scheint ein weniger freundliches Los, ein Drache zu sein, als ich früher einmal dachte. Wäre alles einfacher, wenn es mir genügt hätte, ein Dachs unter anderen Dachsen zu sein?“


    „Nun, dein Bruder macht es sich jedenfalls einfacher.“


    Algheslan schnaufte verdrossen und schob den letzten Pfeil in den Köcher zurück.


    „Ich will also den allzu einfachen Weg verschmähen“, sagte er.


    Im selben Augenblick hatte er den Bogen aufgehoben, die Sehne gespannt, den Pfeil wieder herausgezogen und zielte auf den niedrigen Durchgang im Dornengestrüpp. Mit einer schnellen Bewegung des Ellenbogens versuchte er Yuíl dazu zu bringen, hinter ihm Deckung zu suchen. Aber sie war dabei, eins der Bretter aus dem Boden zu hebeln.


    Kaum hatte sie heraus, ließ sie es sinken.


    Jeled schoss durch den engen Durchschlupf wie ein misslauniges Tier. Er warf sich nach vorne und kam nach einem Überschlag auf die Beine. Von oben her starrte er auf seinen Bruder herab.


    „Aha“, sagte er und zeigte anklagend auf Yuíl. „Ich störe also. Das wundert mich nicht. Ich scheine ja inzwischen überall und jedem eine Last zu sein.“


    Algheslan lockerte den Arm und steckte den Pfeil zurück.


    „Du störst nicht“, sagte er und wurde rot.


    „Klammheimlich hast du dir hier ein Nestchen gebaut“, zischte Jeled. „Aber du hast dich geirrt, wenn du meinst, ich würde die Gegend weniger gut kennen als du. Meinst du ich habe vergessen, wie wir damals hier unsere Glasperlen vergraben haben? Heute schleppst du anderes her, wie ich sehe! Was du für dich behalten möchtest. Mich packst du am Haar und reißt mich ins dreckige Wasser, aber bitte, für Algheslan gelten natürlich andere Sitten. Der Drache! Es hat dir nie genügt, wie die anderen zu sein.“


    „Jeled!“


    „Bah, hör auf meinen Namen auf der Zunge zu führen! Du bist eben nicht anders, sondern genau wie die anderen! Ich habe es inzwischen begriffen. Sogar Vhalad will mich loswerden. Ihr könnt euren Willen haben! Ich gehe und suche mir meinen letzten Gegner. Aber vorher will ich noch etwas sagen, Algheslan!“


    Algheslan hob abwehrend die Hände, aber Jeled krallte seine Faust in die Ringe des Lederpanzers.


    „Du hörst mir zu“, sagte er leise. „Denn was ich dir jetzt sage, das scheint dir ja einmal nützlich sein zu können. Dann nimm das Mädchen und such dir anderswo eine neue Heimat und ein neues Leben. Man wird dich aufnehmen, ansehnlich wie du bist, ein erfahrener Krieger und dazu beladen mit Gold. Ja, beladen! Denn ich weiß, wo Ilgheds Gold liegt. Es blinkt und glänzt in der Sonne. Regen wäscht darüber hin und Schnee bedeckt es und was macht das? Gold zerrinnt nicht und rostet auch nicht. Hoch auf dem Habichtsfelsen ist ein altes Nest, in dem keine Brut mehr gewärmt wird. Und sie fände auch keinen Platz, denn die Mulde ist angefüllt mit Münzen und Schmuck aus Gold. Hol dir diesen Schatz, Algheslan und geh fort! Ich wünsche dir alles Glück!“


    Jeled stieß Algheslan rückwärts, dass er in die trockenen Dornenzweige fiel, und schlüpfte geschmeidig durch den Gang davon.


    „Warte“, brüllte Algheslan. Er rappelte sich auf. „Warte, sage ich! Ich will dieses Gold nicht! Hörst du mich, Jeled? Bleib hier!“


    Er wollte seinem Bruder folgen, verfing sich in seiner Eile jedoch in den trockenen Ranken und kam nicht so schnell wieder frei. Yuíl zog ihn schließlich rückwärts. Wütend und keuchend lehnte er gegen sie.


    „Was ist das nun schon wieder?“, fragte er. „Was ist mit ihm los? Und woher weiß er, wo das Gold ist?“


    „Du sagst das, als wüsstest du es auch.“


    „Gewiss“, sagte Algheslan. „Ich habe es ja selbst zusammen mit Sígelan dort hingebracht.“


    „Du hast was?“, fragte Yuíl bestürzt.


    „Ich habe Sígelan geholfen, es zu verstecken“, wiederholte Algheslan. „Der Aufstieg dorthin ist schwierig und gefährlich.“


    „Algheslan! Hast du Neverios die Finger abgeschnitten?“


    Er zog die Brauen zusammen.


    „Nein. Weshalb auch?“


    „Nun, um an den Schatz zu kommen.“


    „Ich wusste doch, wo er war. Neverios hielt sich ja immer für so schlau, aber letztlich war er wenig einfallsreich. Und so viele Verstecke gibt es hier herum gar nicht, die nicht gleichzeitig Baue der Dachse wären.“


    „Und so hast du ihn dir geholt?“


    „Nein. Das Gold lag überall verstreut. Ich war allein unterwegs, da gab mir Sígelan unser Zeichen und ich traf ihn an einer Stelle am Waldrand, wo wir immer wieder mal hinkommen, um nach Ilghed hinüberzusehen. Er zeigte mir eine goldene Gürtelkette, die im Gras lag, und ich sah ein Stück weiter eine Münze blinken. Wir sammelten alles auf, so schnell wir konnten und drückten uns damit davon wie zwei Knaben, die jemandem eben den Streich ihres Lebens spielen. Wir rannten, die Arme mit Gold beladen, und als wir weit genug weg waren, lachten und kicherten wir und freuten uns über Neverios und seine grenzenlose Blödheit. Offenbar hatte er den Hort geholt, weil ihm selber langsam klar war, dass jeder wusste, wo das Zeug lag, und dabei hatte er die Hälfte davon einfach verloren. Dann kam es uns doch eher so vor, als hätte er es fallen lassen müssen, weil jemand hinter ihm her war. Wir verbargen uns bis zum Abend in einem der Dachsbaue und kletterten dann mit den ersten Sonnenstrahlen hinauf zum Habichtshorst. Und dort liegt das Gold seitdem. Es ist natürlich nicht alles, aber wohl der wertvollere Teil, nur Gold, kein Silber oder Bronze.“


    „Und Neverios?“


    „Uh.“ Algheslan zuckte die Achseln. „Am nächsten Tag machten wir uns sehr vorsichtig auf die Suche nach dem Rest und nach dem, der das alles verloren hatte. Wir fanden Neverios auf der anderen Flussseite, an einen Baumstamm gebunden, kalt und steif.“


    „Und du hast ihm Finger abgeschnitten?“


    „Nein“, sagte Algheslan mit Nachdruck. „Wozu auch? Er war tot und nicht ich hatte ihn getötet. Ich habe nicht einmal daran gedacht, dass es ja mein Zeichen ist, das da jemand hinterlassen hatte, denn es sah ja so aus, als hätte man das Versteck aus ihm herauspressen wollen, und ihm deshalb die Finger abgeschnitten. Später kam mir erst der Gedanke, dass jemand es vielleicht eigens gemacht hatte, damit es so aussah, als hätte ich Neverios getötet. Aber dazu binde ich niemand irgendwo fest. Glaub mir!“


    


    

  


  


  
    Nadel und Faden


    


    Denerios war schon früh wach geworden. Er starrte zu den Wiesen hinüber, von denen der Frühnebel aufstieg, so dass man glauben konnte, die Andere Welt habe für eine Weile ihre Tore geöffnet.


    Denerios fuhr heftig zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Hinter ihm stand Denesyn.


    „In deiner Miene zeigt sich deutlich dein schlechtes Gewissen. Du schrickst zusammen, wie einer, der Rache zu befürchten hat.“ Denesyn machte eine schnelle Geste, um Denerios das Wort abzuschneiden, ehe er anfing, sich zu rechtfertigen. „Ich will deine Geschichte nicht hören. Noch nicht. Vorerst haben wir beide etwas zu tun, das keinen Aufschub mehr duldet.“ Er nahm das Döschen mit dem Nähzeug heraus. „Wir wollen nutzen, was uns die Göttin in den Schoß geworfen hat.“ Seine schlanken Finger zogen eine Nadel aus dem Döschen. „Hiermit werden wir den Stoff zusammenfügen.“


    „Welchen Stoff?“, fragte Denerios unbehaglich.


    Denesyn lächelte.


    „Den Stoff, aus dem wir alles neu schaffen wollen. Es soll ein Mantel werden. Er besteht aus drei Teilen, die wir nur zusammenfügen müssen.“ Er löste Denerios die Fibel, nahm ihm den Mantel von den Schultern und schnitt mit Enémelos Schere das untere Drittel des roten Wollstoffs ab. „Das ist ein Teil. Der zweite Teil muss aus Ghilad stammen. Da niemand aus Ghilad hier ist, wirst du aufbrechen und dort das mittlere Drittel von Eneds Mantel erbitten.“


    „Er wird es mir nicht geben!“


    „Er wird, wenn du es nur richtig anstellst“, erwiderte Denesyn. „Und spute dich! Denn wenn du das hast, wirst du entweder Algheslan oder Vhalad um das obere Drittel angehen.“


    „Du willst mich umbringen!“


    Denesyn betrachtete ihn nur, ohne ein Wort zu sagen.


    Denerios rieb sich den Nacken, sah auf die feine Nadel, die Denesyn zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, nahm sie dann ganz vorsichtig und steckte sie sorgfältig in seinem gekürzten Mantel fest.


    „Ich gehe also“, sagte er und küsste Denesyns Handflächen. „Wenn ich nicht zurückkehre, dann halte mir zugute, dass ich es versucht habe!“


    „Du wirst zurückkehren! Denn hier wartet der dritte Teil des Mantels.“


    


    Génedan trug Hestáro zur Bordwand. Sie sahen Denerios nach, der durch das schlammige, kreiselnde Wasser an Land schwamm und triefend ans Ufer kletterte.


    „Du strafst ihn hart“, sagte Génedan zu Denesyn.


    „Denerios ist ein Mann, der Strafe verdient, und das nicht nur einmal, sondern mehrfach. Seine Aufgabe gibt ihm Gelegenheit, zu klären und zu läutern, was er auf sich geladen hat. So wie Butter, die man dreimal erhitzt, damit das Feste sich absetzt, und goldenes, geschmeidiges Butterschmalz in den Tontopf fließen kann.“


    „Du meinst doch nicht, dass er seinen Onkel umgebracht hat, um den Schatz für sich zu bekommen?“


    Denesyn schüttelte den Kopf.


    „Nein, das glaube ich nicht. Trotzdem bleibt genügend, das er wiedergutmachen muss.“


    


    Bela erwachte schlotternd vor Kälte als habe man ihn im Winter aus dem Wasser gezogen, obwohl es in der Halle warm und stickig war. Er versuchte sich tiefer unter die Decke zu verkriechen. Lange konnte er sich gar nicht erklären, wo er war. Eine Weile lang meinte er sogar, die Reise auf dem Fluss und die Ereignisse der letzten Tage nur geträumt zu haben, dann tastete er oberhalb der Lippen über die Haut und stellte fest, dass er sich anscheinend wirklich den Schnurrbart abheschoren hatte. Als er die Augen wieder aufschlug, waren lauter fremde Gesichter um ihn herum.


    Eine junge Frau brachte eine Schale und flößte ihm mit dem Löffel Brühe ein. Sie mied seinen Blick. Beinahe schien es Bela, als habe sie Angst vor ihm. Eine andere Frau beugte sich zu ihm herab und legte ihre Hand auf seine Stirn.


    „Er hat Augen wie im Fieber, aber die Haut ist feucht und kalt.“


    „Es ist kalt im Fluss“, sagte Bela und es kam ihm selber sonderbar vor, was er da sagte. Er war ziemlich sicher, dass er etwas ganz anderes meinte.


    Die jüngere Frau wich vor ihm zurück, aber die andere kniete sich neben ihn und hob etwas Goldenes von einer Decke. Eine klare, fassbare Erinnerung blitzte auf. Bela atmete heftig ein. Er nahm den Kopfschmuck aus der Hand, die ihn hielt. Entschlossen drückte er ihn auf sein Haar.


    Ihn durchlief ein wohliger Schauer, wie nach einer angenehm verbrachten Nacht. Seine Augen bekamen Glanz, seine Wangen Wärme. Er blinzelte. Beinahe hätte er gelacht, als er die junge Frau beide Fäuste vor den Mund pressen sah.


    „Wovor fürchtest du dich?“, fragte er.


    „Vor dir“, sagte sie zitternd, und Bela musste nun wirklich lachen.


    „Ich bin ein Mann im Dienst einer Göttin und einer Priesterin. Vor mir muss niemand Angst haben, außer er hat einen Frevel begangen. Wer seid ihr? Und wo bin ich hier?“


    „In der Halle von Ghilad. Ich bin Levelo“, erwiderte die Frau, die neben ihm auf den Knien lag. „Mein Bruder Ened hat dich krank auf den Wiesen aufgelesen.“


    „Ened“, wiederholte Bela. „Ghilad. Ich entsinne mich. Es ist eine Siedlung südwestlich von Ilghed. Nicht weit entfernt von Bheneseld.“ Er zog die Stirn in Falten. „Wo ist Sígelan?“, fragte er. „Habe ich ihn mit einer Nachricht fortgeschickt?“


    Sie schüttelte schnell den Kopf.


    „Er ist draußen.“


    „Dann hole ihn herein!“


    „Das kann ich nicht.“


    „Warum nicht?“ Da sie nicht antwortete, richtete sich Bela ein wenig auf. „Hat dein Bruder ihn nicht wie einen Gast empfangen?“


    „Nein“, sagte Levelo. „Er ist ein Feind.“


    Bela schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Sígelan ist kein Feind. Und schon gar nicht deiner. Hol ihn herein!“


    „Ich kann nicht“, sagte sie. „Ened hat ihn in einen Käfig einschließen lassen.“


    Belas Blick glitt zur Tür.


    „Dein Bruder sollte es besser wissen. Wo ist er?“


    „Weggeritten.“


    Bela setzte sich auf.


    „Dann geh nun, und hole Sígelan in die Halle! Nimm ein Messer, oder was sonst nötig sein sollte, um ihn dort herauszuholen. Und dann bringe ihn her! Ich habe mit ihm zu reden.“


    „Aber das darf ich nicht!“


    „Du darfst es“, sagte Bela. „Du musst es sogar.“ Er sah in ihre Augen. „Geh jetzt gleich!“


    Zögernd stand sie auf.


    „Ened wird sehr wütend werden.“


    „Ened wird dankbar sein, dass du seinen Fehler gutmachst“, behauptete Bela. „Beeile dich!“


    Die beiden Frauen tauschten ein leichtes Nicken. Bela ließ sich auf die Decke zurücksinken und schloss die Augen.


    Levelo öffnete die Tür, sah sich nach beiden Seiten um, und ging dann zielstrebig auf den Käfig zu, den Eneds Männer aus dicken Holzstangen gebaut hatten. Sígelan saß in dem niedrigen Pferch, hatte sich in den Mantel gewickelt, und öffnete erst die Augen, als Levelo an den Stangen rüttelte.


    Sie starrte auf sein wild nach allen Seiten stehendes, rotblondes Haar, dann schob sie das Messer unter einen der Riemen, die das Gitterwerk zusammenhielt. Sie sägte daran herum, ohne das zähe Leder bezwingen zu können.


    „Du kannst es mich versuchen lassen“, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf und schnitt mit mehr Kraft und steif gehaltener Klinge.


    „Wie geht es Bela?“, fragte Sígelan.


    „Er ist wach“, sagte Levelo. „Und er will dich unbedingt sehen.“


    Sígelan lächelte.


    „Dann haben wir alle Anlass zur Zuversicht. Und wenn ich es heute bis da drinnen schaffen will, solltest du mir das Messer doch geben. Ich bin ein wenig stärker als du und deine Klinge scheint nicht die schärfste.“


    „Ich kann dir kein Messer in die Hand geben!“


    „Ich gebe es dir wieder, sobald die Riemen durchtrennt sind. Komm, Levelo!“ Da sie nur verbissen weiter an dem Riemen herumschnitt, sagte er: „Erinnerst du dich, Levelo, wie dein Vater und ich die Forellen ins Korbgeflecht getrieben haben? Du standest am Ufer und hast versucht, die glitschigen Fische aufzufangen und die meisten glitten ins Gras.“


    „Ich erinnere mich“, sagte sie, ohne aufzusehen.


    „Erinnerst du dich, wie ihr in Bheneseld wart, und dein Vater dir den wunderbaren Hengst ausgesucht hat?“


    Sie senkte den Kopf noch mehr, damit er sie nicht lächeln sah.


    „Du reitest ihn nicht“, sagte er. „Du kommst wahrscheinlich gar nicht mehr vor die Palisade. Reiten ist Männersache geworden. Der Hengst muss traurig sein und sein Fell glanzlos.“


    „Der Hengst ist tot. Ich gab ihn meinem Schwager für den Kampf und eine Lanze traf ihn in die Seite.“ Sie stieß das Messer durch einen Zwischenraum. „Hier, mach doch selbst! Wer bin ich, mich für dich anzustrengen!“


    Sígelan nahm das Messer.


    „Es ist jammerschade. Der Hengst war so prachtvoll wie wenige, die wir in Bheneseld herangezogen haben.“


    „Ja!“ Sie verschränkte die Arme. „Nun beeile dich, ehe Ened kommt!“


    „Ich habe noch einen Hengst, der genauso wunderbar ist“, sagte Sígelan und schnitt durch hart gewordenes Leder wie durch Schmalz. „Hygedd heißt er. Sein Fell hat die Farbe reifen Weizens und seine Beine sind ebenso schön wie kräftig.“ Er durchschnitt auch die Lederschnüre, die die oben und unten die Holzstangen verbanden. „Er läuft wie ein Sturmwind und überragt jedes andere Pferd bei weitem. Seine Augen glänzen wie im Feuerschein. Und er kann lachen!“


    Levelo sah ihn nur an und seufzte. Sígelan drückte die Stangen auseinander. Als er sich aufrichtete, war er plötzlich sehr groß neben ihr. Er reichte ihr das Messer mit dem Heft nach vorne. „Ich werde dir das Pferd bringen, Levelo. Eine Frau wie du sollte einen prächtigen Hengst haben, kein kränkliches Tier auf dünnen Beinen.“


    Sie platzte mit einem Lachen heraus und steckte das Messer in ihre Gürteltasche.


    „Komm hinein! Schnell!“


    Sígelan stieg über die Schwelle und lief am Tisch entlang bis zum Schlafplatz, wie einer, der sich bestens auskennt. Er kniete sich neben Bela und sagte leise seinen Namen.


    Bela machte die Augen auf und lächelte.


    „Da bist du ja.“


    „Ja, ich bin hier“, sagte Sígelan. Er strich Bela über die Hand. „Geht es dir besser?“


    „Es geht mir gut und erinnere mich nicht, falls es anders war.“


    „Erinnerst du dich an Bheneseld und den Habicht?“


    „Ja, ja. Deshalb habe ich dich hereinrufen lassen. Du schuldest dem Habicht ein neues Nest und neue Brut.“


    „Ich weiß, aber was soll ich tun? Einen Habicht fangen?“


    Bela grinste.


    „Fangen kannst du ihn nicht. Aber vielleicht an deine Hand gewöhnen.“


    Sígelan schielte zur Seite, wo Levelo stand. Bela schnippte mit den Fingern, damit die jüngere der beiden Frauen zu ihm kam.


    „Ich brauche drei Kräuter“, sagte er. „Mutterkraut, Beinwell und Giersch. Das alles findet sich vor dem Tor. Hole mir davon! Und sage niemandem, dass Sígelan in der Halle ist.“ Sie sah ihn besorgt an und er zwinkerte ein wenig. „Ich traf eine Schar Dachse“, sagte er. „Hagere, magere, aber frohgemute Dachse, die inzwischen längst in einem warmen Bau Unterschlupf gefunden haben.“


    Sie wurde rot.


    „Ich hole deine Kräuter“, sagte sie.


    Bela schüttelte die Decke ab.


    „Ich setzte mich ein wenig draußen auf die Schwelle in die Sonne, bis zu wieder da bist.“


    Sígelan war erst besorgt, als Bela stand, aber da er nicht taumelte und auch nicht blass aussah, blieb er nur neben ihm, ohne ihn zu stützen. Bela setzte auf die Schwelle und Sígelan hängte ihm den Mantel um.


    „Geh nun hinein“, sagte Bela. „Du hast dort etwas zu erledigen.“


    Sígelan küsste ihm die Handfläche und ging nach drinnen, wo Levelo am Herd stand.


    „Ich bringe es dir wirklich“, sagte er. „Das Pferd.“


    „So?“


    „Erinnerst du dich tatsächlich noch an den Tag, als wir den Hengst von der Weide geholt haben? Dein Vater war zu betrunken, um mit uns zu kommen.“


    Sie sah ihn abschätzend an.


    „Mein Gedächtnis ist nicht schwach.“


    „Damals war alles noch anders. Es gab keinen Kampf zwischen Bheneseld und Ghilad. Man konnte ohne Furcht zu zweien durch die Gegend reiten.“


    „Es ist lange her“, erwiderte Levelo. „Und Ened wollte, dass ich Bahan heirate, der immer sein bester Freund war. Ich habe ihn geheiratet.“


    „Ein Mann mit allzu dünnen Beinen und flacher Brust, die seinem Herz kaum Platz ließ, ruhig zu schlagen, geschweige denn, wild zu pochen.“


    „Und du hast kurz darauf auch geheiratet.“


    Sígelan nickte.


    „Ich habe einen Fehler begangen. Ich habe den Horst eines Habichts ausgenommen und die Brut vernichtet, den männlichen Vogel geschossen und das Weibchen vertrieben. Dieser Fehler hat Bheneselds Untergang nur beschleunigt. Nun liegen kärgliche Reste im hohen Gras. Nur wenn ein Habicht wieder seinen Sitz in der Nähe nimmt, kann Bheneseld noch einmal entstehen.“


    „Und wie willst du einen Habicht dorthin locken?“


    „Nicht irgendeinen Habicht“, sagte Sígelan. „Ein Habichtweibchen. Ein schönes Weibchen mit stolzem Blick und glänzendem Gefieder, das sich am Rand des Waldes wohl fühlen würde, wo es nach Wiesen und Harz riecht und wo wieder Pferde herumstreifen könnten, halb wild und genauso stolz.“


    „Pferde mit kräftigen Beinen?“, fragte sie mit spöttischem Augenaufschlag.


    „Ganz und gar kräftige Pferde.“ Er hob sie hoch, bis ihre Füße den Boden nicht mehr berührten und küsste sie. „Enémelo ist gekommen und ihre Ankunft ist ein Versprechen. Wir können innehalten, zweifeln, uns besinnen und von vorne anfangen. Ich will gerne meine Schuld an den Habichten begleichen.“ Er hielt sie mit einem Arm an sich gedrückt. „Und in einem neuen, weich ausgepolsterten Nest könnte ein junges Vögelchen sitzen, wenn du es nur willst.“


    „Will ich?“, fragte sie und sah ihn seine lebhaft blauen Augen. „Passen Habicht und Bär zusammen? Damals haben wir uns anders entschieden.“


    „Damals hat Ened seine lange Zunge dazwischen geschoben und deinem Vater ins Ohr gekrächzt.“


    „Und jetzt ist Ened sogar der Herr von Ghilad.“


    „Aber es ist deine Entscheidung, Levelo. Ich will Eneds Meinung nicht ein weiteres Mal hören und du auch nicht. Lange genug hast du deinem Bruder das Haus geführt, der es für selbstverständlich genommen hat und anderes zu tun hatte, als zu heiraten. Es ist ganz und gar dein Wille. Soll noch einmal der Habicht über Bheneseld fliegen und eine friedliche Zeit den Pferden erlauben, zurückzukehren? Wenn ja, dann versprich es mir jetzt und wir knüpfen den Knoten, ohne sonst jemanden um Erlaubnis zu fragen.“


    „Jetzt?“


    „Jetzt“, bestätigte er.


    „Ened wird dich umbringen!“


    „Ened wird es nicht gelingen, mich umzubringen.“ Er setzte sie auf der Bank am Herd ab, sodass sie mit ihm auf Augenhöhe stand, nestelte ihre Gürteltasche auf, zog das Nähzeug heraus, löste einen Wollfaden von den anderen, und hielt ihn Levelo hin. „Wenn es sein soll, dann soll es jetzt sein.“


    Levelo nahm den roten Faden und zog ihn durch ihre Finger.


    „Wie ist der Hengst, den du mir versprochen hast?“, fragte sie. „Ist er noch jung?“


    „Nicht jung, sondern ausgewachsen und reif. Er müsste nur gewiss gestriegelt werden, weil er immer draußen ist und halb wild“, erwiderte Sígelan.


    Sie fuhr über seinen Oberarm und dann über sein Haar.


    „Genau wie du. Dir fehlt die Hand einer Frau.“


    Er streckte ihr beide Hände entgegen.


    „Das lässt sich ändern.“


    Levelo zog den roten Wollfaden um sein rechtes Handgelenk und dann um ihr Handgelenk. Sie kicherten leise, als sie mehrere Versuche brauchten, um einen Knoten zustande zu bringen.


    Sígelan grinste, küsste sie, und hob sie dann mit einer beiläufigen Bewegung hoch, trug sie zu den Schlafplätzen und setzte sie bei der Decke ab, auf der Bela gelegen hatte.


    „Ened wird bald kommen“, sagte sie leise.


    „Er wird keinesfalls rechtzeitig kommen“, erwiderte Sígelan, zog sie mit sich auf die Decke, und hob sie mit beiden Händen auf seine Schenkel, so dass sie über ihm saß. „Erinnerst du dich wirklich an den Tag, als wir den Hengst von der Weide geholt haben?“, fragte er.


    „Ja, ich erinnere mich.“ Sie beugte sich vor und ihre Zähne fassten neckisch seine Ohrmuschel. „Ich erinnere mich ganz genau!“


    


    


    


    Bela schnürte den Giersch zu einem kleinen Sträußchen und tauchte die Nase in die Blüten des Mutterkrauts.


    „Aber was machen sie dort drinnen?“, fragte Levelos Kusine. „Ened wird böse sein, dass wir Sígelan hineingelassen haben. Er ist so ein Bär! So groß und so kräftig. Sogar sein Haar ist wild und ungezähmt!“


    „Das ist nur, weil er seine Zöpfe Enémelo geopfert hat“, sagte Bela. „Es wird nachwachsen und er wird sich glatte Zöpfe flechten wie vordem.“ Er hängte ihr das Sträußchen aus Beinwell um. „Behalte das, bis sich deine Wünsche erfüllt haben!“


    „Ich bringe es nach drinnen!“


    „Nein, nein“, sagte Bela lächelnd und hielt sie sacht am Arm zurück. „Du sollst es um den Hals tragen, nicht irgendwo hinlegen.“


    Kurz darauf kam Sígelan über die hohe Schwelle gestiegen. Er nahm Belas Hände und küsste seine Handflächen.


    „Inzwischen begreife ich, warum Enémelo nicht verhindert hat, dass wir Ened trafen und nach Ghilad kamen, wo ich seit drei Jahren nicht war. Ich verstehe, was du mir in Bhenseld gesagt hast, erinnere mich an längst vergessene Tage, und will fleißig allem gehorchen, was mir Enémelo rät, ganz gleich, ob ich es gleich verstehe, oder nicht. Sollten mir noch einige Jahre beschieden sein, so soll es Belisama nie an Opfergaben fehlen.“ Er sog den Duft des Mutterkrauts ein. „Und wenn Enémelos Schiff über Land geschleppt werden muss, dann will ich all meine Kraft einsetzen, so dass es über Erde gleitet wie durch Wasser!“


    Bela reichte ihm das Sträußchen mit Mutterkraut.


    „Gib das Levelo!“


    „Für wen ist der Giersch?“, fragte Sígelan.


    „Für Ened“, sagte Bela. „Jeder in diesem Haus bekommt ein wenig Grün. Möge es von guter Vorbedeutung sein und allen Bewohnern helfen, ihr Schicksal zu erfüllen!“


    


    Chulan stand reglos neben Enémelos Lager. Mavino, die zusammen mit Uredar neue Opfergaben aufgestellt, die Felle abgebürstet und alles gefällig geordnet hatte, wäre beinahe zusammengefahren, als Chulan sie plötzlich an der Schulter fasste.


    „Uros kann nicht kommen, um die versprochenen Gaben zu bringen. Das könnte seine Hoffnung mindern und erscheint nicht gerecht. Da wir noch Pferde haben, die uns der Herr von Ilghed geliehen hat, wäre es angemessen, diesen Leuten entgegenzukommen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Uredar.


    „Ihr bringt Loverios die Pferde zurück. So könnt ihr gleich fragen, ob ihr Uros sehen dürft, um den Honig entgegenzunehmen, den er Enémelo versprochen hat. Die Blumen könnt ihr dann für ihn und seine Frau rund um die Palisade pflücken. Wenn wir Enémelo beides darbringen, wird sie anerkennen, dass Uros getan hat, was ihm möglich war.“


    „Ach, so“, sagte Uredar. „Aber Gerion sagt, dieser Loverios wäre nicht eben freundlich.“


    „Lass ihn so unfreundlich sein, wie er mag“, sagte Chulan. „Ihr seid Diener der Gottheit und tut nur, was euch aufgetragen ist.“


    Mit Botengängen betraut zu werden, war für Uredar nichts Ungewohntes. Er nickte Mavino zu.


    „Hier sind wir mit allem fertig. Also können wir gleich los.“


    Mavino warf noch einen Blick auf Enémelo und folgte Uredar dann zu Denesyn, um ihn zu fragen, ob er mitkommen wolle. Doch Denesyn schüttelte den Kopf.


    „Was ich in Ilghed tun konnte, habe ich getan. Ich bleibe hier und warte, bis Denerios zurückkehrt. Geht nur! Loverios ist uns inzwischen zwar nicht wirklich wohl gesonnen, aber er wird euch zähneknirschend empfangen.“


    Sie kamen gar nicht auf den Gedanken, zu reiten, sondern führten die Pferde über die immer noch schwärzliche Erde nach Ilghed.


    „Misstrauische Leute“, sagte Uredar, als er die Bogenschützen auf den Wallkronen stehen sah.


    „Ja, sie müssen einem schon leid tun.“


    Uredar sah Mavino überrascht an.


    „Weshalb denn leid?“, fragte er.


    „Immer in Furcht. Immer unter Waffen. Die Frauen können nicht einmal die Wäsche am Fluss waschen, wie es sich gehört. Das ist doch traurig.“


    Uredar lachte schnaubend.


    „Also wegen der Wäsche tun sie dir leid?“


    „Sie tun mir überhaupt leid“, erwiderte Mavino. „Sie sind nicht frei.“


    „Na, einige schon.“


    „Nein, keiner“, widersprach sie. „Sie sitzen hier wie bei einer Belagerung. Nur hört sie nicht auf. Sie können nicht tun, was sie möchten und deshalb sind sie nicht frei.“


    „Du hast sonderbare Gedanken“, sagte Uredar. „Irgendwie hat dich das durcheinander gebracht, was der Druide gesagt hat. Über frei und unfrei, du weißt schon!“


    „Nein“, sagte Mavino sehr bestimmt. „Es hat mich nicht durcheinander gebracht, sondern mir ist es klar geworden. Frei bist du hier.“ Sie klopfte sich auf die Brust. „Oder eben nicht.“


    Uredar machte eine wischende Geste vor seinen Augen.


    „Wenn du gefesselt bist, dann bist du nicht frei. Oder eingesperrt. Oder Sklave. Oder eben wie wir: Unfrei durch Geburt.“


    „Chulan sagt, wir sind nicht mehr unfrei.“


    „Ja, ich weiß. Aber was du da sagst, ist Unsinn. Andere bestimmen, ob einer frei ist oder nicht. Wenn er stark ist, kann er kämpfen. Aber wenn es zu viele sind, dann unterliegt auch der Starke. Und überhaupt, Mavino! Frei sein, heißt, sich selbst befehlen. Willst du das? Ich bin froh, wenn Enémelo befiehlt. Oder Chulan. Schließlich ist er der Anführer. Was würde ich denn sonst machen?“


    „Was würdest du denn machen?“, fragte sie und klopfte dem Pferd, das sie führte, die Flanke.


    Uredar zuckte die Achseln.


    „Nehmen, was ich will. Einem, der frech wird, die Faust ins Gesicht schlagen. Den ganzen Tag faul herumliegen und in den Himmel sehen. Oder den Weibern unter die Röcke gehen.“


    Mavino lachte.


    „Das würdest du nicht. Glaub das nicht! Stell dir doch nur vor, wie du Denerios ins Gesicht haust!“


    Uredar wirkte einen Augenblick lang verblüfft, dann sagte er: „Stimmt. Ich möchte ihn gar nicht schlagen. Und auch sonst niemanden. Und wenn ich nur im Gras liege, dann wird mir das bald zu dumm, besonders, wenn es doch so viel zu tun gibt.“


    „Genau“, sagte Mavino. „Und was die Weiberröcke anlangt, so bräuchtest du erst jemanden, der dich an der Hand nimmt, weil du davon gar keine Ahnung hast.“


    „Hab ich schon“, sagte er gekränkt.


    „Ja, die Maulhelden kenne ich, die zusammen auf einer löchrigen Decke neben der Tür schlafen und dann prahlen, was sie schon alles getan haben. Du nicht, Uredar! Hegenos hätte dir die Peitsche übergezogen.“


    „Und du bist schlauer, oder wie?“


    „Ein wenig“, sagte Mavino. „Aber da siehst du nur, wie recht ich habe. Du brauchst keinen, der dir befiehlt, nur damit du anständiger Bursche bleibst.“


    „Meinst du?“, fragte er zweifelnd.


    „Meine ich“, bekräftigte Mavino.


    Sie führten die Pferde durch den engen Durchlass und sofort kam ein Krieger mit Bronzehelm und langer Lanze vom Wall zu ihnen herab. Von beiden Seiten zielten die Bogenschützen auf sie.


    Mavino erklärte, dass sie geschickt seien, die Pferde zurückzubringen und dem Herrn von Ilghed eine Botschaft auszurichten. Nach einem Blick auf Uredars immer noch kurzes Haar, ließ der Mann sie daraufhin weiter gehen. Am Tor wusste man dann anscheinend schon, weshalb sie kamen. Sie wurden eingelassen, durften ihren Weg jedoch nicht fortsetzen, bis ein Sklave aus der Halle kam, um sie zu begleiten, oder eher, um auf sie aufzupassen.


    „Sagst du es, oder sag ich es?“, fragte Uredar.


    „Du!“


    „Weshalb ich? Frauen können Sachen viel besser erklären. Er wird mich schlagen, wenn ich versuche ihm klarzumachen, was wir bei Uros wollen.“


    „Und mich nicht?“


    „Du senkst bescheiden den Kopf und machst die Schultern rund und dann geht es schon.“


    „Na, schön“, sagte Mavino. „Du sagst ihm, dass wir die Pferde zurückbringen – mit Enémelos Segen – vergiss das nicht! Und ich frage ihn wegen Uros. Und ich mach meine Schultern nicht rund. Du wirst sehen!“


    Als sie in die Halle kamen, beachtete sie jedoch überhaupt niemand.


    Loverios hatte seinen jüngeren Sohn an den Schultern gepackt und schüttelte ihn. Esenios hustete und würgte. Er war rot im Gesicht. Seine Mutter stand vor ihm, die Hände in den Rock gekrallt. Der Sklave lief zu ihnen, wusste aber offensichtlich auch nicht, was er tun sollte. Esenios wurde nun blass statt rot und seine Lippen blau.


    Mavinos Blick fiel auf die Platten mit gebratenem Hecht, Karpfen und Schleien.


    Entschlossen umrundete sie den Tisch und schob dabei ihre Ärmel nach oben, stieß dem Hausherrn hart den Ellenbogen in die Seite, so dass er überrascht losließ, umfasste Esenios von hinten, als wolle sie ihn umarmen, ballte die Hände zu Fäusten und rammte sie ihm in den Leib.


    Esenios warf es nach vorne. Er hustete. Zusammen mit zerkautem Fischfleisch schleuderte es eine lange Gräte aus seiner Kehle. Er hing keuchend in Mavinos Griff, aber sein Gesicht war nun lebhaft rot. Die Lippen bekamen Farbe.


    Uredar hatte erst überhaupt nicht begriffen, was Mavino vorhatte, aber nun langte er an dem Sklaven vorbei, bekam das Trinkhorn zu fassen, das Esenios aus der Hand gefallen war, füllte es aus dem Weingefäß und gab Esenios zu trinken.


    Siso öffnete die verkrampften Finger. Sie riss ihren Sohn an sich.


    Loverios, der mit offenem Mund zugesehen hatte, drehte sich zu Mavino um.


    „Was … was hast du gemacht?“


    „Ihm in den Bauch geschlagen, Fürst. So machen wir das da, wo ich herkomme, wenn jemand eine Gräte in den Hals bekommen hat. Wer die richtige Stelle kennt, und von hinten zupackt, kann die Gräte meist dazu bringen, herauszukommen. Das hat der Druide uns gezeigt.“


    Loverios nickte und wirkte dabei nicht, als habe er verstanden, was ihm Mavino zu erklären versuchte.


    „Der Druide. Aha“, sagte er nur. Er wischte sich die nasse Stirn.


    Esenios hatte sich aus der Umklammerung seiner Mutter befreien können und war auf die Bank gesunken. Dort hockte er und keuchte.


    Siso fasste statt seiner ihren Mann am Arm.


    „Da siehst du es! Diese Leute bringen uns den Segen der Götter! Die Priesterin ist mächtig und sendet ihre Diener zur rechten Zeit! Ich habe es dir gesagt!“


    Loverios nickte wieder und winkte dem Sklaven, ihm das Trinkhorn zu geben. Nachdem er es geleert hatte, fragte er Mavino: „Warum seid ihr eigentlich hier?“


    „Um die Pferde zurückzubringen, Fürst. Chulan schickt uns mit Enémelos Segen.“ Mavino entschied, dass die Gelegenheit günstig war, ihr Anliegen vorzubringen. „Und wir sollen fragen, ob wir Uros sehen können, damit er uns den Honig mitgeben kann, den er Enémelo versprochen hat.“


    Loverios sah zu seiner Frau, dann sagte er: „Wegen mir!“


    Mavino bedankte sich. Zusammen mit Uredar hatte sie die Tür jedoch nicht erreicht, da hielt Siso sie auf.


    „Geht nicht so einfach! Bitte esst und trinkt in unserem Haus, ich bitte euch! Und nehmt Gaben für Enémelo!“


    Selbst mit ihrem gewachsenen Selbstvertrauen konnte Mavino sich nicht vorstellen, in der Halle einer Fürstenfamilie bewirtet zu werden. Sie lief rot an.


    „Chulan hat uns nicht erlaubt, lange wegzubleiben.“


    „Dann wartet! Wartet!“


    Siso lief zum Schlafplatz und kam kurz darauf mit einer Felldecke zurück. Sie zog Mavino mit sich über die Schwelle und schlug den Mantel dort auseinander. Eine Kette aus goldenen Stäbchen glänzte auf dem dunklen Untergrund.


    „Gebt das Enémelo! Legt es ihr zu Füßen und entbietet ihr den Gruß der Herrin von Ilghed! Ohne eure Hilfe hätte ich meinen Sohn verloren. Er wurde schon blau im Gesicht. Genauso starb mein Vater. Es war grässlich, zuzusehen. Nun ist mir mein Sohn erhalten geblieben.“ Sie schlug die Decke wieder über dem Schmuck zusammen und drückte sie Mavino gegen die Brust. „Nehmt das und fleht Enémelo in meinem Namen an, uns auch weiter beizustehen!“


    „Das werden wir“, versprach Mavino.


    Siso sah ihnen nach, als sie zum benachbarten Haus weitergingen.


    Dort wurden sie erst gar nicht hereingelassen. Dann kam ein abgekämpft aussehender Uros an die Tür. Er trug einen Stoppelbart und seine Augen lagen tief.


    „Was wollt ihr?“


    Mavino richtete aus, was Chulan gesagt hatte.


    „Ach, so. Der Honig. Ja, ich will ihn euch mitgeben. Wartet! Ihr könnt nicht hereinkommen. Meine Frau ist krank.“


    Die Tür fiel vor ihnen zu.


    Erst nach einer Weile wurde sie wieder geöffnet und ein junges, offenbar verängstigtes Mädchen gab Uredar einen mit Tierhaut überspannten Tontopf.


    „Sollen wir nach deiner kranken Herrin sehen?“, fragte Mavino mitfühlend.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf und wieder fiel die Tür zu.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Messerstiche


    


    Die Nacht war sternenklar, der Mond zog als breite Sichel über den Wald. Es roch nach Nadelbäumen und Pilzen.


    Nanáchan musste sich an Vhalads Mantelsaum festhalten, sonst hätte er ihn im Dunkeln sehr schnell verloren. Vhalad bewegte sich ohne die kleinste Unsicherheit. Von ihm war nicht das leiseste Geräusch zu hören, während es Nanáchan an Erfahrung fehlte, um das Knacken und Schaben von Zweigen zu vermeiden.


    Auf einmal prallte Nanáchan in Vhalad hinein. Vhalads Hand ertastete seine Schulter und hielt ihn zurück. Vhalads Lippen senkten sich zu seinem Ohr.


    „Jemand ist hier. Vielleicht ist es Jeled.“


    Er zog ihn mit sich in noch vollkommenere Dunkelheit. Nanáchan schloss aus dem Geruch nach Erde, dass es ein Gang war, durch den ihn Vhalad führte. Etwas streifte sein Gesicht und es schauderte ihn, bis er begriff, dass es feine Wurzeln waren, die von oben herab reichten. Er hätte Vhalad gerne gefragt, woher er wusste, dass jemand hier war, doch wagte er es nicht, zu flüstern, da Vhalads Hand fest und mahnend auf seiner Schulter lag.


    Plötzlich standen sie wieder unter freiem Himmel. Die Sterne funkelten.


    Sie standen in einem Rund aus hüfthoch aufgetürmten Bruchsteinen. Hier roch es nach warmer Asche. Noch vor kurzem musste ein Feuer gebrannt haben. Jemand hatte sie bemerkt und die Flammen erstickt. Irgendwo im nachtschwarzen Schatten an der Bruchsteinmauer konnte jemand kauern. Vielleicht hatte er sich aber auch über die Mauer in den Wald geflüchtet.


    Vhalad war in der Mitte stehen geblieben. Nanáchan fand die Berührung seiner Hand sehr tröstlich. Aber dieser Trost wurde ihm unerwartet entzogen. Vhalads Schatten schien sich in Nichts aufgelöst zu haben. Nanáchan stand allein im Mittelpunkt des steinernen Kreises. Unbehaglich drehte er sich einmal um sich selbst. Danach war er nicht einmal sicher, wo der Gang einmündete.


    Wind strich über die Steine. Nanáchan hatte den Eindruck, auf einer Anhöhe zu sein. Er ging vorwärts, bis er die Bruchsteinmauer erreichte. Seine Finger fuhren durch die breiten Fugen und tasteten über den Rand. Dann zog er sich hinauf.


    Unter ihm war der Wald, der eine bedrohliche schwarzviolette Fläche bildete. Ganz schwach ließen sich im Mondlicht Reste weiterer Mauern erkennen. Anscheinend stand Nanáchan auf den Überresten einer alten, längst gestürmten Fluchtburg.


    „Ho“, sagte er laut. „Wer ist hier?“


    Er lauschte. Einen Augenblick meinte er, Stoff an Stoff entlang gleiten zu hören, dann packte ihn jemand, riss ihn von der Mauerkrone, und eine Hand legte sich über seinen Mund.


    „Still doch“, zischte es.


    Er wurde rückwärts gezerrt. Seine Fersen schleiften über unebenen Grund. Er fühlte sich nach dem ersten Schrecken noch recht gelassen, denn er war ziemlich sicher, Algheslans Stimme erkannt zu haben, aber dann sprang etwas von vorne auf seine Brust. Zu dritt gingen sie zu Boden. Er war inmitten eines Handgemenges, indem er nicht erkennen konnte, wer Freund und wer Feind war.


    Es gab einen metallischen Ton. Ein Funke sprang ins Dunkel, dann glitt eine Messerklinge von der Rückseite seines Spiegels ab und drang unter seinen Rippen ins Fleisch. Er keuchte vor Schmerz. Das Messer wurde zurückgezogen und er sah einen Schimmer, als würde die Klinge zum Stoß gehoben. Er bekam den Griff seines Spiegels zu fassen, zog ihn unter dem Gürtel hervor und drehte die polierte Seite nach vorne.


    Ein zweites Mal traf das Messer auf den Spiegel, es gab ein kreischendes Geräusch, als es über das Kupfer glitt, dann fiel etwas schwer gegen die Mauer. Im selben Augenblick flammte ein Holzscheit auf. Nanáchan sah Yuíls Gesicht im Lichtschein dicht vor sich, doch ihr Blick ging an ihm vorbei zu dem Mann mit dem Messer.


    Jeled.


    Er trat Yuíl das Holzscheit aus der Hand, seine Klinge schoss nach vorne, doch dann traf ihn ein Faustschlag ins Gesicht und er brach zusammen.


    Vhalad stieg über Jeled hinweg. Er fing Nanáchan auf, der mit beiden Armen nach Halt suchte. Nanáchan hing in seinem Griff und starrte auf Algheslan hinab, der schlaff auf der Seite lag, lose Haare im Gesicht und Blut am Hals.


    Yuíl schob ihm mit zitternden Fingern das Haar nach hinten. Seine Augen waren geschlossen. Blut hatte seine Lippen lebhaft rot gefärbt. Sehr viel mehr Blut war über Hemd und Lederpanzer gespritzt.


    Nanáchan war sehr froh über die Arme, die ihn von hinten hielten. Obwohl das Holzscheit am Boden weiter brannte, schien es ringsum schnell dunkler zu werden, und Nanáchan wehrte sich dagegen, in den Mittelpunkt dieser Dunkelheit zu fallen.


    Jemand taumelte an ihm vorbei.


    Jeled.


    Ihm lief das Blut aus der Nase und er hielt die Hand darunter. So taumelte er auf Algheslan zu. Neben ihm lag der Spiegel mit der blanken Seite nach oben. Flammen schienen darin auf.


    Jeled starrte erst seinen Bruder an, dann nahm er den Spiegel und beugte sich darüber. Mit einem Aufschrei warf er ihn weg, kaum dass er einen Blick darauf geworfen hatte. Er klaubte Algheslans Schwert auf, das im Gras lag. Seine Hände umklammerten den Griff. Er drehte die Klinge nach innen, dann fegte ihn ein zweiter Schlag von Vhalad nach hinten. Vhalad entrang ihm die Waffe.


    „So leicht stiehlst du dich nicht davon!“


    Nanáchan war in die Knie gesunken, umschlang sich selbst mit beiden Armen und wiegte sich vor und zurück.


    Yuíl presste den zusammengeknüllten Saum ihrer Röcke auf die Wunde an Algheslans Hals. Ihr liefen Tränen übers Gesicht, aber ihre Lippen waren entschlossen zusammengepresst und ihre Hände zitterten nicht mehr.


    „Ich brauche hier Hilfe! Von irgendwem!“


    Vhalad versetzte Jeled einen dritten Schlag ins Gesicht, der ihn wimmernd im Gras liegen ließ, dann kam er zu Yuíl und drückte nach ihren Anweisungen den schon blutgetränkten Stoff gegen die Wunde, während ihm Yuíl die Gürteltasche öffnete und Hirschleder und Riemen herausholte. Zusammen banden sie die Verletzung ab. Algheslan öffnete kurz die Augen, er sah Yuíl an, und die Augen schlossen sich wieder.


    Vhalad stand auf. Er streifte Nanáchan das Hemd nach oben. Es war Nanáchan unangenehm, dass sich alles so nass und klebrig anfühlte. Er wollte sich dafür entschuldigen, Umstände zu machen, aber Vhalad legte ihm einen Finger über den Mund.


    „Still, kleiner Freund!“


    Als er die Wunde untersuchte, wurde Nanáchan furchtbar übel, dann senkte sich ein schwarzes Tuch über ihn, und er träumte Träume von Chulan, dem Schiff und der Wiese, ehe er wieder zu sich kam und rings herum die Vögel singen hörte. Ganz in der Nähe rief ein Kuckuck. Eine Hummel summte über ihn hinweg und verschwand im Blütenkelch eines Fingerhutes.


    Nanáchan hob den Kopf. Jemand hatte ihm den Spiegel in die Hand gegeben. Er sah hinein. Sein Gesicht war ein heller Fleck mit großen, schmerzgeweiteten Augen. Haar ragte nach allen Seiten wie der Flaum der Waldrebe, und das Kupfer ließ es rotblond erscheinen wie bei Sígelan. Oder so, als stünden ihm Flammen um den Kopf. Nanáchan starrte sich selbst in die Augen und meinte darin einen Spiegel zu sehen, in dem Augen zu sehen waren, in denen ein Spiegel zu sehen war, in dem Augen waren … Der Spiegel fiel ihm aus der Hand und klirrte gegen die Mauer.


    Im nächsten Augenblick war Vhalad neben ihm. Er schob ihm die Hand unter den Hinterkopf und gab ihm Wasser zu trinken.


    „Habe ich ihn umgebracht?“, fragte Nanáchan.


    „Du? Wen?“


    „Algheslan. Ich kam zu spät. Jeled hat mir nicht geglaubt …“


    „Algheslan lebt. Der Stich geht nicht tief und verläuft schräg, als sei er abgelenkt worden.“


    „Der Spiegel“, sagte Nanáchan.


    Vhalad nickte, als habe er sich das schon gedacht.


    „Er hat auch dich beschützt. Hätte die Klinge dich von vorne in den Bauch getroffen, wärst du nicht mehr am Leben. Aber sie muss vom Spiegel abgerutscht sein und ist seitlich ins Fleisch geglitten. Du wirst ein paar Tage lang taumelig sein, aber keinen Schaden davontragen.“


    „Und Algheslan?“


    Vhalad drehte die Hand hin und her.


    „Es wäre besser, er wäre nicht schon vorher durch Wunden geschwächt gewesen. Aber er ist jung und zäh.“ Vhalad lächelte. „Und mir kommt es so vor, als gäbe es gute Gründe für ihn, wieder auf die Beine zu kommen.“ Er gab Nanáchan noch einmal Wasser und richtete ihn so weit auf, dass er gegen die Mauer gelehnt saß. „Nun möchte jemand mit dir sprechen.“


    Jeled kam von der Einmündung des Ganges. Er hinkte, und als er näher kam, sah Nanáchan, dass er ein geschwollenes Auge hatte, dunkel umringt, als habe er das Kriegszeichen der Dachse nur auf einer Seite aufgemalt. Vhalad ging ohne Gruß an ihm vorbei und verschwand im dunklen Gang.


    Jeled drehte sich um. Er schien erst seinen Mut sammeln zu müssen, ehe er sich einen merklichen Ruck gab und die wenigen Schritte bis zu Mauer kam. Neben Nanáchan ging er in die Hocke. Dabei vermied er es, den Spiegel zu berühren.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte ihn Nanáchan.


    „Ich?“, fragte Jeled. „Ich weiß es nicht.“ Dann, mit einer jähen Bewegung, griff er nach dem Spiegel und sah hinein. Nach einem ersten Stirnrunzeln blickte er sich selbst in die Augen.


    „Was siehst du?“, fragte Nanáchan.


    Jeled führte die polierte Kupferfläche so nah heran, dass er beinahe Nase an Nase mit sich kam.


    „Ich sehe müde Augen mit Krähenfüßen in den Winkeln, leer, wie zwei Schalen aus kostbarem Glas, die man umgestülpt hat.“


    Nanáchan lächelte.


    „Und was siehst du noch?“


    „Zwei Brunnenschächte, in die in der Dürre trocken gefallen sind, und an deren Grund Leichen liegen, zerbrochene Waffen und Schilde. Getier hat dort seine Wohnung genommen.“


    „Und noch tiefer?“


    Jeled schauderte und nahm den Spiegel herunter.


    „Ich will nicht tiefer hinab sehen!“


    „Wovor fürchtest du dich?“


    Jeled zog die Brauen zusammen, als wolle er beteuern, keine Angst zu haben, sah einen Augenblick lang ins Leere und hob den Spiegel dann wieder.


    „Jetzt sehe ich meine Eltern in der Halle von Chaun, meinen kleinen Bruder, der aus alten Lederflicken Drachenfüße gemacht hat und damit schlammige Spuren auf dem Boden verteilt. Wald. Einen Sonnenaufgang, der die Blätter rot färbt. Neverios…“


    „Hast du Neverios getötet, Jeled?“, fragte Nanáchan.


    Jeled nickte, ohne den Blick von seinem Bild im Spiegel zu nehmen.


    „Warum?“, frag Nanáchan.


    Jeled furchte die Stirn.


    „Er war übel zugerichtet. Er konnte nicht einmal mehr schreien, hing nur da wie ein Fisch mit rollenden Augen, die zu viel Weiß hatten. Ich zog seinen Kopf am Haar nach oben und schlug ihm die Faust schnell und kräftig gegen die Kehle, so dass er röchelte und schon tot war, ehe ich seine Haare wieder losließ.“


    „Aber warum hast du ihn gequält?“, fragte Nanáchan.


    Jeled sah auf.


    „Ich habe ihn nicht gequält.“


    „Wer dann?“


    „Das weiß ich nicht. Sie waren zu zweit. Ich sah ihre Spuren am Fluss, wo sie ihn abgepasst und überwältigt haben müssen. Tief eingedrückte Spuren eines heftigen Kampfes, aber kein Blut am Boden. Dort lag sein Schwertgurt, das Schwert nicht einmal gezogen. Ich nahm es und habe es noch.“ Jeled sah Nanáchan über den Rand des Spiegels an. „Warum fragst du nach ihm? Was kann er euch bedeuten? Ihr kamt nach seinem Tod.“


    „Neverios versteckte und verwahrte den Schatz von Ilghed.“


    „Und ihr wollt den Schatz finden?“


    Nanáchan drückte die Hand gegen die Seite, wo es schmerzhaft pochte.


    „Eigentlich wollen wir denjenigen finden, der ihn umgebracht hat. Neverios wurde nicht im Kampf getötet. Sein Tod ist nicht einmal durch die Feindschaft zwischen Chaun und Ilghed gerechtfertigt.“ Er hielt Jeleds Blick fest. „Ich habe ihn gesehen. Die verbliebenen Finger schon schwarz und die Zähne gebleckt.“ Ihn schauderte. „In einer Gegend mit viel zu vielen Toten ist er der eine, der vor Anwyff Klage führen wird, oder schon geführt hat.“


    Jeled zupfte unbehaglich an seinem Mantel.


    „Nicht über mich. Ich habe ihn getötet, weil er sonst wie ein Tier verendet wäre. Seine Kräfte waren längst geschwunden. Es waren seine Augen … Ich packte einfach zu und tötete ihn.“ Jeled senkte den Spiegel. „Warum redest du mit mir über Neverios? Warum nicht über Algheslan? Warum nicht darüber, dass ich meinen Bruder fast umgebracht hätte? Hat dich die Priesterin nicht deswegen geschickt? Wenn du von nun an das dritte Mal tötest, wird Algheslan sterben. Das hast du zu mir gesagt. Ich habe es nicht verstanden. Ich habe nicht verstanden, dass der dritte Algheslan selbst sein würde.“ Jeled fuhr durch die Schmucklinien auf der Rückseite des Spiegels. „Meine Klinge traf das hier. Nicht wahr?“


    Nanáchan nickte.


    „Warum Algheslan?“, fragte Jeled. „Genügt es nicht, dass ich ihn schon einmal fast verloren hätte? Genügt es nicht, dass ich nachts hochfahre, weil ich von damals träume, als das Pferd durchs Tor kam und Algheslan …“ Er presste die Augenlider zusammen und Tränen kamen. „Genügt es nicht, dass ich ihn damals im Stich gelassen habe? Wir wussten, dass es nicht ungefährlich war, mit nur vier Männern loszureiten. Aber Algheslan und ich, wir hatten Streit und ich schrie ihn an, er sei ja wohl Manns genug. Ob er Angst hätte. Und er sagte, Drachen hätten niemals Angst und seien ohnehin unbesiegbar.“ Jeled öffnete die Augen wieder. Mit dem Finger fuhr er über die Kante des Spiegels. „Drachen sind nicht unbesiegbar“, sagte er. „Er lag lange im Fieber und schrie, bat, bettelte, ihn doch zu lassen, ihn wenigstens endlich umzubringen. Der stolze Drache musste betteln und flehen. Nicht einmal zu Hause war er ihnen entkommen, sondern wiederholte in seinen Fieberträumen jeden dieser drei Tage wieder und wieder, bis wir Loverios und seine Brut so sehr hassten, dass wir schworen, dass Ilghed brennen würde oder jeder einzelne von uns untergehen, wenn wir zu schwach wären, es zu besiegen. Vhalad und Inghedan, der nun schon tot ist. Und ich. Wir haben es geschworen. Und dann hebe ich selbst das Messer gegen meinen Bruder. Ist es mein Schicksal, Algheslan umzubringen? Soll ich sein Untergang sein? Warum? Die Priesterin hat dich geschickt. Du kannst es mir sagen. Du musst es mir sagen!“


    Nanáchan nahm ihm den Spiegel aus der Hand und sah hinein.


    „Du selbst hast dieses Schicksal gewählt. Denn in deinem Hass hast du so oft und so schlimm gefrevelt, dass eine Strafe für dich gefunden werden musste, die dich härter treffen würde als alles, was sich sonst denken ließ. Was du zu verteidigen gedachtest, würdest du selbst vernichten und dann sehen, was du angerichtet hast.“


    „Aber der Spiegel hat den Stich abgelenkt!“


    „Ja, der Spiegel hat ihn abgelenkt. Enémelo ist es müde, euch Blut vergießen zu sehen. Deswegen ist sie ja gekommen.“ Nanáchan gab Jeled den Spiegel wieder in die Hand. „Sag mir noch einmal, was du siehst!“


    „Mich selbst“, sagte Jeled verwundert.


    Nanáchan lächelte.


    „Das ist es, was man erwarten sollte, wenn man in einen Spiegel blickt. Ist es nicht so?“


    „Heute Nacht, als Algheslan da lag, als ich dachte, er sei tot, da habe ich nicht mich gesehen.“


    „Sondern wen?“


    „Denerios“, sagte Jeled und auf seiner Hand, die den Spiegel hielt, zuckte eine Ader. „Einen höhnischen, grinsenden, widerwärtigen Denerios. So befriedigt, so voller Häme. Einen siegreichen Denerios, der jetzt genau das hatte, was ihm am meisten gefallen musste!“


    „Nun, er hat nicht bekommen, was ihm gefallen würde, und er wird es auch nicht bekommen, denn nun gehört er der Göttin und kann keine Siege mehr erringen.“


    „Und dafür will ich dankbar sein“, sagte Jeled. „Mein Bruder lebt. Denerios ist derjenige, der nun den Nacken beugen muss, wenn auch weit weniger schmerzhaft, als ich es ihm wünsche!“


    „Wir wissen nicht, wie schmerzhaft es noch für ihn werden wird“, sagte Nanáchan.


    


    Ened sprang von seinem hohen hölzernen Sattel. Er wies auf Sígelan.


    „Packt ihn!“


    Sígelan hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Wieder brauchst du die Hilfe vieler Hände, nur um eines Mannes habhaft zu werden? Ich laufe ja nicht einmal weg.“


    „Wie ist er da raus gekommen?“, brüllte Ened.


    Sígelan ließ das lose Ende eines Lederriemens von seinen Fingern herabbaumeln.


    „Damit kann man den Bären von Bheneseld nicht halten“, sagte er. „Und nun hör auf, hier herumzukreischen! Ich habe mit dir zu reden!“


    Ened zog im Gehen das Schwert.


    „Wir haben gar nichts zu bereden!“


    Bela schob sich an Sígelan vorbei.


    Ened blieb stehen, das Schwert schon zum Schlag gehoben, und starrte auf stolze Gestalt, die ihm entgegenkam, kaum kleiner als er selbst, ein helles Hemd lose über einem Rock aus gebleichter Wolle, barfuss, das helle Haar offen und darauf den goldenen Kopfschmuck.


    „Gruß dem Herrn von Ghilad! Erfolglos kommst du von deinem Ritt. Erfolglos und doch erfolgreich, ist es nicht so?“


    „Was meinst du damit?“, fragte Ened vorsichtig und ließ das Schwert sinken.


    „Bist du nicht zu Anhöhe geritten, um zu sehen, ob die Dachse ihren Bau sicher erreicht haben?“


    „Wir wollen nicht hier draußen stehen“, sagte Ened hastig. „Lass uns hinein gehen!“ Er schob das Schwert in die Waffenhalterung zurück. „Wenn es dir gefällt, unter meinem Dach mein Gast zu sein.“


    „Mir ist kein Platz fremd und kein Ort feindlich. Deswegen folge ich deiner Einladung gerne, sofern du sie auf den Herrn von Bheneseld ausdehnst.“


    „Bheneseld gibt es nicht mehr“, sagte Ened. „Und er ist niemands Herr, sondern nichts anderes als mein Gefangener.“


    Bela lächelte.


    „Wenn es so wäre, würdest du dich beeilen, mir diesen Gefangenen zu schenken. Was macht es also für einen Unterschied? Ich wünsche, ihn in meiner Nähe zu haben, so dass er sich um mein Wohl kümmern kann, wie das seine Aufgabe ist, seit er sich selbst der Göttin geweiht hat.“


    Ened machte eine einladende Geste zur Tür der Halle hin und sah dabei verunsichert in das ebenmäßig geschnittene Gesicht mit den strahlend blauen Augen, das von Gold umglänzt war.


    Bela stieg mit gerafftem Rock über die Schwelle und für einen Augenblick wurden gut geformte Beine sichtbar, dann fiel die helle Wolle wieder bis auf seine Fußrücken.


    Ened entsann sich längst vergessener Sitten und ließ Bela den Klappsitz bringen, auf dem er sonst selbst saß. Sígelan winkte er mit einer ungeduldigen Geste zu einem Schemel, der am Feuer stand und schielte überrascht zu ihm hin, als Sígelan sich tatsächlich auf diesen Platz verweisen ließ. Levelo brachte das Trinkhorn und Ened entbot Bela die Gastfreundschaft, was Bela mit einem freundlichem Nicken beantwortete und zu Sígelan wies.


    „Sei in der Halle von Ghilad willkommen“, knurrte Ened und man sah ihm nur zu deutlich an, wie schwer es ihm fiel.


    „Danke“, erwiderte Sígelan und leerte das Trinkhorn mit einem Schluck.


    Ened behielt ihn misstrauisch im Auge, während im Schein des Feuers Belas Gesichtzüge immer undeutbarer wurden und schließlich Eneds Aufmerksamkeit auf sich zogen, weil es ihm aus den Augenwinkeln so vorgekommen war, wie eineMaske aus reinem Gold. Erschrocken blinzelte er. Es war nur das Spiel der Flammen.


    Bela reichte ihm das Sträußchen Giersch.


    „Nimm dies, damit dir der Weg gewiesen werden kann!“


    Ened hielt das Kraut auf der Handfläche, unsicher, was er damit tun sollte.


    „Häng es dir um“, sagte Bela. „So findet dich, was dich finden soll.“


    „Algheslan?“, fragte Ened und rutschte auf seinem Sitz nach vorne. „Du weißt, dass ich darum gebeten habe, ihn endlich zu treffen?“


    „Ich weiß es, und unfehlbar werdet ihr zusammentreffen. Doch was das Treffen einem jeden von euch bringen wird, das ist ungewiss.“


    „Wenn ich ihn endlich in die Hand bekomme, ist sein Schicksal wohl kaum ungewiss!“


    Bela lächelte nur.


    „Du hast Pläne, Ened. Geht der eine auf, kann der andere sich nicht entfalten. Das solltest du bedenken.“


    „Aber welcher, welcher?“, fragte Ened. Er warf Sígelan einen schnellen Blick zu. „Ich bin vorbereitet, ganz gleich, was geschieht. Aber du kannst mir gewiss sagen, was geschehen wird. Wenn ich dir Gold geben soll …“


    Bela lachte hell auf.


    „Was soll mir dieses Gold?“ Er berührte seinen Kopfschmuck. „Bin ich nicht geschmückt mit Glanz und dem Klingen der goldenen Plättchen? Wird in meiner Hand nicht Morgenlicht zu festem Gold, wenn ich es will? Ich brauche nichts von dir, aber du brauchst von mir Rat.“


    „Dann gib ihn mir!“


    Bela musterte ihn.


    „Wirst du ihn annehmen, Herr von Ghilad?“


    „Wenn er weise ist …“


    Bela stand auf. Von oben sah er auf Ened herab.


    „Weise ist der Rat jener, die mit Göttern Zwiesprache halten, doch trifft er viel zu oft auf taube Ohren, verstopft von Dünkeln und Habsucht, der Gier nach Macht und von platter Dummheit. Ened, wirst du hören, was ich dir sage?“


    Ened nickte schnell und starrte dabei auf Belas nackte Füße.


    „Dann rate ich dir, Frieden zu suchen. Ich rate dir, mit Vhalad zu sprechen und Loverios zu bitten, Vhalad zu einem Treffen einzuladen. Und ich rate dir, deine Schwester Levelo an Sígelan zu verheiraten, damit Bheneseld noch einmal entstehen kann und diesmal auch den Segen der Habichte hat, Wald und Wiesen südöstlich der Wasserfälle in Besitz zu nehmen.“


    Ened blinzelt und es dauerte mehrere Atemzüge lang, ehe ihn der Sinn der Worte erreicht zu haben schien. Er sprang auf und starrte Bela an.


    „Bist du wahnsinnig?“


    Bela erwiderte den Blick gelassen.


    „Wahnsinnig seid ihr, die ihr das Land und eure Familien ausblutet, alles verarmen und verfallen lasst, und euch schließlich gegenseitig verzehren werdet wie tollwütiges Getier. Dann wird nicht nur Chaun, sondern die ganze Gegend Anwyff gehören, der seine Hand schon danach ausgestreckt hat, weil der Geruch nach Blut und Tod ihn anlockt. Haben ihn nicht auch deine Krieger schon durch die Wiesen streifen sehen?“


    Ened schüttelte sich.


    „Was kann ich daran ändern?“, fragte er. „Ich kann nicht mit Vhalad reden und Loverios würde mir den Kopf abhacken, wenn ich versuchen wollte, ihm ein Treffen mit Vhalad vorzuschlagen. Und Sígelan …“ Er sah zum Herd, wo Sígelan geduldig saß, ohne sich ins Gespräch zu mischen. „Über unsere Köpfe hinweg hat Sígelans Großvater nach dem Land gegriffen und nur Chaun und Ilghed um Erlaubnis gefragt. Nach Ghilad schickte er nicht einmal so viel wie ein schäbiges Geschenk. Und später behauptete er, er habe meinen Großvater gefragt. Lügenzungen haben die Bären und niemals würde ich meine Schwester einem Mann von Bheneseld geben!“


    Bela sah ohne zu blinzeln in Eneds Augen.


    „Du hast meinen Rat erfragt und erhalten. Mehr erbitte nicht von mir! Ich werde nun zu meinem Schiff zurückkehren.“


    „Wie du magst“, sagte Ened, der aus nächster Nähe Belas hellen Bartschatten auf der gebräunten Haut sah und nicht recht zu wissen schien, ob er sich fürchten oder irgendwie betrogen fühlen sollte.


    „Lass uns also Pferde bringen, doch bedenke, dass ich nur helle Tiere reite!“


    Ened drängte mit Mühe wenig ehrfürchtige Entgegnungen zurück. Bela ging mit schwingendem Rock zu Tür und hob im Vorübergehen segnend die Hand gegen Levelo und ihre Kusine. Sígelan schon den Schemel zurück und folgte ihm nach draußen.


    „Entweder kriegen wir jetzt die Pferde oder ein paar Messerstiche zwischen die Rippen“, sagte er. „Ened schien nicht ganz sicher, welches von beiden.“


    Bela lächelte nachsichtig.


    „Närrischer Bär“, sagte er, und seine Stimme war immer noch Enémlos Stimme. „Da kommt der Herr von Ghilad und er weiß genau, dass es sehr unklug wäre, vor der Zeugschaft eines ganzen Ortes eine Priesterin oder auch nur einen ihrer Diener zu ermorden. Er wird uns die Pferde bringen lassen und uns Geschenke aufnötigen. Und wir werden ihm keine Gelegenheit geben, seine Großzügigkeit zu bereuen.“


    „Weise bist du, Herrin“, sagte Sígelan und küsste Belas Rocksaum.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Die Schale


    


    Lánegan hatte bei den weniger wohlhabenden Familien begonnen, an Türen geklopft, an Herdfeuern gesessen, die Geschichten von Trauer und Verlust gehört, von Mut, verzweifeltem Kampf und Tod, aber auch von Verschleppung, Notzucht, Schreien, und Hilfe, die zu spät kommt, von schlimmen Träumen und noch schlimmerem Erwachen. Tränen von Männern, Frauen, Söhnen und Töchtern waren in die Glasschale getropft und hatten dort eine helle Schicht aus Salz hinterlassen, die er nicht zu berühren wagte. Er trug die Schale von Haus zu Haus, bekam Mahlzeiten vorgesetzt und nach und nach neue, bessere Kleider, weil man ihm allerlei aufdrängte, ehe man ihn ziehen ließ.


    Nachdem er ein gutes Dutzend Häuser besucht hatte, folgten ihm die Kinder auf seinem weiteren Weg und warteten vor den Schwellen, wo sie spielten, bis er oft erst Stunden später herauskam, um ihm bis zur nächsten Tür nachzulaufen. Seitdem Nelo bei ihm gewesen war, hatte er keine Nacht mehr an seinem eigenen Herd geschlafen. Wenn er abends nach Dunkelwerden noch bei einer Familie saß, wurde er unfehlbar aufgefordert, über Nacht zu bleiben. Nach drei Tagen war sein Gesicht nicht mehr ganz so hager und hatte Farbe bekommen. Er schor sich jeden Morgen die Wangen glatt, wie ein Mann, der ein Gelübde abgelegt hat, und am vierten Tag fand er jede weitere Tür schon gastfreundlich für ihn aufgehalten, ehe er die Schwelle erreichte. Man empfing ihn schweigend, fast ehrfürchtig und nicht selten schon mit Tränen in den Augen. Er nahm mit dem gekrümmten Zeigefinger Tränen von den Wangen gestandener Krieger, zog Frauen an seine Schulter, mit denen er nicht verwandt war, und der Hausherr lächelte, statt nach seinem Schwert zu greifen.


    Schließlich waren nur noch zwei Häuser geblieben.


    Lánegan trug seine Schale zu der vorletzten Tür und fand sie als einzige an diesem Nachmittag nicht schon gastlich offen. Er klopfte gegen das Holz. Erst nach eine Weile öffnete ihm Uros. Stoppelbärtig und mit geschwollenen Augen blinzelte er ins helle Tageslicht.


    „Was willst du?“, fragte er abweisend.


    „Deine Tränen“, sagte Lánegan.


    Uros fuhr zurück.


    „Was?“, fragte er.


    „Ich bin gekommen, um deine Geschichte zu hören – deine Geschichte von Trauer, Verlust, vielleicht von Wut und schließlich von Tod.“


    Uros zog das Hemd vom Hals weg, als schnüre es ihm die Luft ab.


    „Gut“, sagte er heiser. „Komm herein!“


    Die Kinder, die Lánegan auch zu dieser Tür gefolgt waren, sammelten sich zu beiden Seiten des Eingangs und begannen zu spielen.


    Die Tür fiel zu.


    Lánegan trat an das Herdgeviert, wo nur ein ärmliches Feuer brannte. Dort kauerte das Mädchen, das im Haus half, die Haare verklebt und verfilzt und mit stumpfem Blick.


    Lánegan legte ihr die Hand auf den Scheitel.


    „Sieh mich an, Kind!“


    Sie schielte zu ihm auf und begann zu weinen. Erst liefen nur dünne Rinnsale die Wangen hinab, dann wurde das Mädchen von Schluchzen geschüttelt, warf sich gegen Lánegan und klammerte sich an ihm fest, während die Tränen immer reichlicher flossen.


    Uros stand daneben und sah in die flackernden Flammen. Dann hob er den Kopf.


    „Woher wusstest du es?“


    „Ich habe noch in jedem Haus von Ilghed Trauer und böse Erinnerungen angetroffen. Warum sollte es hier anders sein?“


    „Ja, warum?“, fragte Uros müde. „Warum sollte gerade unter diesem Dach irgendetwas besser sein? Weshalb sollte es Freude geben oder gar lautes Lachen?“ Er schnippte vor dem Gesicht des Mädchens mit den Fingern. „Es ist vorbei! Er bringt dich hinaus! Jetzt! Geh, Kind!“


    Sie sah zu ihm auf.


    Lánegan musterte Uros, dann trug er das Mädchen zur Tür, hob sie über die Schwelle und sagte: „Lauf, mein Mädchen! Am Feuer der Fürstenhalle soll man dir Essen geben. Sage dort, dass ich bald komme, um dort meinen letzten Besuch zu machen.“


    Das Kind warf noch einen Blick in den düsteren Raum und rannte dann bis zur nächsten Tür, als fürchte es, sonst doch noch zurückgerufen zu werden.


    Lánegan ließ die Tür wieder zufallen und kehrte zum Herd zurück.


    „Wo ist deine Frau, Uros?“


    Uros rieb sich das stoppelige Kinn, dann ging er voran zu den Schlafplätzen, zog den Wollvorhang beiseite, der Zugluft abhalten sollte, und blieb dort stehen, die Hand um den Stoffsaum geschlossen. Lánegan ging bis zu den Decken.


    Eine Fliege summte im Halbdunkel.


    Die Frau lag zusammengekauert. Unter Lánegans Fingern fühlte sich ihre Haut so kühl an wie die Glasschale, die er in der anderen Hand trug. Er warf nur einen kurzen Blick auf das entstellte Gesicht, die Lippen, die von den Zähnen zurückgezogen waren und die schwärzlichen Stellen am Hals.


    Er stand auf.


    „Hast du Tränen?“


    Uros schluckte, schniefte und zuckte die Achseln.


    „Komm ans Feuer und erzähle mir deine Geschichte vom Tod“, sagte Lánegan. „Die Tränen kommen dann schon.“


    


    Mavino sah auf die Blumen, deren Stiele sie angeschnitten und in ein feuchtes Tuch geschlagen hatte.


    „Sieh sie dir an“, sagte sie zu Chulan. „Ich kann damit anstellen, was ich will, sie hängen die Köpfe und sehen einfach nicht aus, wie ein Blumenopfer aussehen soll. Dabei ist es gar nicht so warm.“


    „Vielleicht kommt die Gabe nicht aus einem ehrlichen Herzen“, sagte Chulan.


    „Das mag sein“, erwiderte Mavino. „Uros wirkte abgehetzt und nicht sonderlich freundlich.“ Sie ordnete die anderen Gaben und stellte den Honigtopf ans Fußende des Lagers, bevor sie Génedan rundherum fegen ließ. Génedan gab den Besen Hestáro.


    „Halt das mal! Ich lese zuerst diese Samen von den Felldecken.“


    „Darf ich schon anfangen?“


    „Warum denn nicht?“


    Sie begann auf der Seite der Wiesen und die Besenhaare schoben ein paar Blätter und Getreidekörner vor sich her. Dann fegte sie um Génedan herum, was noch mehr Körner herumrollen ließ, blieb mit dem Stiel hängen, etwas polterte an Deck, rollte ein Stück und zerschellte an einem der Pfeiler.


    Hestáro ließ vor Schreck den Besen fallen.


    „Es tut mir leid! Ist es schlimm?“, fragte sie Génedan.


    Génedan sah auf den zerbrochenen Topf, aus dem langsam und zäh der Honig auf die Holzplanken zu laufen begann.


    Génedan wechselte einen Blick mit Chulan „Nein, es ist nicht schlimm. Bring den Besen Uredar! Wir fegen später weiter, wenn ich den Honig aufgewischt habe.“ Als sie nach vorne lief, sagte er zu Chulan: „Es bedeutet doch keinen Schaden für sie?“


    Chulan hob eine welke Lichtnelke auf und das das zart gefärbte Köpfchen baumelte kraftlos herab.


    „Für sie wohl nicht“, sagte er.


    


    Loverios stieß die Tür auf. Ihm folgte einer seiner Unteranführer mit zwei Kriegern. Er ging bis zum Feuer, wo Uros auf dem Bänkchen saß und Lánegan etwas von seinem Finger in eine gläserne Schale fallen ließ.


    Loverios zerrte Uros hoch.


    „Ist es wahr, was das Mädchen sagt? Hast du deine Frau erwürgt?“


    Uros sah ihn aus geschwollenen Augen an.


    „Ja“, sagte er.


    Loverios schüttelte ihn, aber Uros trat ihm unvermutet vors Knie, dass er losließ.


    „Nimm deine Hände weg“, fauchte Uros. „Und sag kein Wort zu mir! Kein einziges! Du kannst mich umbringen lassen, aber du wirst kein Wort der Anklage an mich richten! Du nicht! Und wenn ich tot bin, sollst du mir Totenopfer bringen lassen, die ich Anwyff und meiner Frau geben werde, um mein Los leichter zu machen, denn wer ist Schuld an dem allen? Du und deine abscheuliche Familie! Nein, lass den Mund zu! Ihr habt immer schon alles genommen, was ihr wolltet und das meiste, ohne auch nur zu fragen. Und nachdem ich allen Grund hatte, mit meiner Frau noch einmal von vorne zu beginnen, hast du mir verboten, mein Haus zu verlassen und mich geschmäht. Ich konnte der Priesterin die Gaben nicht am folgenden Morgen bringen und mit meiner Frau den Segen empfangen. Wir stritten. Immer wieder, eingeschlossenen im eigenen Haus. Ich packte sie. Sie rief den Namen deines Sohnes. Da habe ich sie an der Kehle gefasst und so lange zugedrückt, bis sie nichts mehr sagen konnte. Gar nichts mehr.“ Er spuckte vor Loverios aus. „Ich werde dich anklagen!“, sagte er. „Vor Anwyff werde ich Klage über dich führen und über deine Familie. Und Anwyff wird mich hören!“


    „Schafft ihn hinaus“, befahl Loverios.


    Uros stemmte sich ein.


    „Ich verfluche dein Haus, Loverios“, schrie er. „Möge es zerfallen, geschwärzt und stinkend!“


    „Weg mit ihm“, sagte Loverios misslaunig. Dann drehte er sich zu Lánegan um. „Und was sollte der Unsinn, den das Mädchen sonst noch herausgestammelt hat? Du sammelst Tränen?“


    „Ja, Fürst.“


    „Wozu?“


    „Für einen Trank, so wie ich es verstanden habe. Eine schöne Frau kam abends an mein Feuer. Vielleicht war es auch gar keine Frau, sondern die Erscheinung einer Göttin. Sie fragte nach meinem Kummer und nahm meine Tochter mit. Und sie gab mir die Schale. Ich soll die Tränen von allen hier sammeln, die jemanden verloren haben, und die Schale dann zu dem Schiff bringen, das unten am Fluss liegen soll.“


    „Wo könnte es auch sonst liegen, du Narr?“, fragte Loverios gereizt. „Diese Leute scheinen ja jeden hier zu behexen und alle werden noch wahnsinniger als sie es schon waren. Bring ihnen die Schale, wenn es schon sein muss und gib Ruhe! Es reicht vollkommen, dass ich entscheiden muss, wie Uros sterben soll.“


    „Mir fehlt noch dein Haus, Fürst.“


    „In meinem Haus fließen keine Tränen!“


    „In jedem Haus hier fließen Tränen“, sagte Lánegan. „Das habe ich inzwischen verstanden. Jeder hier hat jemanden verloren und Grund zu Trauer.“


    „Wir nicht“, fauchte Loverios. „Wir haben niemanden verloren und wir kämpfen, statt zu heulen wie Weiber!“


    „Dann stehen dir deine Verluste und deine Tränen vielleicht erst bevor“, sagte Lánegan und trug die Schale nach draußen.


    


    Gerion hatte das Weingefäß blank gerieben und zusammen mit Uredar aufgefüllt. Nun liebkosten seine Finger die beiden Menschenköpfe, aus deren Mündern der Henkel hervor wuchs.


    „Eine schöne Arbeit“, sagte er. „Es scheint passend, einem Feinschmied ein solches Stück anzuvertrauen. Und doch weiß ich nicht recht, wozu ich es bekommen habe.“


    „Es wird schon seinen Grund haben“, erwiderte Uredar. Er goss den Wein in feinem Strahl aus der Kelle in das goldbeschlagene Trinkhorn und verspritzte dann ein wenig Wein, wie er es sich von Chulan abgesehen hatte.


    „Hast du mal überlegt, warum du das Trinkhorn hast?“, fragte Gerion.


    Uredar zog die Stirn in Falten.


    „Ich habe auch vorher Essen gebracht und Wein und Bier eingeschenkt. Es ist einfach.“


    „Nein, nein. Der Druide hat es anders gesagt. Er hat von Tränken gesprochen.“


    „Ich kann keine Tränke bereiten“, sagte Uredar. „Nur Kräuter zu Tee kochen und darauf achten, dass kein sauer gewordenes Bier auf den Tisch kommt oder Fliegen im Wein schwimmen. Ich bin kein Mann wie Chulan oder Denesyn. Oder du.“


    Gerion setzte sich neben ihn.


    „Ich gebe gerne zu, dass ich früher auch so gedacht habe. Aber du wärst nicht ausgewählt worden, wenn das wahr wäre.“


    Wieder runzelte Uredar die Stirn.


    „Ich wüsste es gerne“, sagte er. „Chulan hat es von Anfang an begriffen, den Gürtel genommen, sich umgelegt und ist seitdem unser Anführer. Und die anderen …“ Er seufzte. „Ich frage mich, ob ich alles richtig mache.“


    „Warum auch nicht?“, fragte Gerion. „Ich bin derjenige, der einfach nicht versteht, was er zu tun hat. Du siehst die Vorräte durch, ordnest alles mit Mavino und ihr verteilt Essen und Trinken. Ihr habt Aufgaben. Ich habe nur den Weinkrater, der meist blank genug aussieht, auch ohne dass ich daran herumreibe.“


    „Denesyn sagt, du hast in Ilghed den Wein des Fürsten geweiht.“


    „Ich habe Spitzwegerich hineingeworfen, weil mir einfach nicht einfiel, was ich sonst machen sollte!“ Gerion schnaubte. „Aber niemand schien sonderlich beeindruckt. Nichts geschah. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, Vielleicht nichts. Es war eigentlich nur, weil Nelo wollte, dass ich sie beschäftigt halte. Und dann ist sie einfach die Nacht über im Haus dieses Mannes geblieben!“


    Uredar nickte.


    „Sie hat es mir erzählt. Hestáros Vater. Alles war verwahrlost und das Kind ist immer noch mager.“


    Gerion sah unter sich.


    „Einfach so. Die ganze Nacht.“


    Uredar versuchte Gerions Miene zu deuten.


    „Und?“, fragte er.


    Gerion stand auf.


    „Gewiss. Und? Was ist dabei?“


    Er lief nach vorne, wo Nelo bei Denesyn saß und ihm zeigte, wie man eine Schmucknaht aus gekreuzten Stichen machen konnte. Denesyn saß über das Stückchen Stoff gebeugt und seine Zunge glitt über seine Lippen, während er den Faden durchzog.


    „Wer hätte je gedacht, es könnte so schwierig sein?“, sagte er zu Gerion. „Die Frauen sitzen beieinander und die Nadel fliegt nur so über die Säume dahin. Es wirkt, als müssten sie nicht einmal hinsehen.“


    Gerion knurrte zustimmend. Dann berührte er Nelo an der Schulter.


    „Kommst du mit mir da rüber?“


    Nelo nickte und reichte Denesyn die Nadel.


    „Was gibt es?“


    Gerion bewegte den Fuß, als wolle er ein Loch in die Holzplanke bohren.


    „Dieser Mann …“


    „Welcher Mann?“


    „In diesem Haus.“


    „Ist dir irgendwas auf den Kopf gefallen? Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.“


    „In Ilghed!“


    „Was ist mit ihm?“


    „Nelo“, sagte Gerion gequält.


    Sie wischte sich lose Haare aus dem Gesicht und sah über Gerions Schulter zu Denesyn, der sichtlich Mühe hatte, die Schmucknaht ohne Hilfe gerade anzulegen.


    „Komm zur Sache! Denesyn hält den Ellenbogen viel zu steif.“


    „Es gefällt mir nicht!“


    „Mir auch nicht“, sagte Nelo. „Die Stiche werden viel zu groß.“


    „Verstehst du mich nicht oder willst du nur nicht?“, fauchte Gerion.


    „Könnte es daran liegen, dass du gar nicht sagst, was du nun willst?“, fragte Nelo zurück, ohne das Stück Wollstoff und Denesyns schlanke Hände aus den Augen zu lassen.


    „Was ich will“, wiederholte er empört. „Was will ich denn? Lediglich wissen, warum du die Nacht bei ihm geblieben bist!“


    Nelo drehte ihm den Kopf zu.


    „Weil er mich brauchte“, sagte sie.


    „Ah. Ist das so?“, fragte Gerion, und seine verzweifelte Miene ließ sie die Augen nach oben rollen.


    „Wie närrisch du bist!“


    Sie ließ ihn stehen und kehrte zu Denesyn zurück, dem sie mit einer schnellen Bewegung die Nadel aus den Fingern zog und die Naht wieder ein Stück auftrennte.


    Gerion beobachtete sie eine Weile und ging dann zu Chulan.


    „Warum hat es mich getroffen?“, fragte er heftig.


    „Warum verliebt sich ein Mann?“, fragte Chulan achselzuckend.


    Gerion lief rot an.


    „Das meine ich nicht! Warum habe ich das Los mit dem roten Ende gezogen? Wozu bin ich hier nutze?“


    Chulan sah auf, dann nahm er Gerion an der Schulter und ging mit ihm zu Enémelos Lager.


    „Hier liegt sie“, sagte er. „Unberührt vom Vergehen der Tage, schön und alterslos. Ihre Macht wirkt über ihren Tod fort und ihr Leib bezeugt es für jeden, der zweifeln wollte. Meinst du wirklich, sie hätte nicht richtig gewählt, als sie dich das Los mit dem roten Ende ziehen ließ? Glaubst du, sie hätte ihre Wahl achtlos getroffen?“


    Gerion sah in Enémelos Gesicht.


    „Gerade eben sieht sie Bela sehr ähnlich.“


    Chulan nickte.


    „Auch das hat sie gewusst. Sie wusste, dass unter Belas Schnurrbart jungendlich glatte Haut und ein fein geschwungener Mund zum Vorschein kommen würden, und sich unter seinem lauten Gehabe die dunkle Ahnung um eine besondere Berufung verbarg. Sie kennt jeden von uns besser als er sich selber kennt.“


    „Gerade eben kenne ich mich gar nicht mehr“, sagte Gerion. „Ich war genügsam, saß den ganzen Tag an meinem Feuer, meinem Blasebalg, bei meinen Werkzeugen. Meine Frau ist schon viele Jahre tot und ich habe gelernt, allein auszukommen, weil es nicht der Mühe wert schien, noch einmal zu heiraten und mich an ein anderes Gesicht und einen anderen Geruch auf meinem Lager zu gewöhnen. Manchmal habe ich vielleicht vollkommen vergessen, dass ich ein Mann bin. Meine Hände waren geschäftig und meine Gedanken ruhig. Ich stand auf, aß, legte mich nieder und das jeden Tag sommers wie winters. Und jetzt, da es genauso sein sollte, ist meine Ruhe dahin. Ist es das, was Enémelo will? Oder erweise ich mich als unwürdig, ihr zu dienen, und werde einen Schlag auf den Kopf bekommen wie Denesyn?“


    Chulan schob ihn näher an die hellen Felle heran.


    „Frage sie, Gerion! Sie weiß die Antworten und kann dir helfen.“


    Génedan trug Hestáro auf den Schultern bis ans Dach.


    „Mein Vater“, rief Hestáro. „Seht doch! Das ist mein Vater!“


    Gerion tauchte unter der tief gezogenen Dachkante hervor und lehnte sich über die Bordwand.


    Als Chulan sich neben ihn stellte, fragte er: „Ist das schon die Antwort? Und wie soll ich sie verstehen?“


    „Das werden wir sehen“, erwiderte Chulan.


    Hestáro winkte heftig von ihrem erhöhten Sitz auf Génedans Schultern und Lánegan winkte zurück. Er zögerte, ins Wasser hinein zu waten und Nelo sprang in die kreiselnden Strudel, die gefährlich aussahen, aber eine Tiefe vortäuschten, die sie nicht besaßen. Triefend stieg sie neben Lánegan ans Ufer, was Gerion von oben mit ausdrucksloser Miene beobachtete.


    „Ich wusste nicht recht“, sagte Lánegan. „Die Schale darf bestimmt nicht nass werden. Verzeih mir, dass ich hier einfach stehen geblieben bin.“


    „Das macht nichts“, sagte Nelo. „Hast du getan, was ich dir aufgetragen hatte?“


    Lánegan nickte.


    Auf beiden Händen bot er Nelo die Schale.


    „Tränen“, sagte er. „So viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Und hier drin sind sie nicht mehr als eine dünne weiße Schicht auf dem schönen Glas.“ Er hob sie ihr noch ein wenig mehr entgegen. „Ich war allein und bitter in meiner Trauer und habe die Trauer um mich herum nicht bemerkt. Ich habe nicht einmal mehr meine eigene Tochter bemerkt. Dann kamst du. Ich bin von Haus zu Haus gegangen, wie du es wolltest und habe viele Geschichten gehört, habe Tränen gesammelt, und an Herdfeuern gesessen, an die man mich sonst nie eingeladen hätte. Jetzt bringe ich dir die Schale und hole meine Tochter.“


    „Wenn Génedan sie hergibt“, sagte Nelo. „Komm mit hinauf, beuge dein Knie vor Enémelo und danke ihr!“


    „Das will ich“, erwiderte Lánegan.


    Er hielt eine Hand schützend unter das Glasgefäß, als Nelo zurück watete, blieb dicht neben ihr, und auf ihren vier Händen reichten sie die Schale Gerion entgegen, der misstrauisch auf sie hinab sah.


    Nach Nelo zog sich Lánegan an Deck und sah sich Génedan gegenüber, der Hestáro auf dem Arm trug. Die Armmuskeln spannten sich unter gebräunter Haut und die feinen neuen Haare, grün von Kräutertränken, standen kampflustig hoch. Hestáro glitt aus Génedans Griff in die Arme ihres Vaters. Er hielt sie fest an sich gedrückt.


    Um sie herum bildete sich eine Pfütze aus Flusswasser.


    Gerion reichte Nelo mit ausgestrecktem Arm einen Mantel, und als sie ihn nicht nahm, legte er ihn ihr schnell um, um dann wieder zurückzuweichen.


    Hestáro rutschte herab und zog ihren Vater sofort mit sich zum Binsendach.


    „Das ist Enémelo. Sie ist sehr mächtig und außerdem meine Freundin.“


    Lánegan nickte und ließ sich neben dem Lager auf die Knie nieder. Mit der Stirn berührte er die Felle, auf denen Enémelo lag.


    „Sie hat Tränen mit Tränen getrocknet“, sagte er. „Wenn man mir sagt, was ich als Opfer bringen könnte, will ich es bringen.“


    „Du hast etwas gebracht und wirst nicht mit leeren Händen gehen“, sagte Chulan. „Aber nun komm, trinke von dem Wein, den dir Gerion ausschöpfen wird, und dann erzähle uns von deinem Weg von Haus zu Haus!“


    Lánegan trank aus dem goldbeschlagenen Horn und berichtete dann sehr ausführlich von allem, was er in den vergangenen Tagen erlebt hatte. Er sah auch hier ringsum Tränen in Augenwinkeln glitzern, als er erzählte, was ihm erzählt worden war, und schließlich von dem Haus neben der Fürstenhalle, wo ihn Uros an das Lager seiner toten Frau geführt hatte.


    Chulan nickte nur.


    Mavino sah auf die welken Blumen, die noch am Boden lagen.


    „Deswegen also“, sagte sie. „Enémelo hat die Gaben zurückgewiesen, weil sie wusste, was Uros getan hatte. Und wir haben uns gewundert, warum sogar der Topf mit dem Honig zerbrochen ist.“


    Gerion schien gar nicht mehr zuzuhören. Er zog Nelo mit wenig feinfühligem Griff aus dem Kreis der Zuhörer und ging mit ihr außer Hörweite.


    „Ich habe sie gefragt“, sagte er. „Manchmal kann man richtig erschrecken, wie schnell sie antwortet. Und dann so deutlich.“


    „Du hast sie was gefragt? Ob vielleicht in jener Nacht Lánegan bei mir gelegen hat?“


    Gerion blies die Backen auf und atmete sehr langsam aus.


    „Nein. Oder nicht so“, sagte er dann. Er fasste ihre Hand. „Wenn hier alles getan ist – wenn wir das Grab errichtet haben – was wirst du dann tun, Nelo?“


    „Was wirst du denn tun, Gerion?“


    „Also, ich weiß es nicht. Was macht man hier? Brauchen sie einen Feinschmied? Soll ich überhaupt wieder den Hammer in die Hand nehmen?“


    „Genügt es nicht, wenn du das dann herausfindest?“


    „Nein! Wenn ein Mann eine Familie satt bekommen will, dann muss er schon etwas anpacken.“


    „Eine Familie?“, fragte Nelo ein wenig spöttisch. „Hast du dir schon irgendwo eine gesucht?“


    „Habe ich“, sagte Gerion. „Es fehlen noch die Kinder dazu. Drei vielleicht.“


    Nelo musterte ihn.


    „Wenn du diese Frau überzeugen willst, Gerion – wer auch immer sie ist – dann wirst du es wohl lernen müssen, um sie zu werben.“


    „Du weißt sehr gut, wer sie ist! Und du kannst mir beibringen, wie man um sie werben müsste, wenn du schon so viel davon verstehst.“


    „Ich kann dich lehren“, erwiderte sie. „Es fragt sich nur, wie schnell du auffasst. Du bist ein rechter Dickschädel, der am Herdfeuer später nur noch etwas knurren wird, ehe er sein Essen herunter schlingt, und der nachts auf seiner Decke schnarcht.“


    „Ich schnarche nicht“, gab Gerion gekränkt zurück. „Das solltest du längst wissen.“


    „Woher willst du es aber wissen?“, fragte Nelo mit hochgezogenen Brauen und er hätte sie beinahe an sich gezogen. Sie schüttelte den Kopf. „Du musst wirklich noch viel lernen“, sagte sie. „Und bis wir das Grab errichtet haben, kann es noch eine Weile dauern.“


    Hestáro zerrte ihren Vater unterdessen hinter sich her, um ihm alles zu zeigen und jeden mit ihm bekannt zu machen, und fasste irgendwann auch Génedan an der Hand, so dass sie zwischen beiden herlief, übersprudelnd vor Aufregung und mit geröteten Wangen. Génedan nahm sie kopfschüttelnd auf den Arm und bat Uredar, ihr Wasser einzuschenken. Er gab ihr zu trinken, löste ihre Haare, da sich einige aus den Zöpfen gestohlen hatten, flocht sie nach oben auf den Kopf, und schickte Hestáro dann streng auf ihren Schlafplatz.


    „Es wird schon dunkel“, sagte er. „Du hattest genügend Aufregung für heute.“


    Sie bestand darauf, dass er sie hinüber trug und erzählte dann noch lange, während sie schon unter ihrem Mantel lag, bis ihr schließlich doch die Augen zufielen.


    Lánegan betrachtete sie.


    „Gut sieht sie aus“, sagte er. „Und sie hängt sehr an dir.“


    Génedan seufzte.


    „Ich hatte einen Sohn“, sagte er. „Genauso alt wie Hestáro.“


    Dann drehte er sich abrupt um und ging zu Enémelos Lager, wo er sich auf die Knie niederließ und den Kopf senkte, damit auch ja niemand auf den Gedanken kam, ihn anzusprechen.


    


    


    

  


  


  
    Mäntel


    


    Nach langem Fußmarsch erreichte Denerios Ghilad kurz vor Dunkelwerden und wäre beinahe von Spähern niedergerissen und erstochen worden, ehe sie ihn erkannten und er aufstehen durfte.


    Sie schlüpften gerade noch durchs Tor, ehe es für die Nacht verrammelt wurde.


    Ened empfing den unerwarteten Gast übellaunig. Wein schwappte zu Boden als er ihm ungeduldig das Trinkhorn reichte und den Willkommensgruß entbot.


    „Du freust dich nicht, mich zu sehen“, bemerkte Denerios.


    „Gewiss freue ich mich“, knurrte Ened. „Führen dich wichtige Neuigkeiten hierher?“


    „Keine Neuigkeiten, eher eine Bitte.“


    „Eine Bitte, So, so.“ Ened musterte ihn. „Ich habe einiges gehört. Du hast es vorgezogen, dich dem Gefolge der Priesterin anzuschließen.“


    „So ist es.“


    „Man munkelt, es habe etwas mit Uros zu tun.“


    „So, munkelt man das?“


    „Es hieß, du habest allen Grund, dich in den Schutz Enémelos zurückzuziehen.“


    „Nun, vielleicht ist das so.“


    Ened beugte sich vor.


    „Bist du für immer in ihre Dienste getreten? Oder für eine bestimmte Zeitspanne?“


    „Ich habe mich ohne Vorbehalte Belisama geweiht. Wenn sie meint, dass sie mich nicht länger benötigt, wird sie mich das wissen lassen.“


    Ened nahm einen Schluck Wein und versäumte es, das Trinkhorn weiterzureichen.


    „Also ist Esenios nun derjenige, auf dem die Hoffnungen deines Vaters ruhen?“


    „Ich weiß nicht, auf wem sie ruhen.“


    Ened schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.


    „Nun, nun, Denerios von Ilghed“, sagte er scharf. „Du bist doch mit einer bestimmten Absicht gekommen. Du willst Unterstützung? Du hast begriffen, dass es ein Fehler war, deinem Bruder ein Erbe von der Größe Ilgheds in den Schoß zu werfen? Esenios ist sehr jung, Sollte deinem Vater etwas zustoßen …“ Er lächelte unvermittelt. „Esenios wäre nicht abgeneigt, zu nehmen, was du ihm so leichtfertig zum Nutzen überlässt. Ihm hat es nie gefallen, hinter dir zurückzustehen. Ich nehme an, du bist dir dessen bewusst.“


    „Wenn es Belisamas Wille ist, soll er meinetwegen Herr von Ilghed werden. Ich kann es nicht ändern.“


    Ened nickte und bot Denerios den Wein.


    „Aber es muss nicht soweit kommen“, sagte er. Er ließ Essen für den Gast bringen. „Du und ich, wir sind Männer mit genügend Erfahrung und doch noch jung und haben viele Jahre vor uns. Esenios ist kaum mehr als ein Knabe, der noch am Rockzipfel seiner Mutter hängt. So viel ich gehört habe, hat er nur an einem einzigen, kurzen Kampf teilgenommen. Tapfer natürlich. Aber sollte dein Vater umkommen, wäre Ilghed damit in Händen, die kaum je den Schwertgriff umfasst haben.“


    „Was möchtest du mir eigentlich sagen?“, fragte Denerios.


    „Ich?“ Ened hob die Augenbrauen. „Ich will dir meine Unterstützung zusichern, falls du sie einmal benötigen solltest.“


    „Die Unterstützung in einem Bruderkampf?“, fragte Denerios.


    „Nicht doch“, erwiderte Ened blinzelnd. „Aber wer weiß schon, was noch alles geschehen kann. Der Einfluss der Priesterin wächst und ist doch schwer zu verstehen. Die ihr dienen, sind bemerkenswerte Menschen, die mir so vollkommen verschiedenen erscheinen von allem, was mir vertraut ist. Wer sind sie? Und was erhofft sich Enémelo hier? Sie wird nur eine Seite stärken können, wenn sie das Ende der Kämpfe will. Und so sagt sie es. Sie möchte Frieden. Wir möchten alle Frieden, in Ruhe die Felder bestellen und am Fluss und an den Seen fischen. Nur wem wird dieser Friede ein unrühmliches Ende bereiten? Chaun ist geschwächt, das weiß niemand besser als ich, der ich die Dachse aus vielen Bauen vertrieben und viele erschlagen habe. Doch es mag noch mehr Kraft und mehr Männer besitzen als wir meinen. Wem schenkt Enémelo den Segen der Göttin? Welche Orte wird es noch geben, wenn die Kämpfe beendet sind? Und wer wird sie beherrschen?“


    „Ened“, sagte Denerios. „Willst du Ilghed die Gefolgschaft aufkündigen?“


    Ened sah ihn großäugig an.


    „Wir stehen zu Ilghed. Aber steht es auch zu uns? Dein Vater hat sich nicht eben eifrig gezeigt, uns zu unterstützen, wenn wir uns mit Algheslan herumgeschlagen haben, der in diesem Frühjahr alle paar Tage Vorstöße gegen unsere Palisaden unternommen hat. Die Drachenspur verlief rund um Ghilad. Tote mit abgeschnittenen Fingern lagen auf den Wiesen, jedes Mal wenn er sich zurückzog. Und doch ließ man ihn von Ilghed aus unbehelligt, wenn er am hellen Tag im Fluss die Angel auswarf oder mit seinem Bruder durch den Wald streifte.“


    „Mir gefällt nicht, was du sagst!“


    „Mir gefällt es ja selbst nicht“, sagte Ened mit halbem Lächeln. „Keinem Stammesführer gefällt es, wenn er sich über mangelnde Unterstützung beklagen muss, besonders Unterstützung von denen, denen er jahrelang zu jeder Sonnenwende einen guten Teil seiner Ernten, seines Honigs und seiner Fische zu geben hatte.“ Er legte Denerios ein sorgfältig entgrätetes Stück Forelle in die Essschüssel. „Und nun bist du hier. Der Sohn des Herrn von Ilghed. Allein. Ohne Gefolge. Ohne klar zu sagen, was dich herführt.“


    Denerios schob die Bank zurück.


    „Drohst du mir, Ened?“


    „Wozu?“, fragte Ened. „Damit muss ich mich wohl nicht aufhalten.“


    Denerios setzte sich wieder.


    „So? Du meinst also, meinem Vater etwas für mich abpressen zu können? Weißt du nicht, dass er im Augenblick nicht gut auf mich zu sprechen ist?“


    „Immerhin bist du sein Sohn. Er hat nur zwei. Es sind keine friedlichen Zeiten. Zwei Söhne sind da nicht viel, besonders wenn der jüngere von jedem Mann aus Chaun binnen weniger Wimpernschläge mit bloßer Hand erdrosselt werden würde, sollte er den Kampf suchen. Du dagegen bist ein Krieger von Rang. Einer der wenigen, die es wagen können, Algheslan oder Vhalad die Stirn zu bieten. Das weiß dein Vater genau wie jeder andere. Er selbst hat es zu aller Zeit vorgezogen, Algheslan anderen zu überlassen.“


    „Was auch immer mein Vater dir vielleicht – vielleicht – anbieten würde, würdest du Enémelo Rede und Antwort stehen müssen, denn nun gehöre ich zu ihrem Gefolge.“


    „Ja, du bist einer jener Menschen geworden, deren Verhalten zwischen Demut und Anmaßung schwankt, und die jemand ohne tieferes Verständnis einfach für verrückt halten könnte.“


    „Jemand ohne tieferes Verständnis. Das sagst du ganz richtig. Ich hatte inzwischen Gelegenheit, sie schätzen und bewundern zu lernen. Sie sind demütig, wie es ihre Verpflichtung verlangt, aber niemals anmaßend, wie es dir vorkam. Sie sehen weiter und mehr. Sie nehmen auf sich, was sie meinen tragen zu müssen. Sie bevorzugen niemanden und stoßen niemanden zurück. Sie überraschen dich immer wieder, indem sie verstehen, was du gar nicht gesagt hast und aufdecken, was du verbergen möchtest. Und sie werden es nicht billigen, wenn du meinst, mich hier festhalten zu müssen.“


    Ened nickte ungerührt.


    „Nur werden sie es erfahren?“ Er nahm einen Schluck Wein und leckte sich danach die Lippen. „Und beurteilst du ihre Absichten nicht ganz falsch? Mir wurde geraten, mit Vhalad zu sprechen. Mir schien das gefährlich und wenig ratsam. Nun habe ich etwas, das ich Vhalad anbieten kann, um ihn zu einem Treffen zu bewegen. Ein reizvolles Geschenk für einen Anführer, der seinen Vetter Algheslan gewiss gerne damit unterhalten würde, einem Mann die Sehnen einzeln von den Knochen zu lösen, der eben diesen Algheslan drei Jahre zuvor in seiner Gewalt hatte und – man es muss es beklagen – jenen Algheslan bis aufs Blut und bis zur tiefsten Erniedrigung gequält hat.“


    Denerios nahm mit ruhiger Hand Fisch, aber es war nicht zu übersehen, dass er blass geworden war.


    Ened lächelte.


    „Mir scheint, ich verstehe die Ratschläge nun, die man mir gab. Frieden suchen. Mit Vhalad verhandeln. Sogar meine Schwester mit dem Bären von Bheneseld verbinden. Wenn man es von dieser Seite aus betrachtet, klingen diese Ratschläge gar nicht mehr so abwegig, sondern vielmehr weiser, als ich sie einschätzte.“ Er schnippte mit den Fingern und ließ sich sein Schwert bringen. Er zog es aus der Waffenscheide, ließ die Klinge im Licht aufblitzen und ging dann ohne Eile um den Tisch herum.


    „Du hast mir das Gastrecht entboten“, erinnerte ihn Denerios.


    Ened nickte.


    „Ich erinnere mich wohl, Denerios von Ilghed. Und mein Gast sollst du sein. Ein Gast, den wir gut hüten werden und den ich morgen früh auf die Wiese hinaus begleite, wo das Gastrecht erlischt und wo ihn meine Leute hetzen werden wie einen Hasen, um ihn mir an den Haaren herbeizuschleifen, ihn zu fesseln und ihm die kecke Nase kräftig in den Dreck zu drücken. Und dann wird ein Bote zu Vhalad aufbrechen, und ihn zu einem Treffen bitten. Ein Geschenk wird ihn dazu geneigt machen, das ich dann in Händen halte: Denerios von Ilghed, der Drachenbezwinger, den dann wahrscheinlich ein Drache bei lebendigem Leib verzehren wird.“


    „Und was erhoffst du dir von diesem Treffen mit Vhalad?“, fragte Denerios.


    „Das sollst du als einer der Ersten erfahren“, sagte Ened und schlug ihm das Blatt seiner Klinge auf den Kopf, dass er bewusstlos über den Tisch sank.


    


    „Es ist nicht recht“, sagte Nelo.


    „Es ist Recht“, widersprach Gerion. „Ein Mörder wird getötet.“


    „Aber soll das tatsächlich Loverios von Ilghed entscheiden?“


    „Wer sonst?“


    Denesyn stellte sich hinter Nelo.


    „Loverios ist kaum der Mann, andere zu verurteilen. Es wäre angemessen, Uros für Belisama zu fordern.“


    „Und dann?“, fragte Chulan. „Was machen wir dann mit ihm? Wir müssten ihn genauso töten. Möchten wir das? Haben wir Génedan getötet, der uns als Opfer gegeben wurde? Oder gar Denerios?“


    „Das war etwas anderes“, sagte Denesyn. „Die beiden sind keine Mörder.“


    „Wer soll ihn also töten?“, fragte Chulan. „Du?“


    Denesyn wehrte schnell ab.


    „Ich meine nur, das Recht gesprochen werden sollte. Es missfällt nicht nur Nelo, das ausgerechnet Loverios besorgen zu lassen.“


    Chulan nickte ernst.


    „Dann geh und setzte ihm das auseinander!“


    Denesyn machte ein wenig glückliches Gesicht, aber er widersetzte sich nicht.


    „Allein?“, fragte er nur.


    „Nein. Du nimmst Gerion und Nelo mit, wie bei deinem letzten Besuch. Entbiete Loverios den Segen Enémelos und schlage ihm vor, Uros einem Gottesurteil zu unterwerfen. Handle die Einzelheiten mit ihm aus und kehre dann zurück.“


    „Was für einem Gottesurteil? Welche Gottheit sollen wir anrufen und wer soll das Urteil vollstrecken?“


    „Belisama natürlich. Und da Belisama eine Göttin ist, soll eine Frau die Strafe vollziehen.“ Nelo hob abwehrend beide Hände. Chulan lächelte. „Nicht du. Die Frau, die Uros getötet hat, besaß sicherlich weibliche Verwandte. Darunter wird sich eine junge, gesunde Frau finden, die bereit ist, für sie einzutreten.“


    „Uros wird sie erdrosseln, wie er seine Frau erdrosselt hat“, sagte Gerion. „Er ist ein Krieger und weder alt, noch durch Verletzungen behindert. Damit wird nur eine weitere Frau aus der Verwandtschaft getilgt.“


    „So einfach wird er es nicht haben“, sagte Chulan. „Es ist eine Sache, die ein Händler in Engad uns einmal erzählt hat. Er kam den Fluss herab und deshalb glaube ich, dass man es dort so hält, wo Enémelo herstammt. Eben fiel es mir wieder ein. Es wird eine Grube ausgehoben, in der man den Mann mit einer Hand an einem eingerammten Pfahl anbindet. Sie steht außerhalb und damit über ihm. Beide erhalten eine Waffe. Wer siegt, hat die Unterstützung der Götter, wer verliert, war im Unrecht.“


    „Aber sie ist gegen Uros in jedem Fall im Recht.“


    „Dann wird er unterliegen“, sagte Chulan. „Und nun brecht auf, ehe Loverios die Sache schon für sich allein entschieden hat!“


    


    Yuíl richtete sich auf.


    „Es geht ihm besser als ich befürchtet hatte. Er ist stark.“


    „Ein Drache eben“, erwiderte Vhalad. „Ein Drache überdies, der sich allerbester Pflege erfreut. Daher zweifle ich nicht daran, dass er sehr bald wieder auf den Beinen sein wird. Ich kann ihn also in deiner Obhut lassen und zurückkehren, denn ich bin schon viel zu lange fort und meine Männer können nicht wissen, ob mir nicht vielleicht etwas zugestoßen ist. Ohne Algheslan und mich werden sie sich zu keinem Angriff entschließen, aber vielleicht nach uns suchen. Dabei können sie in Gefahr geraten. Ich werde dort gebraucht.“


    „Gehst du allein?“, fragte Algheslan leise.


    „Nein. Ich werde Nanáchan mitnehmen. Und deinen Bruder.“


    Algheslans Blick ging zu Jeled.


    Jeled nickte.


    „Nanáchan hat mich davon überzeugt, dass ich noch viel im Spiegel zu entdecken habe. Und er meint, wir beide hätten viel zu viele Tage miteinander verbracht und müssten erst einmal lernen, was jeder von uns selbst und was der andere ist.“ Er zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber wie sicher kann ich noch sein, dass es dir nutzt, wenn ich bei dir bin, nachdem ich selbst dir beinahe den Tod gebracht hätte? Ich gehe mit meinem Fürsten, so wie er es wünscht, und Nanáchan es rät. Wir werden sehen, ob ich diesmal das Richtige tue.“


    „Du tust das Richtige“, sagte Algheslan. „Ich habe noch sechs Männer bei mir und mir wird nichts zustoßen.“


    „Sechs Männer ohne Waffen“, sagte Jeled und musterte dabei Yuíl. „Aber gut!“ Er wandte sich ab und Vhalad wollte ihm folgen, da rief ihn Algheslan zurück.


    „Warte, Vhalad!“ Er zog seinen Köcher heran und holte den dunklen Pfeil heraus. „Ich muss dir etwas sagen.“


    Vhalad ließ sich auf die Fersen sinken.


    „Was denn?“


    Algheslan richtete sich an der Bruchsteinmauer in seinem Rücken auf. Er nahm den Pfeil in beide Hände und zerbrach ihn mit einem schnellen Ruck.


    „Ich, Algheslan, dein Vetter, der Drache von Chaun, habe im Angesicht der Göttin auf Chaun verzichtet. Ich habe es aufgegeben in meinem Namen und in deinem Namen, für alle, die wir dorther stammen und dort geboren sind oder dorthin geheiratet haben.“


    Vhalad sank der Unterkiefer herab. Er starrte Algheslan nur an.


    „Enémelo“, sagte Algheslan angestrengt. „Sie hat den Pfeil in den Turm am Tor geschossen und er sank in Trümmer. Anwyff kam und beanspruchte Chaun für die Toten. Enémelo hat ihm die Lebenden für sich abhandelt um den Preis unserer Siedlung. Ich war Zeuge. Wir alle!“ Er wies mit unsicherer Hand auf seine Männer. „Deswegen haben sie ja auch ihre Waffen dort geopfert. Chaun gehört Anwyff für alle Zeit. Wir werden uns niemals mehr dort niederlassen, ganz gleich, ob wir noch einmal im Kampf erfolgreich sind oder nicht. Aber Enémelo hat gesagt, dass wir nicht mehr lange kämpfen werden. Und unser Untergang wird ruhmlos sein.“ Algheslan musste husten, rang nach Luft und verstummte.


    Vhalad hob die beiden Pfeilhälften auf.


    „Du hast Chaun aufgegeben?“


    Algheslan nickte erschöpft.


    Vhalad stand auf. Er steckte die Bruchstücke in seinen eigenen Köcher.


    „Du bist weit gegangen, als du in meinem Namen gesprochen hast. Du bist nicht der Fürst von Chaun und nicht der Anführer unserer Krieger. Ich weiß nicht, ob es Weisheit oder Narrheit war, was du getan hast. Aber nun bindet es mich. Worum kämpfen wir alle nun, Algheslan? Sag mir das!“


    „Um unser Leben“, sagte Algheslan. „Und selbst diesen Kampf werden wir wahrscheinlich verlieren.“


    „Um unser Leben?“, fragte Vhalad. „Ist das alles, was wir noch haben? Ist da kein Mut mehr, kein Stolz, keine Kraft? Dann werden wir tatsächlich ruhmlos untergehen. Aber noch ist es nicht soweit. Noch nicht!“


    Er nickte Algheslan mit ausdrucksloser Miene zu und betrat den Gang, der zum Wald unter ihnen hinabführte.


    Nanáchan drückte sich kurz gegen Yuíl.


    „Was wirst du machen?“, fragte er. „Bringst du Algheslan zu Vhalads Winkel? Oder wollt ihr hier bleiben, bis Algheslan wieder bei Kräften ist?“


    Yuíl schüttelte den Kopf.


    „Weder noch. Am liebsten würde ich mit ihm gemeinsam zum Schiff zurückkehren. Eneds Spähern auszuweichen, zwingt uns nur zu so vielen Umwegen! Wir werden sehr vorsichtig sein. Bist du denn sicher, dass du mit Vhalad gehen willst und nicht zu Enémelo? Wir wissen nicht, wie es dort steht.“


    Nanáchan zog den Spiegel heraus und sah hinein. Erst war dort nichts außer dem Himmel, den das Kupfer grün erscheinen ließ wie eine Wiese. Dann querte ein Umriss die Scheibe. Ein Habicht. Im nächsten Augenblick hörte man seine schrillen Schreie, und er glitt über die Bäume hinweg.


    „Wir sollten Ened im Auge behalten“, sagte Nanáchan. „Vhalad hat mir erzählt, dass der Habicht Eneds Zeichen ist. Wenn er Vhalad auf dem Weg ins Versteck angreifen sollte, ist es mir lieber, bei ihm zu sein. Ich kann Ened vielleicht ein zweites Mal ablenken, vielleicht sogar bereden.“


    „Gut. Du achtest auf Vhalad, ich auf Algheslan“, sagte Yuíl.


    „Ja. Und es wäre auch nicht klug, Vhalad jetzt mit dem allein zu lassen, was ihm Algheslan so hingeworfen hat, als wäre es nicht mehr als eine Kleinigkeit.“


    „Es war sehr hart für ihn, es Vhalad überhaupt schon zu sagen. Aber du hast Recht. Du musst versuchen, Vhalad begreiflich zu machen, warum Chaun kein Ort mehr für die Lebenden ist.“


    „Ich glaube, das weiß er schon lange“, entgegnete Nanáchan. „Aber vielleicht macht es das nicht einfacher, sondern schwieriger.“


    


    Denerios war schon eine Weile lang wach. Er hatte den Riemen abgestreift, mit dem seine rechte Hand festgebunden gewesen war, und zog nun nach und nach Levelos Gürteltasche zu sich heran. Es dauerte lange, weil er nur winzige Bewegungen wagte, aber dann endlich konnte er den Knebel des Täschchens lösen und ertastete die Schere.


    Er kroch auf Händen und Knien bis zur Bank, wo Eneds Mantel lag. Die Scherenblätter gaben ein klagendes Geräusch von sich, als er in den Stoff schnitt. Erschrocken hielt er inne. Erst als sich nichts rührte, drückte er die Schere wieder zusammen. Er musste zweimal durch die ganze Breite schneiden, um das mittlere Teil zu bekommen. Dann rollte er es zusammen und schob es unter sein Hemd. Die Schere ließ er auf der Bank liegen.


    Dann kroch er auf die Tür zu, und der Weg dorthin schien ihm sehr weit. Sein Hinterkopf fühlte sich an, als laste die Hand eines Gegners darauf. Ihm war übel. Seine Nase, mit der er auf den Tisch aufgeschlagen war, schmerzte noch mehr als sein Kopf. Trockenes Blut verklebte die Nasenlöcher. Er bemühte sich, nicht hörbar zu schnaufen.


    Als er die Tür ein wenig aufdrückte, knarrte sie.


    Er blieb an der Schwelle liegen und lauschte in die Dunkelheit. Dann versuchte er es noch einmal und überwand die Schwelle wie eine Raupe, den Kopf nur wenig gehoben, den Bauch auf der Holzkante und dann im Staub. Die Tür schloss sich hinter ihm, wobei sie noch einmal knarrte. Denerios wollte nur weg, aber er musste erst einmal sein Wasser lassen, so sehr hatte ihn der Druck schon die ganze Zeit gequält. Wenn Ened jetzt herauskam, konnte er so tun, als sei er nur deshalb nach draußen geschlüpft.


    Aber Ened kam nicht. Vielleicht hätte er den Wein nicht allein austrinken sollen. Vielleicht war er sich seines Gefangenen zu sicher. Denerios huschte geduckt auf die Palisade zu.


    Er war in früheren Jahren häufig nach Ghilad gekommen und kannte die Befestigung gut. Er wusste auch, dass ein Mann am ehesten auffallen würde, wenn er sich alle Mühe gab, außer Sicht der Wachen zu bleiben. Also richtete er sich im Schatten einer Hauswand auf, las einen kleinen Kübel auf und trug ihn im Arm bis nahe ans Tor. Er hatte es noch nicht erreicht, als hinter ihm Gebrüll einsetzte. Fackeln wurden entzündet.


    Denerios ließ den Kübel stehen und duckte sich hinter eine Wassertonne.


    Ein wütender Ened stülpte sich im Weiterrennen den Bronzehelm aufs Haar und schloss sein Schwertgehänge. Er schrie die Wachen an, schüttelte einen seiner Unteranführer an der Schulter und trat in seinem Zorn gegen das Fass, so dass kaltes Wasser auf Denerios herabschwappte.


    Krieger hasteten an ihnen vorbei.


    „Sucht jeden Winkel ab“, herrschte Ened seinen Unteranführer an. „Ich reite mit einem Dutzend Männern bis zum Waldrand! Denerios kennt sich hier viel zu gut aus. Er kann die Befestigung überwunden haben. Mit ein wenig Glück ist er noch auf den Wiesen und hat den Wald nicht erreicht.“


    „Ja. Aber weshalb jagen wir ihn überhaupt? Er ist der Sohn des Fürsten und …“


    „Und gar nichts“, fauchte Ened. „Denerios war nicht in ehrlicher Absicht hier. Ilghed hat uns schon lange im Stich gelassen. Und ich habe mir zu sehr anmerken lassen, dass ich mit der Unterstützung durch Ilghed nicht zufrieden bin. Und nun schleicht er sich in der Nacht davon! Wir müssen ihn aufhalten! Rede nicht lange, sondern hole die Männer mit den besten Pferden zusammen! Du suchst mit den anderen dann jede Ritze hier in Ghilad nach ihm ab!“


    Denerios wartete, bis Ened zum Tor stürmte und wollte sich gerade aufrichten, als ein Mann sich über die Tonne lehnte und in der flachen Hand Wasser schöpfte, um zu trinken.


    Denerios fuhr hoch, griff in das geflochtene Haar und drückte dem Mann den Kopf unter Wasser. Die andere Hand zur Faust geballt, schlug er ihm mehrfach mit aller Kraft in den Nacken, stieß ihn dann mit beiden Händen so tief hinab, wie er nur konnte und hielt ihn dort fest, bis die Füße nicht mehr gegen das Holz der Tonne traten und der Druck gegen seine Handgelenke nachließ. Er umrundete das Fass, zog dem Mann das Schwert aus dem Gehänge, zerrte ihn hoch und schlug es ihm über den Kopf, setzte den Helm auf, der auf dem nassen Boden lag, löste die Fibel, legte sich den fremden Mantel um und rannte zu den Pferden.


    Als Ened mit einem Trupp von rund einem Dutzend Männern durchs Tor galoppierte, war Denerios mitten unter ihnen. Mit ihnen erreichte er den Waldrand, schwärmte mit ihnen aus und verschwand dann in der Dunkelheit, lange ehe der Bewusstlose im Schlamm am Fuß der Wassertonne entdeckt wurde.


    


    Die Sonne stieg als Feuerkugel über dem Waldrand auf und es sah aus, als würde sie ihn in Brand setzen.


    Die Wiesen waren nass vom Tau.


    Im Gänsemarsch zog Yuíl mit ihren Begleitern südwärts durch das hohe Gras. Über ihnen sangen die Lerchen. Nah am Wald stob ein Rudel Rehe vor ihnen auf. Der Himmel war noch zartblau und keine einzige Wolke zeigte sich.


    Yuíl sah sich immer wieder nach Algheslan um, der unmittelbar hinter ihr lief. Den Kopf ein wenig gesenkt setzte er gleichmäßig einen Fuß vor den anderen, wie es Krieger lernen, die verwundet nicht zurückgelassen werden wollen, oder den anderen auch verletzt nicht gern zur Last fallen. Seine Kraft reichte nicht aus, seine Umgebung im Auge zu behalten.


    Dafür war Vashan, der hinter ihm ging, umso aufmerksamer.


    Er schloss zu Yuíl auf.


    „Reiter“, sagte er. „Hinter uns.“


    Yuíl drehte sich um und gewährte Algheslan Halt, der in sie hineinlief. Sie sah über seine Schulter auf das Dunkle, das sich im Frühnebel rasch aus Nordwesten näherte.


    „Was nun?“, fragte Veshan. „Das Gras ist nicht hoch genug, um uns Schutz zu gewähren, nicht einmal im leichten Dunst. Und kämpfen können wir nun nicht mehr, da wir keine Waffen haben.“


    Yuíl schätzte die Entfernung zum Wald.


    „Drehen wir um und warten, dass sie herankommen! Es können Dachse sein.“


    „Oder der Herr von Ghilad. Sieh! Einer von ihnen reitet den anderen voran!“


    Algheslan hatte sich umgedreht. Gegen Yuíl gelehnt sah er den Reitern entgegen.


    „Sie jagen!“


    „Nur wen?“, fragte Yuíl.


    Der vorderste Reiter preschte in gestrecktem Galopp heran. Sein Bronzehelm glänzte in der Morgensonne.


    Algheslan richtete sich ganz auf und ließ Yuíl los.


    „Das ist Denerios!“


    Im nächsten Augenblick war Denerios schon heran. Er starrte vom Pferderücken auf Algheslan herab und sein Reittier tänzelte seitwärts, weil es den Ruck an den Zügeln und den widersprüchlichen Druck der Schenkel nicht zu deuten vermochte. Algheslan zog sein Schwert heraus, doch es glitt nicht geschmeidig aus seiner Hülle. Er geriet ins Stolpern und beschrieb einen Halbkreis, eh er die Waffe heraus hatte.


    Yuíl fasste dem Pferd in die Zügel und zerrte es zur anderen Seite.


    „Halt“, sagte sie. „Halt! Lasst die Waffen stecken!“


    Dann hatten die anderen Reiter einen Kreis um sie geschlossen. Sie waren zu sechst. Von den Nüstern ihrer Pferde stieg sichtbar in der kühlen Morgenluft der Atem auf, so dass sie zu klein geratenen Drachen ähnelten, die im nächsten Augenblick Feuer speien mochten.


    Yuíl sah Unentschlossenheit und hob beide Handflächen nach vorne.


    „Ihr werdet nicht kämpfen, Krieger“, rief sie.


    Denerios glotzte immer noch Algheslan an und machte gar keine Anstalten, sein Schwert zu ziehen. Algheslan stand nicht fest auf den Beinen. Die Spitze seiner Waffe beschrieb trunkene Kreise über dem Boden, statt sich gegen den Feind richten zu lassen.


    Einer der Reiter kam näher.


    „Stimmt. Wir werden nicht kämpfen“, sagte er. „Wir werden euch einfach erschlagen und Denerios zurückbringen.“ Er musterte die waffenlosen Krieger aus Chaun, die nicht einmal die Augenbemalung trugen. Dann erst erkannte er Algheslan und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als sei ihm eben ein Säckchen mit Gold vor die Füße gefallen. „Denerios und Algheslan. Euch andere brauchen wir nicht.“


    Yuíl stapfte durch das hohe Gras auf ihn zu.


    „Brauchst du nicht, du Narr?“, fragte sie. „Hast du Augen? Oder schickt man nun schon Blinde aus, um Krieger einzufangen? Ich bin Yuíl von Jhad aus dem Gefolge der Priesterin.“


    Der Mann sah sie unbehaglich an.


    „Dann geh schnell fort!“


    „Lass dir nicht einfallen, mir Befehle erteilen zu wollen“, entgegnete Yuíl. „Vielmehr wärst du gut beraten, auf mich zu hören.“ Sie fuhr zu Denerios herum. „Und du auch!“


    Denerios zeigte offene Handflächen, als wollte er sagen, er habe er mit der Auseinandersetzung gar nichts zu tun. Sein Atem ging schwer und er schielte unablässig zu Algheslan, der seinen Blick erwiderte, wie ein Opfertier, dem das Blut in die Augen läuft, das aber durchaus noch bereit ist, zuzubeißen.


    Dann bekam Denerios endlich genügend Luft. Er zeigte anklagend auf die Reiter.


    „Es sind Eneds Leute“, sagte er. „Und Ened ist nicht weit hinter ihnen. Er ist entschlossen, mich zu kriegen. Und euch nimmt er bestimmt gerne als Zugabe.“


    „Dich zu kriegen?“, fragte Algheslan.


    „Ja“, sagte Denerios. „Ened ist ein treuebrüchiger Hund! Als er sicher war, dass ich allein bin, hat er mich festgehalten.“


    „Ist das so?“, fragte Yuíl den Anführer der Reiter.


    „Er lügt! Er wollte sich heimlich wegschleichen. Er hat einen unserer Männer fast ertränkt und bewusstlos geschlagen.“


    „Und warum?“, rief Denerios. „Weil Ened vor hatte, mich Vhalad als Köder anzubieten!“


    Eine Lanzenspitze richtete sich auf seine Brust, aber er wich nicht zurück.


    „Ermorde mich doch, du Memme“, sagte er und stemmte die Hände herausfordernd in die Seiten. „Ermorde mich vor Yuíl, die Enémelo alles berichten wird! Und dann trage die Folgen!“


    „Da gibt es gar keine Folgen!“


    „Doch! Ich bin im Auftrag der Priesterin unterwegs. Und Ened hat so wenig Ehrfurcht …“


    „Halt den Mund! Ihr dreht jetzt alle um und kommt mit zurück nach Ghilad. Dann wird Ened über euch entscheiden.“


    Yuíl schüttelte den Kopf.


    „Das würde dir so passen! Außerdem wirst du wissen, dass Ened den Dienern Enémelos bisher mit Ehrfurcht gegenübergetreten ist. Du solltest es genauso halten, sonst wirst du sehr viel eher seinen Zorn auf dich ziehen, als seine Anerkennung gewinnen. In meiner Gegenwart haben Schwerter in den Schwertscheiden zu bleiben und Lanzenspitzen sich auf den Boden zur richten. Es sei denn, jemand möchte den Unwillen Belisamas spüren!“


    Er drehte die Lanzenspitze schnell nach unten.


    „Dann sag ihnen, sie sollen freiwillig mitkommen!“


    „Schon wieder versuchst du, mir Befehle zu erteilen, statt zu begreifen, dass ich es bin, die befiehlt! Und ich befehle, dass du mit deinen Männern umkehrst. Berichte Ened! Erinnere ihn daran, dass Denerios der Göttin gehört. Niemand darf es wagen, ihn anzutasten.“


    „Dann überlass uns Algheslan und die Männer aus Chaun!“


    Yuíl berührte ihren goldenen Halsreif, den der Anführer schon mehrmals mit einer Mischung aus Habgier und Unsicherheit angesehen hatte.


    „Ein drittes Mal meinst du, mir etwas abfordern zu können. Ist es schwierig für dich, meinen Worten zu folgen? Bezweifelst du, dass Belisama dich auch unter vielen Dutzend Männern als Frevler erkennen und dazu bestimmen wird, ruhmlos in Anwyffs Schattenreich hinabzugehen? Gibst du dein Leben und deinen Platz an der Tafel der Götter so leichtfertig auf? Wenn das deine Absicht ist, dann hadere weiter mit mir! Wenn nicht, dann kehre auf der Stelle mitsamt deiner Männer um! Berichte Ened! Höre seine Entscheidung!“


    „Das muss ich nicht“, erwiderte der Mann nach einem Blick über die Schulter. „Denn da kommt er selbst!“


    


    Chulan hatte schon auf einige Entfernung erkannt, dass Bela den goldenen Kopfschmuck trug, und lief ihm über das lange Brett entgegen, das sie inzwischen ausgelegt hatten, um nicht immer ans Ufer schwimmen zu müssen.


    Sígelan winkte und hielt die Zügel, als Bela abstieg.


    „Segen Chulan, dem ich Verantwortung gegeben habe“, sagte Bela mit tiefer, weicher Stimme.


    Chulan erinnerte sich an Gerions Behauptung, Enémelo sähe aus wie Bela. Im Augenblick sah Bela ganz aus wie Enémelo, so erstaunlich ähnlich, dass es erschreckend war. Er war auch genauso totenblass. Chulan fasste Belas Mantelsaum und drückte ihn gegen seine Stirn.


    „Ich handle, wie ich deinen Willen verstehe“, sagte er. „Nur fürchte ich, ihn ebenso oft misszuverstehen, wie richtig zu deuten.“


    „Ich finde wenig zu tadeln“, sagte Bela. „Doch mir bleibt nun nicht mehr viel Zeit, um meinen Platz zu finden. Du musst dich sputen, Chulan! All zu weit sind jene verstreut, die mir dienen. Sie müssen nun wieder hier zusammenkommen und du musst sie führen. Die dumme und dreiste Art der Menschen hier kostet mich viel von meiner verbleibenden Kraft. Immer schwieriger wird es, Anwyff die noch Lebenden abzuhandeln. Binnen sieben Tagen muss Frieden herrschen! Und ist in neun Tagen mein Grab im Hügel nicht verschlossen, wird der Segen nicht auf das Land übergehen. Spute dich, Chulan! Ich zehre diesen jungen Körper, der mir die Stimme leiht, so schnell und heftig aus, dass er nicht bestehen kann, wenn ihr zu lange zaudert. Zart und zerbrechlich ist er geworden. Vollkommen erschöpft kann er jeden Augenblick über die Schwelle in Anwyffs Reich stolpern, wo er mir jetzt nicht von Nutzen wäre. Merke, Chulan: Der Fürstensohn weiß schon, meinen Spiegel einzusetzen und …“ Bela hielt sich an Chulans Arm, schluckte mehrmals mühsam, und fuhr dann fort: „ „Uredar und Nelo … sie müssen den Trank mischen … Mavino die Speisen richten, Gerion … die Schale aus dem Gold treiben … Denesyn fügt die drei Teile zusammen … Yuíl muss das Schicksal der Drachen erfüllen, denn Algheslans Anmaßung hat den Drachen gekränkt, der im Gestein schläft.“ Belas Augen wurden noch einmal klar und sein Blick scharf. „Er hat geschworen, Drachen würden einst über Chaun herrschen. Doch der Drache will Schätze, um sie zu hüten. Übel ist Chaun der Schwur bekommen. Ihr müsst … den Schatz finden! Der Drache wird sich nicht zur Ruhe legen, ehe … er alles hat. Finde den Schatz, Chulan!“


    Bela sackte nach vorne in Chulans Arme, der mit Schrecken merkte, wie leicht Bela geworden war. Bela lächelte zu ihm auf. Dann drehten sich seine Augäpfel weg. Speichel lief ihm aus dem Mund. Der Kopfschmuck rutschte zur Seite und fiel klimpernd ins Gras.


    Sígelan stürzte zu Bela und hob ihn auf seine Arme. Er drückte ihn an sich.


    „Er war so stark! So fröhlich auf diesem Ritt! Und nun?“


    Chulan sah auf die schmal gewordenen Wangen und die blutleeren Lippen.


    „Der brennende Docht spendet helles, freundliches Licht, doch verzehrt er dabei, was ihm Nahrung gibt. Ich vergesse immer wieder, dass Bela die härteste Strafe tragen muss, auch wenn sie ihn damit gleichzeitig auszeichnet. Bring ihn aufs Schiff, Sígelan! Mavino und Uredar sollen ihn pflegen. Stirbt er, ehe unsere Aufgabe erfüllt ist, kann sich Enémelo uns nicht mehr verständlich machen.“


    „Er stirbt nicht“, sagte Sígelan bestürzt. „Du meinst doch nicht, dass er stirbt?“


    „Enémelo weist uns nicht ohne Not darauf hin, dass wir uns beeilen müssen. Sie weiß besser als jeder von uns, wie es um Bela steht. Und nun hat sie so viele wichtige Dinge so gedrängt gesagt …“


    „Er ist jung“, sagte Sígelan, als habe er nicht einmal zugehört. „Er kann nicht einfach sterben!“ Er sank mit Bela auf die Knie und umklammerte ihn. „Wie soll sich so erfüllen, was er mir gesagt hat?“


    „Steh auf“, sagte Chulan streng. „Bring Bela an Bord und kümmere dich um ihn. Und dann bete, dass Belisama uns allen helfen wird, Enémelos Worte zu verstehen und wir die Frist von längstens neun Tagen einhalten können.“


    Sígelan leckte sich Tränen weg.


    „Wie sollt ihr in neun Tagen ein Grab errichten, selbst wenn ihr meine Hilfe habt? Und wo? Wir wissen nicht einmal wo!“


    Chulan hob den Kopfschmuck auf.


    „Doch, Sígelan. Ich weiß jetzt wo. Aber ich weiß noch nicht, wie wir es bewerkstelligen werden.“


    


    Ened saß auf dem hohen hölzernen Sattel und sah mit ausdrucksloser Miene auf Algheslan und Denerios hinab, die einander mit bloßer Klinge gegenüberstanden, ohne einen Kampf zu beginnen. Die Schwertspitzen wiesen nach unten.


    „Sehe ich jetzt erst wirklich, was du beabsichtigst?“


    Denerios holte tief Atem.


    „Ich beabsichtige, dich wortbrüchigen Hund umzubringen! Nur wird Yuíl es mir nicht erlauben.“


    „Wird sie nicht“, bestätigte Yuíl.


    „Dann will ich dich hier vor allen anklagen! Du hast mich in Ghilad festgehalten und wolltest mich Vhalad als Köder anbieten, um ihn zu einem Treffen zu locken, wo du dich dann unserer beider entledigt hättest! Du bist eidbrüchig gegen Ilghed und meinen Vater!“


    „Ich bin nichts dergleichen“, unterbrach ihn Ened. Er lächelte. „Ich wollte dich nur dabei haben, wenn ich mit Vhalad rede, damit sowohl Ghilad als auch Ilghed vertreten sind. Und dass ich mit ihm rede, hat mir die Priesterin selbst geraten. Friedenswillig, wie ich bin, habe ich sogar Sígelan zu Gast gehabt und wieder gehen lassen. Bela wird euch bestätigen, dass ich seinen Worten genau Folge leiste. Du bist ohne Grund weggelaufen und willst mir jetzt einen Strick daraus drehen, dass ich dich zurückholen möchte, um das Missverständnis zwischen uns zu klären? Das ist mehr als ungerecht, Denerios! Wenn ich es wollte, wärt ihr alle jetzt tot. Doch ich bin geneigt, den Ratschlägen der Priesterin nachzukommen. Nicht weniger als ein Mittler will ich sein, der zwischen Chaun und Ilghed tritt, um den Frieden zu ermöglichen, den Enémelo wünscht.“


    „Zwischen Ilghed und Chaun willst du treten?“, höhnte Denerios. „Du willst etwas ganz anderes: Im Kampf zwischen beiden als unerwarteter Sieger hervorgehen, nachdem du die gegeneinander gehetzt hast, die dir im Weg stehen.“


    Ened stieg ab.


    Er ging auf Yuíl zu und hob ihren schmutzigen Mantelsaum an die Lippen.


    „Verteidige du mich gegen die bösen Anschuldigungen! Bin ich nicht derjenige, der von Anfang an Opfer gebracht und Enémelo Ehrerbietung gezeigt hat?“


    „Das hast du“, erwiderte Yuíl. „Und du wirst auch zukünftig gut beraten sein, dich so zu verhalten. Du kannst gleich den Beweis antreten, indem du dich mit deinen Männern zurückziehst.“


    „Wenn du es wünscht“, sagte Ened mit Neigen des Kopfes. „Doch würde ich es vorziehen, euch zu begleiten, damit ihr sicher zum Schiff zurückgelangt. Noch besser wäre es, wenn wir hier warten, bis mein Bote zurückkehrt, denn wenn Vhalad zusagt, mich zu treffen, dann wäre deine Gegenwart ein Unterpfand einer friedlichen Begegnung für beide Seiten. Algheslan wäre zur Hand, um seinen Vetter zu beraten und Denerios könnte für Ilghed sprechen.“


    „Was für ein schlechter Lügner du doch bist“, rief Denerios.


    Ened warf ihm nur einen kurzen Blick zu.


    „Ganz gleich, was Denerios euch allen hier erzählt hat, ehe ich kam, solltet ihr ihm keinen Glauben schenken, denn er wirft anderen vor, was er selbst beabsichtigt. Hat es Ilghed uns nicht schon lange überlassen, den Kampf zu führen, während es selbst müde, aber deswegen nicht friedenswilliger war? Ist Denerios vertrauenswürdig? Fragt ihn vielmehr, ob er nicht besser als jeder andere weiß, was aus dem Gold von Ilghed geworden ist!“


    Als Denerios rot anlief, nickte Ened und hob den Finger gegen ihn.


    „Du hast deinen eigenen Onkel getötet und den Schatz von Ilghed an dich gebracht. Du hattest schon lange Streit mit ihm. Du hast ihm aufgelauert, ihn umgebracht, und es so aussehen lassen, als wäre es Algheslan gewesen. Oder weshalb hättest du ihm sonst die Finger abhacken sollen? Ehebrecher und Mörder – zeihe niemals mehr den Herrn von Ghilad der Lüge!“


    Denerios holte aus und hätte sein Schwert geworfen, hätte Yuíl nicht sein Handgelenk gepackt und verdreht, so dass er die Waffe fallen lassen musste.


    „Ihr habt einander genügend beschuldigt“, sagte sie. „Enémelo weiß, wer von euch lügt und wer die Wahrheit spricht. Wir werden es ihr überlassen, eure Klagen zu hören und darüber zu befinden.“


    „Aber du bleibst hier, um den Boten abzuwarten?“, drängte Ened.


    Yuíl nickte.


    „Wir werden hier warten. Du lässt dich mit deinen Männern eine Speerwurfweite von uns entfernt nieder. Ist der Bote bis Sonnenuntergang nicht gekommen, werden wir zum Schiff aufbrechen.“


    „So wollen wir es halten“, sagte Ened. Er winkte seinen Kriegern, ihm zu folgen.


    „Du glaubst ihm doch nicht! Oder doch?“, keuchte Denerios.


    Yuíl beobachtete Ened, der seinen Hengst anband.


    „Ich glaube ihm nicht. Aber es wäre wohl kaum klug, es hier und jetzt klären zu wollen, während er von sechs Bewaffneten begleitet ist.“


    „Ich scheue den Kampf nicht“, fauchte Denerios.


    „Und genau darunter leidet die Gegend hier seit drei Jahren“, erwiderte Yuíl. „Damit ihr endlich aufhören könnt, einander die Schädel einzuschlagen, wirst du dich nicht Ened, sondern Algheslan zuwenden. Es gibt einiges zwischen euch zu bereden, meinst du nicht?“


    Denerios drehte sich zu Algheslan um, der immer noch mit gesenktem Schwert dastand und leicht wankte, als habe er reichlich Wein getrunken.


    Denerios stieß das Schwert in den Boden, da er keine Schwertscheide dazu hatte, und machte einen Schritt auf Algheslan zu. Veshan wollte sich dazwischen werfen, aber Algheslan machte eine matte Geste, und Veshan blieb unschlüssig stehen.


    Denerios sah Algheslan an.


    „Ich meinte, die tiefsten Demütigungen hinter mir zu haben. Das war ein Irrtum. Denesyn hat mir eine Aufgabe gegeben. Steck deine Waffe weg und komm mit da rüber! Ich muss mit dir reden, ganz wie Yuíl sagt.“


    Algheslan ließ das Schwert einfach fallen, weil er spürte, dass ihm die Kraft fehlte, es anzuheben. Nach einem Blick zu Yuíl ging er dann vor Denerios her, bis sie außer Hörweite waren.


    „Und?“


    Denerios musterte ihn.


    „Ich könnte dich mit bloßer Hand erdrosseln. Du bist verwundet und erschöpft. Niemals in den letzten zwei Jahren warst du so nahe. Nie in den zwei Jahren hätte ich dich so leicht töten können wie jetzt. Ehe jemand eingreifen könnte, wärst du schon tot. Ich würde dir einfach den Kehlkopf eindrücken.“


    „War es das, worüber du reden wolltest?“, fragte Algheslan.


    „Nein, leider nicht.“ Er machte noch einen Schritt auf Algheslan zu, bis sie nur eine gute Handbreite auseinander waren. „Du bist noch gewachsen, seit du damals in der Halle von Ilghed warst. Damals waren dein Gesicht knabenhaft und weicher als heute. Deine Augen spiegelten erst Wut, dann Angst und schließlich Verzweiflung und du warst wie ein Licht, auf das geblasen wird, sodass es flackert und zu verlöschen droht. Heute ist dein Blick müde. Hat der Drache noch Feuer?“


    „Genügend, um dich in Asche zu verwandeln“, sagte Algheslan und wirklich hatten seine Augen plötzlich mehr Glanz und er richtete sich gerade auf.


    Denerios nickte.


    „Ich sehe, dass du noch Kraft besitzt. Liebend gerne würde ich dich herausfordern und niederzwingen.“


    Algheslan schob die Unterlippe ein wenig vor.


    „Stimmt es?“, fragte er. „Hast du Neverios umgebracht?“


    Denerios starrte ihn an.


    „Und wenn?“, fragte er. „Was ginge es dich an?“


    „Du hast ihm die Finger abgeschnitten, damit es so aussieht, als wäre ich gewesen. Als würde ich Männer an Bäume fesseln und sie langsam im Stücke schneiden, um ihnen die Lage eines Verstecks abzupressen, in dem nichts als Gold liegt! Vielleicht hätte ich seit diesem elenden Winter jemanden gequält, damit er preisgibt, wo Säcke mit Gerste oder Emmer verborgen liegen. Aber nicht um Gold. Warum beschmutzt du meinen Namen? Genügt es nicht, wie viel Schmutz du damals an mir abgerieben hast?“


    „Ich habe meinen Onkel nicht umgebracht“, sagte Denerios. „Er hätte es verdient. Aber weshalb hätte ich ihm etwas abpressen müssen? Ich wusste ja, wo der Schatz war.“


    „Ja! Und deswegen wäre auch klar gewesen, wer ihn genommen hat. Und so musstest du es so aussehen lassen, als wäre der Schatz nun in meinem Besitz.“


    „Nein“, sagte Denerios. „Ich habe Neverios nicht getötet. Und nun lass mich endlich erledigen, wozu ich hier bin!“


    Algheslan stellte sich ein wenig breitbeiniger, damit er von einem schnellen Stoß nicht sofort umgeworfen werden würde, aber der Angriff blieb aus.


    „Ich, Denerios von Ilghed, muss dich um etwas bitten!“


    Algheslan lächelte schwach.


    „Musst du das?“


    „Ja. Denesyn hat mir die Wahl gelassen, mich an dich oder Vhalad zu wenden. Es fiele mir leichter, ihn zu bitten als ausgerechnet dich. Aber ich will nicht feige sein. Ich will mich nicht um etwas drücken, das Denesyn anscheinend will. Er weiß genau, was damals geschehen ist und er kann dich auf eine Weise ansehen, dass du am liebsten von Anwyff in die Andere Welt herabgerissen werden möchtest, nur damit er dich nicht länger mit diesem Wissen in den Augen anschaut. Ernst und ohne Verachtung ist dieser Blick, und das macht es so hart, ihm standzuhalten.“ Denerios rang nach Atem. „Sie sind unheimlich. Alle. Sie reden von Dingen, die sie nicht wissen können, sehen in deine Herz und strecken dann die Hand aus und lassen dich gehen, als wäre so sicher, dass du tun wirst, was sie verlangen, wo ich dich doch genau jetzt so leicht umbringen könnte.“


    „Du wiederholst dich“, sagte Algheslan müde. „Wenn du kämpfen willst, dann kämpfe, aber rede mich nicht tot!“


    „Ich will nicht kämpfen“, sagte Denerios. „Ich will ein Stück von deinem Mantel!“


    Algheslan blinzelte und tastete nach Halt als befürchte er, schon in die Träume zu sinken, die tiefer Bewusstlosigkeit oft vorangehen.


    „Von meinem Mantel?“, fragte er mit schwerer Zunge.


    Denerios zog zerknäulten Stoff unter seinem Hemd hervor.


    „Das hier habe ich schon: Den mittleren Teil von Eneds Mantel. Nun brauche ich den oberen Teil von deinem.“


    „Wozu?“, fragte Algheslan.


    „Denesyn will es“, erwiderte Denerios. „Er hat vom meinem das untere Ende abgetrennt und mich beauftragt, das zweite Stücke von Ened und das dritte entweder von dir oder Vhalad zu holen. Gib mir also deinen Mantel und ich schneide das obere Teil ab!“


    Algheslan betastete den Stoff an seiner Schulter.


    „Er ist nicht sauber.“


    „Denesyn hat nichts davon gesagt, dass er sauber sein muss!“


    „Aber wenn er ihn für Enémelo will, dann kannst du ihm nicht einen schmutzigen Lumpen bringen.“


    „Ich wasche ihn, wenn du darauf bestehst“, sagte Denerios ungeduldig. „Gibst du ihn mir jetzt?“


    Algheslan fingerte an seiner Fibel herum, konnte sie aber nicht lösen.


    Denerios knurrte etwas, griff dann zu und öffnete die Nadel. Er zog sie aus dem Gewebe, zerrte Algheslan den Mantel herab und suchte dann vergebens in seiner Gürteltasche herum.


    „Bleib hier stehen“, sagte er schroff. „Ich frage Yuíl nach einer Schere.“


    


    Denesyn hielt unter dem Torsturz und sah hinauf.


    Ein Strick um die Fußknöchel hielt den Leichnam. Die Hände baumelten dicht über den Köpfen derer, die das Tor durchquerten, und das offene Haar fiel fast genauso weit herab. Denesyn musterte den nackten Körper.


    Mehrere Schwerthiebe hatten Uros den Tod gebracht.


    „Hat er ihn tatsächlich kämpfen lassen?“


    Gerion betrachtete die tiefen Schnitte in den weißlichen Handflächen.


    „Wenn, dann hatte er jedenfalls keine Waffe, als ihn die Klinge traf. Er hat versucht, sie mit den Händen abzuwehren. Es sieht eher aus, als sei er niedergemetzelt worden.“


    Hinter dem Tor wurden sei ein wenig freundlicher empfangen als bei ihren früheren Besuchen. Einige Männer wichen vor ihnen zurück, andere senkten die Köpfe. Manche lächelten. Ein Bewaffneter begrüßte sie.


    „Ich begleite euch zur Halle.“


    Dort empfing sie Siso, die sogar allen dreien den Mantelsaum küsste, ehe sie ihnen den Willkommenstrunk reichte.


    „Loverios ist auf dem westlichen Teil der Palisade. Sobald er erfährt, dass ihr hier seid, wird er kommen. Bis dahin setzt euch zu unserem Sohn, esst und trinkt und seid unsere geschätzten Gäste!“


    Esenios zeigte weniger Ehrerbietung als seine Mutter, aber da er schon mit Denesyn und Gerion getrunken hatte, lächelte er, und wies auf die lange Holzbank.


    Denesyn wartete, bis ihm Esenios das Trinkhorn gab, dann fragte er: „Ihr habt Uros schon gerichtet?“


    Esenios zuckte die Achseln.


    „Dazu kam es nicht. Uros wurde anmaßend und gewalttätig. Er wollte zu meiner Mutter – um sie anzuflehen, oder sie anzugreifen – zerrte, brüllte und trat um sich, bis ihm der Speichel vom Mund lief, und als er dann wirklich los kam, habe ich mich zwischen ihn und meine Mutter gestellt.“


    „Mit dem Schwert?“, fragte Denesyn.


    „Mit dem Schwert.“


    „Du hast deinen Vetter getötet?“


    „Einer musste es tun“, sagte Esenios. „Er war vollkommen wahnsinnig. Wer weiß, was er getan hätte, wenn er sich bis zum Feuer hätte durchkämpfen können!“ Er betrachtete seine sauber geschrubbten Finger. „Uros war eine Gefahr. Ich habe diese Gefahr abgewendet.“


    „Ich verstehe“, sagte Denesyn und warf Gerion einen Blick zu, damit er nicht mit dem herausplatzte, was ihm anscheinend auf der Zunge lag. „Ich sah die Schnitte an den Händen und fragte mich, ob Loverios seinem Vetter noch einen Zweikampf gestattet hatte.“


    „Nein, warum auch?“, sagte Esenios. „Es gab keinen Zweifel an seiner Schuld. Nichts war zu klären. Er war stark wie ein Bulle in seiner Wut, aber ich erlaubte ihm nicht, noch mehr anzurichten. Nun ist er tot. Und den Tod hatte er verdient. Nun esst! Meine Mutter hat Aal für euch aus dem Rauch genommen.“


    Siso hatte noch weit mehr auf Platten gehäuft. Fettglänzendes Gemüse und Grünzeug, ein im Ganzen gekochter Wels und Schalen mit Soßen ließen kaum noch Platz auf dem Tisch.


    „Esst! Bitte, greift zu“, bat sie immer wieder, und Denesyn ließ sich nicht lange auffordern. Er nahm reichlich vom zarten Wels und löffelte Kräutersoße darüber. Dabei gab er vor, die Stöße mit den Knien nicht zu bemerken, die ihm Nelo und Gerion von beiden Seiten verabreichten, bis er sicher war, blaue Flecken davonzutragen.


    „Habt ihr keinen Hunger?“, fragte er freundlich.


    Nelo runzelte die Stirn, vergewisserte sich mit einem Blick und häufte dann ihre Schüssel voll. Also folgte auch Gerion dem Beispiel. So saßen sie beieinander, als der Hausherr kam.


    Er lächelte wie jemand, der zuvor Sauerampfer gekaut hat, und ließ sich dann Denesyn gegenüber auf die Bank fallen. Er vollzog die Begrüßung ohne Wärme und begann dann Essen in sich hineinzuschaufeln, als habe er tagelang gefastet. Denesyn erkundigte sich freundlich nach seinem Befinden, dem Befinden der Familie und des Viehs, erging sich über das Wetter und lobte dann ausgiebig die Kochkünste der Herrin von Ilghed.


    „Freut mich, wenn es euch schmeckt“, erwiderte Loverios mit einem Blick auf die schon recht leer geräumten Platten. Die Sitte erlaubte es nicht, Gäste zu fragen, was sie erneut in das Haus des Gastgebers führte, aber Loverios musterte Denesyn so eindringlich, dass er ihn ebenso gut offen darauf hätte ansprechen können. Denesyn erwiderte den Blick mit strahlendem Lächeln und teilte noch ein Stück von dem makellos weißen Welsfleisch von der dicken Mittegräte. Als er es hingebungsvoll mit Soße beträufelte, hielt es Loverios nicht mehr aus.


    „Gibt es Neuigkeiten?“


    „Neuigkeiten?“, fragte Denesyn, ohne den Blick zu heben.


    „Ja, Neuigkeiten“, sagte Loverios. „Hat eure Priesterin Entschlüsse gefasst? Möchte sie weiterziehen, nun, da der Fluss wieder genügend Wasser führt? Oder ruht ihr Segen noch eine Weile auf uns?“


    „Enémelo weiß, wie dringend ihr des Segens bedürft“, sagte Denesyn.


    „Also bleibt sie noch ein wenig?“


    „Sie bleibt für immer.“


    Loverios wischte mit dem gekrümmten Zeigefinger Fischfleisch in seinen Mund, das ihm beinahe in die Schüssel gefallen wäre.


    „Was?“


    „Enémelo wird hier ihren Wohnsitz nehmen“, sagte Denesyn und verzierte seinen Fisch mit gleichmäßigen Tupfen der dicken Kräutertunke.


    „Was meinst du mit hier?“, fragte Loverios und vergaß das Kauen.


    Denesyn machte eine weit ausholende Handbewegung.


    „Hier, wo zwei Stämme schon viel zu lange im Kampf liegen. Hier, wo die Felder keine Frucht mehr tragen und das Vieh hinter den Palisaden nach grünen Wiesen brüllt. Genau hier.“


    Loverios zwang sich zu einem Lächeln.


    „Es ist keine Gegend für eine heilige Frau. Heiligtümer wollen Opfer gebracht haben. Wir haben hier nichts mehr, was wir geben könnten. Und ganz offen gesagt, haben wir anderes zu tun, als heilige Haine zu pflanzen oder Tempel zu errichten.“


    Denesyn stand auf.


    „So? Meinst du das?“, fragte er freundlich.


    „Ja, das meine ich“, knurrte Loverios. „Wie du selbst sagst, liegen wir im Kampf mit den Hunden aus Chaun und …“


    „Und ihr werdet darin untergehen“, unterbrach ihn Denesyn. „Du hast vom ersten Tag an keinen Hehl aus deinem Mangel an Ehrerbietung und Vertrauen gemacht. Nur widerwillig empfängst du uns, die wir einer Gottheit geweiht sind. Dein Blick ist abwehrend, gehetzt und klagt dich an. Das alles habe ich mir lange geduldig angesehen. Nun hast du offen bekannt, dass du ein Mann ohne Ehrfurcht bist. Drei Jahre ohne einen Druiden haben euch zu einer Rotte Tiere gemacht, die Kehlen zerfetzen und um sich beißen, aber vergessen haben, was über sie gesetzt ist! Drei Jahre ohne Gaben für Cernunnos oder irgendeinen anderen Gott. Nicht einmal Anwyff habt ihr Getreide gestreut. Die Quellen missen Blumenopfer. Der Fluss fällt trocken, weil ihr die Flussgötter der Fische beraubt, ohne Gegenleistungen zu geben. Bah! Was seid ihr für Menschen geworden? Glaubt ihr wirklich, ihr könntet den Untergang noch aufhalten?“


    „Droh uns nicht“, sagte Loverios unbehaglich. „Wir erweisen euch doch Ehrerbietung.“


    Denesyn lachte.


    „Du hast längst vergessen, was das ist. Daher verzeihe ich dir deine Worte, denen es an Wahrhaftigkeit mangelt. Und nun will ich, Denesyn, Diener Enémelos, dreierlei voraussagen.“ Er lehnte sich vor und trat dabei erst Nelo und dann Gerion gegen die Wade, damit sie aufstanden. Beide begriffen sofort. Denesyn legte eine Handfläche gegen Nelos Handfläche.


    Siso war vom Herd gekommen und starrte sie besorgt an. Esenios und Loverios waren ebenfalls aufgestanden.


    Denesyn berührte Nelos Fingerspitzen.


    „Ich sage, der Schatz von Ilghed wird zum Vorschein kommen!“


    Er streckte die andere Hand aus und Gerion legte seine dagegen. Denesyn sah ins Leere.


    „Ich sage weiter: Wenn er vollständig ist, wird uns auch der Mörder gewiesen werden.“


    Eine leichte Kopfbewegung von Denesyn ließ Gerion und Nelo den Kreis schließen.


    „Ich sage als Drittes: Loverios, du bist der letzte Herr von Ilghed!“


    Loverios zog die Brauen zusammen, dann war er mit wenigen Schritten um den langen Tisch herum.


    „Was sagst du?“, brüllte er.


    Mit Denesyn hoben auch Nelo und Gerion die Hände, so dass sie mit ineinander verschränkten Fingern zum Dach der Halle blickten. Denesyn setzte sich nach links in Bewegung und zwang die beiden so, mit ihm eine Drehung zu vollziehen.


    „Die Geduld der Götter ist erschöpft! Das Rad hat sich gedreht.“ Zusammen mit Gerion und Nelo ging er noch zweimal im Kreis. „Drei Jahre sind vorüber. Kopfüber hängt ihr von den Speichen, und nicht alle von euch wird die nächste Drehung des Rades wieder mit sich nach oben nehmen. Vielfacher Tod und abscheulicher Frevel haben die Tore zwischen dieser und der Anderen Welt aufgestoßen. Anwyff kommt! Nicht ihr geht zu ihm hinab! Er kommt zu euch herauf! Er legt die Hand auf einen jeden von euch. Der Himmel dunkelt. Ihr habt euch entschieden, im Schattenreich zu leben. Nur manchmal seht ihr von weit her die Sonne, fahl wie einen verhangenen Mond. Krank und blass werden die Kinder geboren, sinken früh in die Erde, und Tränen, nicht Blut netzen die Felder. Schwarz steht das Korn auf dem Halm. Niemand kennt mehr den anderen. Niemand folgt mehr einem Anführer, niemand begräbt mehr die Toten, denn sie sind bereits, wo sie hingehören. Mit bloßen Händen scharrt ihr schließlich in der Erde nach etwas, das euren Hunger stillen soll, schlingt Würmer herab und schält die Rinde von den Bäumen …“


    „Hör auf“, schrie Loverios und presste die Fäuste auf die Ohren. „Hör endlich auf!“


    „Ich fange erst an“, sagte Denesyn. „Denn das, was danach kommt, wird düsterer und schlimmer. Notzucht an den eigenen Verwandten. Kleine Kinder, die verschwinden und deren feine Knochen Tage später gefunden werden. Goldener Schmuck verstreut, den keiner mehr haben will. Man erdrosselt den anderen um eine Handvoll Hirse. Feiner Wollstoff verfault schon auf der Haut dessen, der ihn trägt …“


    „Hör auf“, schrie Loverios mit überschlagender Stimme. „Ich will nichts mehr hören!“


    „Ja, das ist es“, sagte Denesyn. „Du willst nicht hören. Daher kann dir auch niemand helfen. Wir gehen nun, Herr von Ilghed. Das Mahl ist vorüber.“


    Er wandte sich ab. Nelo wechselte einen schnellen Blick mit Gerion und sie folgten Denesyn zur Tür. Sie waren schon über die Schwelle, da kam ihnen Siso nachgehetzt. Ihre Röcke verfingen sich und beinahe wäre sie gestürzt.


    „So könnt ihr nicht gehen“, rief sie. „Bitte, bleibt hier! Wir wollen hören! Ganz genau, werden wir alles hören, was ihr uns ratet!“


    „Nein“, sagte Denesyn. „Dein Mann zieht es vor, die geballten Fäuste gegen die Ohren zu pressen. Dein Sohn schiebt die Unterlippe vor und furcht die Stirn. Unser Rat wäre wie Wasser, das fortfließt, weil der Topf keinen Boden hat.“


    Siso hängte sich an Denesyns Mantel, so dass er rückwärts gezogen wurde.


    „Bleib hier“, schluchzte sie. „Hilf uns!“


    Denesyn drehte sich zu ihr um. Sanft löste er ihre Finger.


    „Ich kann euch nicht mehr helfen. Jetzt müsst ihr Nelo bitten, den Trank zu mischen, zu dem ihr die Tränen gegeben habt!“


    Siso stürzte zu Nelo.


    „Dann du“, keuchte sie. „Misch den Trank! Wende das Unheil ab!“


    Nelo sah auf ihre Hände. Sie hatte die Schale in Lánegans Obhut auf dem Schiff gelassen.


    „Ich werde gehen und ihn zubereiten. Aber ich weiß nicht, ob es gelingen wird.“


    


    Als sie den schmalen Pfad zwischen den Wällen entlang ritten, fragte Gerion: „Was war denn nun? Ich habe nicht verstanden, warum du auf einmal wie Bela geredet hast, wenn Enémelo durch ihn spricht. Hast du ein Zeichen bemerkt, das uns entgangen ist? Oder kann sich Enémelo nun auch durch dich verständlich machen?“


    Denesyn rieb seinen Schnurrbart, um sein Grinsen vor den Männer oben auf dem Wall zu verbergen.


    „Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass es nicht so ist“, sagte er leise.


    „Aber warum dann?“, fragte Gerion. „Ich bin selbst über das erschrocken, was du vorhergesagt hast. Es war, als würdest du all das vor deinen Augen sehen!“


    Denesyn strich die Enden seines Schnurrbarts sehr sorgfältig glatt.


    „Ah, war das so?“


    „Ich verstehe schon“, sagte Nelo. „Es war die Beredsamkeit des Mannes, der in Jhad so viel Macht besaß.“


    „Du meinst wohl, die Beredsamkeit des Mannes, der Engad so oft vor einem Angriff bewahrt hat, indem er seine Worte zu setzen wusste“, sagte Denesyn nicht ohne Selbstgefälligkeit. „Was ist schon ein Schwert? Nicht viel mehr als ein längeres Messer. Das Wort macht den Mann! Nicht blödes Grunzen am abendlichen Herdfeuer, sondern eine gut geschmierte Zunge bringt dir Einfluss, lenkt die Geschicke ganzer Stämme und manchmal entscheidet sie über Kampf oder Frieden.“


    Gerion warf ihm einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


    „Du willst damit sagen, du weißt gar nicht, was geschehen wird? Du hast es dir ausgedacht? Wir werden weder den Schatz finden, noch ist Loverios der letzte Herr von Ilghed?“


    Denesyn sah zur hohen Wallkrone hinauf, wo die Bogenschützen diesmal ihre Pfeile nicht auf die Sehnen gelegt hatten, aber den Pfad und die Reiter genau beobachteten.


    „Denke nicht so gering von meinem Verstand! Wir werden den Schatz finden. Denerios wird irgendwann in die Knie gehen und es ausspucken. Und Loverios ist ein Anführer, dem es an Weitblick fehlt, an Tatkraft, an Klugheit: An allem, was nötig wäre, um Ilghed vor dem Untergang zu bewahren. Daher ist es nicht sonderlich kühn, ihm vorherzusagen, dass die Tage Ilgheds gezählt sind. Hier sind alle schon so mürb wie altes, schlecht gepflegtes Leder. Einer nach dem anderen bricht unter der Last der vergangen drei Jahre.“


    Gerion seufzte unzufrieden.


    „Aber eins konntest du dann doch nicht so einfach behaupten: Dass wir herausfinden werden, wer Neverios umgebracht hat!“


    „Doch“, sagte Denesyn. „Denn das weiß ich schon bereits so gut wie sicher.“


    „Das kannst du gar nicht wissen!“, empörte sich Gerion. „Oder meinst du, es war doch Denerios?“


    „Ich glaube nicht, dass es Denerios war“, erwiderte Denesyn. „Und nun lass dein Pferd einmal zeigen, dass es auch traben kann!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Trank, Gold und Blut


    


    Jeled reichte Nanáchan die Hand.


    In seinem Griff hing er einen Augenblick lang frei in der Luft, weit unter sich spitze Felsen und nichts in Reichweite, dass ihn halten würde, wenn Jeled los ließ.


    Dann zog ihn Jeled mit einem kräftigen Ruck hinauf.


    Sie hatten den Felsvorsprung erreicht. Von hier oben aus war alles winzig, der Fluss ein helles Band und das Schiff ein bräunliches Fleckchen. Zu Nanáchans Füßen türmten sich achtlos aufgeschichtete Zweige. Es roch nach Vogeldreck und feuchten Gestein. Ein paar Flaumfedern bewegten sich im Wind. Und inmitten von weiß bekleckertem Gezweig glänzte es überall.


    Glieder einer Gürtelkette schlängelten sich zwischen Rinde und Flaum. Ein goldverziertes Trinkhorn ragte zwischen lose herumliegenden Schmuckstücken heraus. Und am Nestboden drängten sich Arm- und Halsreife, dünnwandiges Goldblech, das zu einem Becher gehämmert worden war, ein gutes Dutzend weiterer Ringe aus Gold und Silber, Münzen, Fibeln …


    Nanáchan ging langsam in die Hocke, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Es war Wahnsinn, die Sachen hier herzubringen!“


    „Hier war das Gold gut bewahrt“, widersprach Jeled.


    „Weißt du, wer es hier versteckt hat?“, fragte Nanáchan.


    Jeled schüttelte den Kopf.


    „Wie hast du es dann entdeckt?“


    „Ened war mir auf den Fersen. Ich musste schnell ein Versteck finden, dass er nicht kannte. Mein Vorsprung war gering. Ich hatte schon früher von unten her einen schmalen Spalt gesehen, den über uns. Dort wollte ich hinauf. Und so habe ich das Gold gefunden. Darüber hätte ich beinahe versäumt, mich rechtzeitig in den Spalt zu quetschen. Dort hing ich dann, mehr eingeklemmt als sitzend, einen vollen Tag lang, während der Regen auf mich herab prasselte, und sah unter mir das Blinken. Hart und tot wie Vogelknochen, nichts, was du essen kannst, oder das dich wärmt, nichts, das dir Zuflucht gibt. Früher habe ich mich danach gesehnt, auch solchen Schmuck zu besitzen.“ Jeled zog die Gürtelkette aus den Zweigen. „Jetzt wäre mir eine Schüssel mit Grütze lieber, auf der dick die Butter schmilzt. Oder ein Dach über mir statt einer Höhlendecke oder dem weiten Himmel. Sonderbar, dass ich das Gold nun so leicht haben könnte!“


    Nanáchan hatte begonnen, die Sachen aufzusammeln. Er schob die Ringe in seine Gürteltasche.


    „Wer hat Neverios gequält, um an den Schatz zu kommen? Was meinst du?“


    „Kannst du das nicht viel leichter beantworten?“, fragte Jeled dagegen. „Sieh in deinen Spiegel und er verrät es dir!“


    „Das glaube ich nicht“, erwiderte Nanáchan. Trotzdem zog er den Spiegel unter dem Gürtel hervor.


    Im Kupfer erschien nur der Himmel und eine dunkle Fläche, die der Schatten des Felsens war. Nanáchan starrte lange angestrengt darauf. Nach einer Weile war ihm, als flimmere die Oberfläche wie in großer Hitze. Er blinzelte ein paar Mal, dann fielen ihm die Augen zu und er gähnte. Sein Kopf senkte sich, bis seine Nase kühles Kupfer berührte. Er seufzte, schmiegte die Wange gegen diesen fragwürdigen Halt und sank zur Seite. Jeled griff mit der Schnelligkeit des erfahrenen Kriegers zu und stand dann breitbeinig auf dem Felsvorsprung. Nanáchans Gewicht zerrte an seinem Arm, mit dem anderen stützte er sich am Gestein ab.


    Der Spiegel war zwischen die Schätze Ilgheds gefallen. Der Griff klemmte zwischen Ästen, so dass er beinahe senkrecht stand. Die Nachmittagssonne ließ die Oberfläche noch weit heller glänzen als das verstreute Gold.


    


    Denerios hob die Hand vor die Augen.


    „Was ist das? Was ist dort am Berg?“


    Yuíl drehte sich um.


    Es sah aus, als habe die Sonne sich entschlossen, im Norden ihren Sitz zu nehmen. Gleißend und heller als jedes Feuer leuchtete es am fernen Berghang. Im ersten Augenblick durchzuckte sie Schreck. Sie sah ihr Entsetzen in den Gesichtern der Männer aus Chaun gespiegelt.


    Der blendend helle Fleck bewegte sich nicht. Es war kein flackerndes Feuer, keine Fackel. Auf einmal wusste Yuíl, was es war. Sie erinnerte sich daran, wie Nanáchan die angreifenden Krieger aus Ilghed mit dem Blinken des Spiegels erschreckt hatte.


    Sie fühlte plötzlich eine kühle, überlegene Gewissheit. Sie lief zu Ened hinüber.


    Die Krieger aus Ghilad starrten auch auf diese strahlende, zu klein geratene Sonnenscheibe.


    „Seht ihr?“, fragte Yuíl laut. „Belisama hat ihren Wagen anschirren lassen! Wenn ihr den Willen Enémelos nicht erfüllt, wird die Göttin selbst kommen und nichts als Asche wird von euch allen bleiben!“


    Ened starrte auf das Gleißen. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn. Seine Begleiter waren mehrere Schritte zurückgewichen und drängten sich um Yuíl.


    „Aber das Treffen“, stammelte Ened. „Ich bin doch hier, um genau das zu tun, was mir gesagt worden ist!“


    „Bist du da so sicher?“, fragte Yuíl.


    Ened wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


    „Da! Es geht weg“, sagte er dann atemlos.


    Wolken zogen an der Sonne vorbei und das Blitzen am Berg war wie von Zauberhand verschwunden.


    Yuíl zwang sich dazu, sich nicht zur Sonne umzusehen. Sie spähte nur ein wenig zum Himmel auf. Das Wetter war zu gut für eine Wolkenwand, es sei denn, genau in ihrem Rücken zog sich ein Gewitter zusammen.


    „Es kommt wieder“, sagte sie. „Wenn ich deinen Willen richtig verstehe, Belisama, dann zeige uns noch einmal deinen hell strahlenden Wagen!“


    Alle sahen bang zu den Bergen.


    Nichts geschah.


    Oben am Nest hatte Jeled den Spiegel aus dem Gezweig gezogen und ihn mit der blanken Seite nach vorne in seinen Gürtel gesteckt, damit er der kostbare Gegenstand nicht herunter fiel, während er versuchte, Nanáchan wieder zu sich zu bringen.


    Ened atmete gepresst ein. Männer blinzelten und schienen ihren Schreck abzuschütteln.


    Dann drehte sich Jeled oben am weit entfernten Horst um.


    Sonnenlicht fiel auf den Spiegel. Klar und glänzend stand noch einmal die Scheibe am Berghang, um dann jäh zu verschwinden.


    Rings um Yuíl sanken Männer in die Knie.


    Ened dagegen wandte sich um und blickte mit zusammengezogenen Brauen zur Sonne.


    Die Wolken waren längst vorbeigezogen. Yuíl sah Ened Überlegungen wälzen und beeilte sich, die Stimmung seiner Männer und seine Unsicherheit zu nutzen.


    „Ihr habt es gesehen! Belisama ist nah. Sie wird keinen Ungehorsam dulden. Wer nun noch frevelt, wird nicht lange auf Vergeltung warten.“


    Einige Männer schnauften vor Schreck.


    Yuíl musterte Ened streng.


    „Du kannst dein Treffen mit Vhalad halten, doch eins sage ich dir klar und unmissverständlich: Du wirst keinen Falsch gegen Vhalad hegen! Nicht einmal im Stillen. Du verhandelst mit ihm, und wirst weder versuchen, ihn in deine Gewalt zu bringen, noch ihn verletzten oder zulassen, dass deine Männer ihn angreifen. Du wirst diese Worte nehmen, wie sie gegeben sind und sie nicht verdrehen! Vhalad wird unangefochten in seinen Schlupfwinkel zurückkehren und du wirst ihm auch niemanden nachsenden. Außerdem schickst du ein Dutzend deiner Männer zum Schiff, damit Ghilad Anteil an den Mühen hat, die es kosten wird, Enémelo eine Bleibe zu errichten!“


    Ened stand eine Weile, ohne ein Wort zu sagen und sah stirnrunzelnd zum fernen Berghang, wo sich nicht das Allergeringste rührte. Dann nickte er.


    „Ich werde Männer schicken. Und ich werde Vhalad kein Haar krümmen. Ich werde ihm ganz im Gegenteil etwas anbieten, damit wir alle schneller zum Frieden finden.“


    


    Nelo hielt die Schale ins Abendlicht. Der feine weiße Überzug ließ das Glas milchig aussehen. Schon seit ihrer Rückkehr brütete Nelo über der Frage, wie sie den versprochenen Trank mischen sollte. Sie hatte neben Enémelo gestanden, ohne Klarheit zu gewinnen, war an Deck auf und ab gelaufen, und hatte Gerions Blick im Rücken gespürt, wie die Berührung einer Feder, doch das hatte ihr nicht geholfen, ihre Gedanken zu sammeln. Jetzt fuhr sie zu ihm herum.


    „Kannst du aufhören, mich anzustarren?“


    Gerion zuckte die Achseln.


    „Ich glaube nicht.“


    „Dann komm her“, befahl sie unwirsch.


    Er stand von der Bank auf.


    „Du hast den Weinkrater in deine Obhut bekommen“, sagte Nelo. „Bisher hast du nicht sehr viel mehr getan, als ihn zu reiben und zu füllen. Und du hast den Wein in der Halle von Ilghed gesegnet. Was meinst du? Soll ich Wein nehmen, um den Trank zu bereiten?“


    Gerion nahm die Hände in einer abwehrenden Bewegung auf Brusthöhe.


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Weil du trunksinniger Narr auf den Gedanken gekommen bist, die Schale könnte dazu da sein, Tränen aufzufangen. Wäre es nicht möglich, dass dir noch mehr einfällt?“


    Gerion rieb sich die Nase.


    „Schlafe darüber“, sagte er. „Der Abend ist bestimmt nicht die beste Zeit, einen Trank zu mischen.“ Nach einem schnellen Blick zum Weingefäß ergänzte er: „Und ich würde ganz gewiss Wein nehmen, viel Wein! In deiner kleinen Schale kannst du ohnehin keinen Trank mischen, der für mehr als eine Handvoll Leute reicht.“


    „Gut“, sagte Nelo. „Du füllst morgen früh das Weingefäß fast bis oben hin. Ich bereite in meiner Schale den Ansatz. Dann mischen wir beides und erhalten so den Trank.“


    Gerion lächelte selbstzufrieden.


    „Ich sehe schon: Meine zukünftige Frau ist so klug, meinen Ratschlägen zu folgen!“


    Nelo schnaubte.


    „Deine zukünftige Frau – sollte sie es denn sein – ist so klug, selbst aus einem Narren wie dir noch Weisheit zu pressen.“


    Gerion drehte sich schnell weg, damit sie sein Grinsen nicht sah.


    


    Ened trat Vhalad entgegen, als habe es nie Feindschaft zwischen Chaun und Ghilad gegeben, nicht eben, dass er ihn auch noch in die Arme zog.


    Vhalad musterte ihn.


    „Was willst du?“


    „Mir dir reden, Vhalad, Fürst von Chaun.“


    „Dein Bote versprach mir ein ungewöhnliches Geschenk.“


    Ened breitete die Arme aus.


    „Es … kam mir abhanden.“


    Vhalad nickte nur.


    „Und? Was weiter?“


    Ened betrachtete aus den Augenwinkeln die Bewaffnung der Krieger, die Vhalad begleiteten. Falls es zum Kampf kam, war keiner von ihnen im Vorteil. Beide hatten sie je ein halbes Dutzend Männer.


    „Setzen wir uns und reden!“


    „Ich setzte mich nicht zu dir, weder in einer Halle, noch ins Gras“, sagte Vhalad.


    Ened schnalzte vorwurfsvoll.


    „Ist das dein Friedenswille? Hat uns die Priesterin nicht unmissverständlich aufgefordert, zu verhandeln?“


    Vhalad lachte abschätzig.


    „Sollte ich glauben, dass du tatsächlich Frieden willst?“


    „Gewiss“, sagte Ened. „Seien wir ehrlich: Ihr könnt gar nicht mehr so lange kämpfen. Euch gehen die Vorräte aus, die Männer aus, geht die Kraft aus.“


    „Da sei dir nicht zu sicher!“


    Ened bemühte sich um ein Lächeln.


    „Dank meines Entgegenkommens hast du natürlich zwei Dutzend Krieger mehr als noch vor wenigen Tagen.“


    „Dank deines Entgegenkommens?“, spottete Vhalad. „Oder dank deiner Dummheit und der Entschlossenheit meiner Männer?“


    Ened zuckte die Achseln.


    „Sieh es, wie du magst. Aber du darfst mir glauben, dass diese so genannte Flucht ohne mein stillschweigendes Einverständnis niemals geglückt wäre.“


    „Weshalb solltest du meine Männer entkommen lassen?“, fragte Vhalad. „Bemühe meine Leichtgläubigkeit nicht zu sehr! Und komm zur Sache!“


    Ened richtete umständlich den abgetragenen Mantel, den ihm seine Schwester am Morgen aus der Truhe hatte kramen müssen, nachdem Denerios den guten Wollstoff zerschnitten hatte.


    „Ich hatte einen guten Grund, sie entkommen zu lassen“, sagte er dann. „Ich habe nicht die Absicht, Chaun zu schwächen. Vielmehr habe ich dir damit frische, unverbrauchte Krieger zugeführt, die zwar in Ghilad hart haben zupacken müssen, die aber besser gegessen haben, als sie es bei dir getan hätten.“


    Vhalad wartete. Ened kam näher.


    „Verstehe mich recht, Herr von Chaun! Mehr als zwanzig Männer können den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen. Und Loverios weiß nicht, dass du sie hast.“


    „Uh“, sagte Vhalad. „Höre ich aus deinen Worten Verrat und Niedertracht?“


    Ened schüttelte den Kopf.


    „Verrat an wem?“, fragte er. „Niedertracht? Nichts läge mir ferner. Ich möchte nur die Ratschläge beherzigen, die mir Enémelo gab. Und sie lauteten, Frieden zu suchen, die Aussprache mit dir zu suchen und sogar meine Schwester Levelo dem Herrn von Bheneseld zu verheiraten. Du siehst: Ich folge dem Willen einer Göttin, nicht mehr und nicht weniger.“


    „Und du deutest ihren Willen nach deinem Geschmack“, ergänzte Vhalad.


    „Ich deute sie mit Bedacht“, widersprach Ened. „Chaun, Bheneseld, Ghilad und Ilghed. Meinst du, alle vier können gestärkt aus drei Jahren Blut und Tod hervorgehen? Meinst du nicht, es wird den einen schwächen, wenn man dem anderen mehr Kraft gibt? Glaubst du, dass Ilghed hinter seiner Palisade noch viele Krieger hat, oder sind es nicht vielmehr recht hungrige Greise, Kinder und Frauen? Ist es nicht ein deutliches Zeichen der Göttin, wenn sie Denerios beschämt und zu ihrem Diener macht, statt ihm Ilghed als Erbe zu versprechen? Kann statt seiner Esenios die Krieger anführen? Er ist jung und unerfahren. Loverios reitet kaum mehr selbst in den Kampf, sind doch seine Hände längst nicht mehr so kraftvoll und sein Haar grau. Für einen entschlossenen Mann ist Ilghed eine schon überfällige Frucht, die ihm in die Hand fallen wird, wenn er sie danach ausstreckt.“


    Vhalad seufzte.


    „Loverios wird dir zweifellos die Kraft seiner Hände beweisen, indem er dir den Kopf abschlägt, sobald er von diesem Gespräch erfährt!“


    „Er wird nichts davon erfahren, es sei denn von dir. Und weshalb solltest du so unklug sein, die Klinge aus der Hand zu geben, die ich dir reiche? Du kannst gar nicht wählerisch sein, Vhalad! Der nächste Herbst kommt und nach ihm der Winter. Kalt ist es dann in euren Schlupflöchern. Hunger greift nach euren Eingeweiden. Und du siehst immer weniger Männer um dich herum. Du musst jetzt zuschlagen, wenn du nicht alle Hoffnung auf einen Sieg aufgeben willst! Oder hast du dich mit der Niederlage abgefunden und möchtest in der Halle eines misslaunigen Herrn von Ilghed den Eisenring um den Hals tragen und erdulden, was Algheslan erduldet hat?“


    Vhalad schüttelte den Kopf.


    „Was sind die Habichte doch für elende Aasvögel. Oder hast du dir inzwischen die Krähe als Kampfzeichen zugelegt?“


    „Beleidige mich nicht“, zischte Ened. „Denn du brauchst mich! Ich – nur ich – kann dir das Tor zu einem unerwarteten Sieg öffnen.“


    „Ich fürchte fast, du meinst, was du da sagst“, entgegnete Vhalad. „Aber lass dir gesagt sein, dass Enémelo ihre Ratschläge ganz gewiss nicht so verstanden wissen wollte! Verrat ist kein Weg, der uns alle in friedlichere Zeiten weist.“


    „Was dann, Herr von Chaun?“, fragte Ened sanft. „Willst du lieber den Nacken beugen, wie ihn Algheslan beugen musste? Ergibt sich Chaun nach drei Jahren mutigen Kampfes, der so viel Blut gefordert hat? Oder träumst du vom heldenhaften Tod in einer letzten, großartigen Schlacht? Loverios wird wohl darauf achten, dass du nicht getötet wirst. An den Haaren wird man dich nach Ilghed hineinschleifen und dann folgt, was du selbst anscheinend willst: Qual, Erniedrigung, Scham und ein würdeloser Tod, der dich Anwyffs Schattenreich überantwortet! Wenn das deine Wahl ist?“


    „Meine Wahl ist, dich totzuschlagen wie den Hund, der du bist, wenn du nicht augenblicklich mit deinen Männern verschwindest“, sagte Vhalad und kehrte ihm den Rücken.


    Eneds Fingerspitzen streiften nur ganz kurz, fast liebkosend, den Schwertknauf und zogen sich dann wieder zurück.


    „Zu Hause in deinem Schlupfwinkel wirst du über meine Worte nachdenken, Herr der Dachse“, rief er und gab seinen Männern das Zeichen, aufzusteigen.


    


    Nanáchan war noch ein wenig wacklig auf den Beinen. Schaudernd sah zu Horst hinauf, über dem die Steilwand im Abendrot einen rosigen Ton angenommen hatte. Jeled lächelte überlegen und schulterte seinen Mantel, in den er das Gold eingeschlagen hatte.


    „Und nun, Priesterkind?“, fragte er.


    Nanáchan wischte sich alten Vogeldreck von Fingern und Kleidern und zog Jeled den Spiegel unter dem Gürtel hervor.


    „Nicht“, sagte Jeled. „Sonst fällst du mir gleich wieder um!“


    Nanáchan beachtete ihn gar nicht. Er hielt den Spiegel waagrecht und bewegte ihn auf beiden Händen hin und her, als wolle er etwas einfangen, oder aufsammeln.


    „Was machst du?“, fragte Jeled.


    Nanáchan antwortete nicht. Dann riss er plötzlich den Kopf hoch und deutete mit einer Hand nach oben.


    „Da“, rief er. „Ein Habicht!“


    Jeled beobachtete den Vogel, einen Schatten auf dem blaugrauen Grund des Himmels.


    „Ja, ein Habicht. Soll das bedeuten, Ened wird sich zur Macht aufschwingen? Dann hole ich das Biest vom Himmel!“


    Er hatte den Bogen schon von der Schulter genommen, da hielt ihn Nanáchan fest.


    „Nein. Es könnte ein Weibchen sein, was meinst du?“


    „Ja, und? Hat es also nichts mit Ened zu tun?“


    „Ich weiß es nicht. Hat Ghilad eine Herrin?“


    „Levelo, aber die ist Eneds Schwester, nicht seine Frau.“


    Nanáchan steckte den Spiegel wieder ein. Er beobachtete den Raubvogel, der in weiten Kreisen über ihnen zog, und klopfte dann auf das Gold in Jeleds Mantel.


    „Wir beide werden erst einmal den Schatz von Ilghed zu Enémelo bringen.“


    „Und der Habicht?“


    „Das Weibchen scheint hier seinen Wohnsitz nehmen zu wollen und hält nach einem Männchen Ausschau.“


    „Ich weiß nicht, ob mir das gefällt“, sagte Jeled, aber er folgte Nanáchan den Hang hinab, ohne noch einmal nach seinem Bogen zu greifen. „Wäre es nicht besser, wir würden einem Dachs begegnen, oder einer ganzen Dachsfamilie?“


    „Es wäre sehr gut, aber es gibt wohl nicht mehr viele Dachse hier, geschweige denn Dachsfamilien.“


    „Das ist wahr“, entgegnete Jeled. „Weder vierbeinige, noch Dachse aus Chaun.“


    Nanáchan drehte sich zu ihm um.


    „Hattest du ein Mädchen?“


    Jeled zog die Brauen zusammen.


    „Es ist lang her.“


    „Wie war sie?“


    „Jung und fein wie die Samen der Waldrebe und genauso schnell verweht“, sagte Jeled. „Jünger als ich und doch nur noch ein Häufchen Knochen, oder nicht einmal mehr das.“


    „Würdest du noch einmal ans Heiraten denken, wenn es friedlichere Zeiten gäbe?“


    Jeled schnaubte.


    „Wozu?“


    „Wozu heiratet ein Mann?“


    „Wozu?“, fragte Jeled wild. „Er bürdet sich nur eine Last auf! Er steht Angst aus. Er zeugt Kinder, die er nicht aufwachsen sieht. Glaube mir, es lohnt sich nicht!“


    Nanáchan nickte mitfühlend.


    „Ihr erinnert euch kaum noch, wie es ist, in einem Haus zu leben und abends gemeinsam am Herdfeuer zu sitzen. Ihr wisst gar nicht mehr, wie friedliche Zeiten gelebt werden.“


    „Wird es Frieden geben?“, fragte Jeled. „Und für wen? Wir sind Männer für den Kampf, nicht dafür, hinter dem Pflug herzulaufen. Auch wenn Loverios, der Aasvogel, den Frieden beeiden würde, wäre die Hand beim leisesten Geräusch am Schwertgriff, und der Nachbar, der sich ein wenig Gerste borgen wollte, hätte ein Messer zwischen den Rippen, ehe er seinen Wunsch vorbringen könnte.“


    Nanáchan zog die Augenbrauen hoch.


    „Solltest du nicht gelernt haben, deine Klinge weniger eifrig herauszureißen? Vergisst du so schnell?“


    „Ich rede nicht nur von mir“, sagte Jeled schroff. Dann, plötzlich, hatte er sein Messer auch schon zur Hand. Er zog Nanáchan zu Boden. „Still, Priesterkind“, zischte er. „Wir waren zu unachtsam! Wir haben zu lange bewundernd auf das Gold gestarrt. Jemand hat uns gesehen. Jemand ist hinter uns!“


    Nanáchan kauerte neben ihm und lauschte in die Dämmerung.


    „Ostwärts“, murmelte Jeled. „Zwei Männer, oder mehr. Hier im Gras sind wir leichte Beute, wenn sie zu mehreren sind. Sie jagen uns wie Hasen.“


    „Vielleicht sind sie keine Feinde.“


    „Das sind Feinde! Und ganz gleich wer sie sind: Sie wollen das Gold!“


    Nanáchan horchte noch einmal auf das im Wind leise wispernde Gras, dann sah er eine Bewegung, gar nicht weit entfernt.


    „Die kommen von zwei Seiten“, flüsterte Jeled in sein Ohr. „Wenn wir jetzt nach vorne rennen, sind wir verloren!“


    Von weiter links war ein vernehmliches Rascheln zu hören.


    „Sie wollen das Gold?“, fragte Nanáchan leise. „Dann geben wir ihnen, was sie wollen.“


    Er zog das Bündel aus Jeleds Griff, schlug den Stoff auseinander, fasste einen Becher und schleuderte ihn in einer weit ausholenden Bewegung dorthin, wo er die Bewegung gesehen hatte. Das Gold glänzte kurz im letzten Abendlicht ehe es zwischen die hohen Halme fiel. Nanáchan hatte schon einen Halsreif zu fassen bekommen und warf ihn dem Becher hinterher. Jeled begriff. Er packte, was er mit einer Hand fassen konnte und schleuderte Armreifen, Schalen und Ohrgehänge von sich. Dann nahm er Nanáchan an der Hand und zerrte ihn hinter sich her. Sie rannten ein wenig schräg zu der Richtung, in die sie unterwegs gewesen waren. Jeled stieß gegen eine breite Brust, rammte seine Faust in einen Schritt, ein Mann heulte vor Schmerz laut auf, Jeled stieß Nanáchan an, und sie hetzten weiter.


    


    Yuíl hatte mit ihren Begleitern das Schiff fast erreicht, als es zu regnen begann. Nach den vielen trockenen Tagen war es angenehm, die Tropfen auf der Haut zu spüren, doch dann regnete es immer stärker.


    Sie beeilten sich also, dass Schiff zu erreichen, an dessen Bordwänden hell und anheimelnd mehrere Fackeln brannten. Den Rest der Strecke wurde Algheslan getragen. Als sie ihn heil über die schwankende Bohle an Bord gebracht hatten, war Yuíl so erleichtert, dass sie gegen Chulans Schulter sank und am liebsten geweint hätte. Er hielt sie fest und machte hinter ihrem Rücken Denesyn ein Zeichen, aber kaum tauchte Denesyn neben ihr auf, schien sich Yuíl auf ihre Kraft besonnen zu haben. Sie richtete sich auf.


    „Wir sind wieder hier.“


    „Das sehe ich“, entgegnete Denesyn.


    Chulan merkte, dass er von Denesyn nicht die erwartete Hilfe bekommen würde, da hatte sich Nelo schon nach vorne gedrängt, schloss Yuíl in die Arme und Denesyn zog sich schnell zurück. Danach drückte der hager gewordene Bela Yuíl an sich.


    „Es ist gut, dass ihr gekommen seid! Jetzt fehlt nur noch Nanáchan. Dann wollen wir beginnen, das Schiff zu schleppen.“


    Yuíl sah auf.


    „Wir schleppen das Schiff jetzt schon? Wohin?“


    „Dorthin, wohin es gehört“, erwiderte Bela heiter. „Und was im Wege steht, sollte besser Platz machen!“


    Yuíl vergaß ihre Müdigkeit und den nagenden Hunger.


    „Wohin gehört es denn?“


    Bela grinste, ganz der junge Krieger, der es liebt, anderen Streiche zu spielen. Er hob den Arm und wies nach Südwesten. Yuíl lehnte sich neben ihm über die Bordwand.


    „Ilghed?“, fragte sie. „Ich glaube, du zeigst in die falsche Richtung!“


    Bela schüttelte den Kopf und sein Haar flog.


    „Ich zeige in die richtige Richtung. Wir brauchen einen Hügel. Er soll wunderbar gelegen sein, mit herrlicher Aussicht, weit genug vom Wasser. Was du dort schemenhaft in der Dunkelheit siehst, ist genau solch ein Hügel. Er ist erfreulich gerundet, und da er einmal angelegt worden ist, wird die Erde leichter abzutragen sein als bei einer Erhebung, die es immer schon gab. Teilweise müssen wir nur Wälle durchstechen. Der Blick von dort aus ist sehr erfreulich, wie uns Denesyn bestätigt. Der Fluss hat die richtige Entfernung, so dass kein Hochwasser dem Grab gefährlich werden kann. Ringsum bildet der Wald einen halben Ring wie ein erlesenes Schmuckstück. Statt der abgebrannten Felder werden wieder Wiesen in Blüte stehen und Halme werden sachte rascheln. Enémelo wird zufrieden sein.“


    „Aber, Bela“, sagte Yuíl. „Auf dem Hügel liegt Ilghed!“


    Bela nickte unbekümmert.


    „Ja“, sagte er. „Noch.“


    Yuíl schüttelte in ihrer Aufregung seinen Arm.


    „Habt ihr Loverios so beeindruckt? Hat er zugesagt, Ilghed zu räumen? Oder erwartet ihr, dass die Leute zukünftig auf einem Grab hausen sollen?“


    „Nein“, sagte Bela. „Keineswegs.“


    „Auf welche meiner Fragen antwortest du das?“, fragte Yuíl.


    „Auf alle drei“, sagte Bela.


    „Aber wie wollen wir Enémelos Grab dort ausheben, wenn wir weder die Zustimmung haben, noch die Menschen dort fortgezogen sind?“


    Bela hob leicht die Schultern.


    „Wir beginnen, sobald Nanáchan da ist. Und dann wird sich alles weitere ergeben.“


    „Sagst du das, oder Enémelo?“


    „Ich sage das“, erwiderte Bela und Yuíl wandte sich an Chulan, der ruhig neben ihnen stand.


    „Meinst du das auch?“, fragte sie. „Beginnen wir, das Schiff zu schleppen, obwohl nichts vorbereitet ist?“


    Chulan nickte.


    „Enémelo hat uns eine Frist von neun Tagen gegeben. Davon ist bereits einer vergangen. Ich habe offen gesagt schon lange damit geliebäugelt, eben diesen Hügel zu wählen, aber ich war mir nicht sicher, bis Enémelo uns erinnert hat, wie sehr es eilt. In neun Tagen können wir nirgendwo anders hin. Also war mein erster Eindruck richtig. Enémelo hat das Schiff hier zu einem Halt gebracht, weil sie genau diesen Hügel als ihre Grabstätte haben möchte. In schnurgerader Linie liegt Ilghed. Bis dorthin ist der Boden beinahe eben. Das Feuer hat alle Hindernisse weg gebrannt. Sollte das ein Zufall sein?“


    Yuíl zog ihr Schultertuch enger um sich und sah dorthin, wo Ilghed wie auf einer riesigen, umgestürzten Schüssel zu ruhen schien.


    „Und wenn alles gelingt“, sagte sie. „Wenn Denesyn Loverios beredet, wie er noch keinen Anführer beredet hat, wenn die Leute von Ilghed freiwillig wegziehen und wegen mir ein Zauber sie mitsamt ihrer Häuser verschwinden lässt: Der Hügel wird nicht halten, wenn wir ihn von irgendeiner Seite her aushöhlen, um das Schiff hinein zu bekommen!“


    „Wird er“, sagte Bela. „Er besteht nämlich weitgehend aus Wällen. Gerion und ich haben heute Nachmittag viele kleine Ilgheds aus Schlamm und Erde gebaut und uns hinein gegraben. Ein Hügel kann nach innen einstürzen. Bei Wällen fällt immer nur einer ein. Die anderen stehen unberührt. Am Ende kann man sie von oben verfüllen. Du wirst sehen! Enémelo hat diesen Ort nicht ohne Grund gewählt!“


    Yuíl lehnte sich gegen einen der Pfosten, die das Schilfdach stützten.


    „Geht es dir zu schnell?“, fragte Chulan.


    Yuíl nickte.


    „Wir sind noch nicht so weit“, sagte sie. „Müssen wir nicht zuerst Frieden stiften? Wir können doch nicht hoffen, alles zuschaufeln zu können, so wie wir Erde auf den Hügel schaufeln! Sollen die Kämpfe rund um Enémelos Grab weitergehen?“


    Chulan legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Schätze dich nicht selbst geringer als du es verdienst. Schätze, was ihr alle in den vergangenen Tagen getan habt! Und verliere das Vertrauen nicht, wenn wir so nahe daran sind, unsere Aufgabe zu erfüllen.“


    Yuíl seufzte. Leise sagte sie: „Vielleicht fürchte ich mich davor, was sein wird, wenn wir sie vollbracht haben.“


    Chulan sah in die Dunkelheit, die nach Feuchtigkeit und Erde roch.


    „Furcht darf uns nicht aufhalten“, sagte er. „Jetzt nicht mehr.“


    


    Am Morgen triefte alles vor Nässe, aber der Regen hatte aufgehört. Der Himmel hatte schon einen zarten blauen Ton angenommen, der trockeneres Wetter und Wärme ankündigte.


    „Das ist gut“, sagte Bela. „Der Boden ist nicht tief aufgeweicht, aber wir werden spätestens beim Graben auch dankbar sein, wenn er nicht staubtrocken ist.“


    Nelo nickte, ohne ihm zuzuhören. Sie saß vor ihrer Schale.


    „Was machst du?“, fragte sie Bela.


    „Ich grüble darüber nach, was uns noch fehlt, um aus den Tränen all dieser Leute einen wirklich mächtigen Trank zu bereiten – einen Trank, der ihnen die Kraft gibt, neu zu beginnen.“


    „Findet sich schon“, behauptete Bela und grinste Sígelan zu, der mit Génedan Hirse verlas. Sígelan grinste zurück, doch man sah ihm seine Sorge an. Deswegen sagte Bela zu ihm: „Du sollst keine düsteren Gedanken wälzen, während du Opfergaben vorbereitest. Das ist unangemessen und außerdem ganz unnötig.“


    Sígelan senkte den Kopf über das Säckchen.


    Während alle mit Tellern, Schüsseln und Weineimer beschäftigt waren, bahnte sich ein wenig Wasser den Weg durch einen Durchlass im Schilf, tropfte auf eine Stange, die das Dach hielt, und von dort auf Enémelos Wange.


    Lanégan, der gut gelaunt zusammen mit Génedan die ersten Schüsseln mit Gaben brachte, stutzte. Dann stellte er seine Schüssel ab.


    „Nelo“, sagte er mit brüchiger Stimme.


    Nelo sah auf.


    „Komm“, sagte er. Er streckte eine bebende Hand aus. „Enémelo weint!“


    Nelo war mit einem Satz auf den Beinen und hinter ihr drängten sich die anderen unter das Schilfdach.


    „Sie weint mit uns“, sagte Lanégan ergriffen und sank in die Knie. Er wagte es nicht Enémelos Hand zu berühren, sondern drückte seine Stirn gegen das weiche Fell. Génedan starrte genauso fassungslos auf die deutlich sichtbare Tränenspur und drückte Hestáro an sich, die herbei gerannt war. Denerios stand erst hinter Lánegan, dann ging auch er neben Enémelos Lager auf die Knie.


    Schweigend verharrten alle, bis Chulan die Stille brach.


    „Ihr seht, dass sie uns das wohl Kostbarste gibt, das wir dem Trank überhaupt beifügen könnten. Wie sollte es ihm nun an Macht fehlen, Frieden zu bringen?“


    Nelo liefen selbst Tränen herab, als sie den einzelnen Tropfen sehr sorgsam mit dem Zeigefinger aufnahm und in ihre Schale fallen ließ.


    „Gerion“, schniefte sie. „Der Ansatz ist fertig!“


    Dann weinte sie gegen seine Schulter gelehnt. Dieses Mal fiel Gerion keine einzige herausfordernde Bemerkung ein, und er hielt Nelo fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    Chulan zog sich mit Bela bis zum Bug zurück.


    „Es war natürlich ein Regentropfen!“


    Bela nickte lächelnd.


    „Und Enémelos Zauber ist so mächtig, dass dieser kleine Tropfen genau dorthin fiel, wohin er fallen sollte. Groß und unbezwingbar ist diese Priesterin!“


    „Ohne jeden Zweifel“, erwiderte Chulan. „Und er soll nicht umsonst gefallen sein. Wir werden Enémelo nicht enttäuschen. Acht Tage bleiben uns. In acht Tagen werden wir ihr Grab geschlossen haben.“


    „Gewiss“, sagte Bela. „Ich dachte, darüber seien wir uns längst einig.“


    Yuíl kam zu ihnen nach vorne.


    „Es war ein Tropfen, der vom Dach herab gefallen sein muss“, sagte sie zu Chulan.


    Chulan nickte.


    „Ja, das haben wir eben auch überlegt.“


    „Chulan“, sagte Yuíl. „Wir haben Nanáchans Spiegel glänzen sehen! Das hat sogar Ened lang genug verblüfft, um ihn uns vom Hals zu halten. Jetzt frage ich mich, ob Nanáchan sich uns so bemerkbar machen wollte, oder ob er in Gefahr war.“


    Bela grinste wieder.


    „Nanáchan? Was soll unseren jungen Zauberer in Gefahr bringen? Er wird einmal der Mächtigste von uns allen werden! Er weiß es nur noch nicht.“


    „Der Mächtigste?“, fragte Yuíl ein wenig spöttisch. „Also werden auch andere von uns Macht besitzen? Bist du dir da so sicher, Bela?“


    Bela betrachtete sie.


    „Wir besitzen sie bereits. Wir haben innerhalb weniger Tage Furchen in steinharten Boden gezogen, eben so steinerne Herzen erweicht und inzwischen fließen sogar Tränen. Tränen sollte man nicht unterschätzen. Sie besitzen viel Kraft. Mit dieser Kraft werden wir einen Landstrich fruchtbar und friedlich machen. Und wir werden mächtig sein, ja! Einige von uns auf stille Weise, andere im Glanz des Goldes.“


    „Hast du nicht vor wenigen Tagen noch daran erinnert, dass wir Sühneopfer sind, die nicht hoffen sollten, ungeschoren davon zu kommen?“


    Bela zog die Augenbrauen nach oben.


    „Ich sagte mächtig, nicht ungeschoren. Wie jeder sehen kann, ist Enémelo tot und dabei doch nicht weniger mächtig.“


    Halb im Scherz, halb ernst fragte Yuíl: „Und wie wird es da wohl um meine Macht bestellt sein? Ist es die Macht einer Lebenden oder einer Toten, über die ich verfügen werde?“


    Bela sah sie an und seine Mundwinkel senkten sich plötzlich.


    „Dir wird beides gegeben sein.“


    Yuíl lachte.


    „Das ist wohl kaum möglich!“


    Bela berührte mit den Fingerspitzen ihren Halsreif.


    „Warum sind dir wohl zwei Drachenköpfe gewährt worden? Warum trug Enémelo sie auf ihrem Weg in die Andere Welt? Hast du albernes Mädchen gedacht, es ginge nur darum, für welchen Mann du dich entscheiden sollst?“


    „Bela“, sagte Yuíl. „Mach mir keine Angst!“


    „Angst sollst du nicht haben. Aber nun wird der Drache, der seine Spuren auf dem Drachensteig hinterlassen hat, fordern, was ihm zusteht.“


    „Was steht ihm zu, Bela? Was will er?“


    Bela sah zu Denerios.


    „Ein Hort, über den er wachen kann. Und die Herrschaft über Chaun im Namen Anwyffs, dessen Macht alle Drachen unterstehen. Tief aus der Erde werden Gold und Silber geschürft. Tief unten schlummern die Drachen. Und dieses Gold fordern sie für sich zurück. Sie fordern, dass Algheslan wahr macht, was er einst geschworen hat. Und Drachen bitten nicht. Sie erinnern nicht an eingegangene Verpflichtungen. Sie packen denjenigen und schleifen ihn an den Haaren dorthin, wo er hingehört.“


    Yuíl kämpfte mit Tränen, dann straffte sie plötzlich die Schultern und funkelte Bela vorwurfsvoll an.


    „Du hast das mit deiner eigenen, ganz gewöhnlichen Stimme gesagt! Du hast es gesagt, nicht Enémelo!“


    Bela nickte.


    „Deswegen ist es nicht weniger wahr. Ich sah das alles, als ich mit Sígelan herkam, den goldenen Schmuck auf dem Kopf. Algheslan hat vor drei Jahren geschworen, ein Drache würde über Chaun herrschen. Er muss den Schwur einlösen, oder alle hier werden keine Ruhe vor dem Zorn des Drachen finden. Und dazu muss er den Drachen in sich erst einmal erwecken. Bisher schläft diese unbändige Kraft. Bisher ist Algheslan nicht mehr und nicht weniger als ein Dachs.“


    „Verstehe ich dich?“, fragte Yuíl.


    „Ja, du verstehst mich“, sagte Bela. „Aber es wird des Spiegels bedürfen, ehe du auch das begreifst, was ich dir nicht gesagt habe.“


    „Ist es etwas Schlimmes?“, fragte Yuíl.


    „Schlimm?“, fragte Bela zurück. „Schlimm ist das Los der Drachen nicht. Es ist großartig. Voller Feuer. Kraftstrotzend, verspielt, gefährlich. Wenn Drachen sich bewegen, bebt der Boden, wenn sie lachen, gehen Büsche in Flammen auf. Und wenn sie lieben, können Bäume umstürzen. Wo sie herrschen, lassen Menschen sie meist in Ruhe oder nähern sich vorsichtig mit reichen Gaben, um sie zu beschwichtigen. Oh, es war ungeheuer anmaßend von Algheslan, sich selbst zu einem Drachen zu erklären und zuzulassen, dass ihn bald jeder den Drachen Algheslan nannte! Nun muss er zu Drachengröße heranwachsen oder elend zugrunde gehen! Ist das ein schlimmes Los, Yuíl?“


    Sie schüttelte leicht den Kopf.


    „Ich glaube, der Drache wartet schon lange darauf, zu erwachen und allen seine Größe zu beweisen.“


    „Redest du von ihm, oder redest du von dir?“, fragte Bela und berührte noch einmal ihren Halsreif. „Oder redest du von euch beiden?“


    Yuíl sah zu den Decken, wo Algheslan lag und immer noch schlief.


    „Ich weiß noch nicht, ob ich auch Drachenblut habe.“


    „Das wirst du dann schon herausfinden“, sagte Bela.


    Uredar winkte ihnen.


    „Ho! Reiter“, rief er. „Von Ilghed.“


    


    Diesmal ging Chulan den Neuankömmlingen nicht entgegen. Er wartete mit verschränkten Armen. Denerios stand neben Denesyn.


    „Mein Bruder“, sagte er.


    Denesyn nickte nur.


    Esenios grüßte zum Schiff hinauf.


    „Soll ich hinauf kommen?“, rief er. „Oder kommt einer von euch herunter?“


    Chulan nickte ihm zu.


    „Du kannst heraufkommen.“


    Esenios ging zuversichtlich über die schwankende Bohle.


    „Was führt dich her?“, fragte Chulan.


    Esenios vermied es, seinen Bruder anzusehen.


    „Es ist so“, sagte er. „Meine Mutter meint, ich solle Enémelo meine Ehrerbietung erweisen und Gaben bringen. Sie fühlt sich in den letzten Tagen nicht wohl. Das ganze Gerede von Tod und Tränen hat ihr nicht gut getan. Sie sitzt den ganzen Tag am Feuer oder streitet mit meinem Vater.“ Er senkte die Stimme. „Ich soll ihr von dem Trank bringen. Dem Trank aus der Schale. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass er sie heilen wird, wenn ich auch gar nicht weiß, was ihr eigentlich fehlt.“


    „Deine Mutter schickt dich also?“, fragte Chulan und Esenios errötete.


    „Ich mache mir Sorgen um sie“, sagte er schroff.


    „Ich verstehe“, sagte Chulan. „Du kannst hier warten, bis der Trank gemischt ist. Doch nähere dich nicht dem Aufbau!“


    Esenios nickte. Sein Blick streifte Denerios und fiel dann auf Algheslan, der bei seiner Ankunft aufgewacht war und jetzt an eine Bank gelehnt saß. Unwillkürlich griff er nach dem Schwert. Denerios machte einen schnellen Schritt und riss ihm den Schwertgurt herunter.


    „Beweist du deine Ehrfurcht, indem du eine Waffe mit heraufbringst?“


    „Nun, wie ich sehe, könnte ich sie brauchen“, erwiderte Esenios. „Aber ich wollte niemanden kränken. Was macht er hier? Wie kannst du so ruhig hier stehen, während unser schlimmster Feind nur ein paar Armlängen entfernt gemütlich herumsitzt?“


    „Ich bin hier, um herauszufinden, wer wirklich unser schlimmster Feind ist“, entgegnete Denerios. „Und Algheslan ist es nicht, so sehr es mich auch schon den Finger gejuckt hat, ihn zu packen, so lange er in meiner Nähe ist.“


    Esenios sah Denerios von unten herauf an.


    „Wer ist unser schlimmster Feind, wenn es Algheslan nicht ist?“


    „Ich weiß es noch nicht.“


    „Bedauerlich! Sonst würde ich ihn mit dem größten Vergnügen durchbohren!“


    „Du denkst zu viel ans Töten“, sagte Denesyn zu ihm. „Hast du niemanden in den Kämpfen verloren, der dir die eine oder andere Träne Wert gewesen wäre?“


    Esenios kratzte seinen noch feinen, fast flaumigen Schnurrbart.


    „Tränen?“, fragte er. „In den letzten Tagen ist in Ilghed wahrlich genügend geheult worden. Man heult nicht um Männer, die ihr Tod an die Tafel der Götter beruft! Und überhaupt habe ich keine Verwandten verloren.“


    „Und Uros?“, fragte Denesyn.


    „Das kann man nicht verlieren nennen.“


    „Das ist wohl wahr“, entgegnete Denesyn. „Und jetzt sieh! Nelo hat den Trank gemischt. Hast du ein Gefäß mitgebracht?“


    Esenios sah an sich herab.


    „Nein. Für die kurze Strecke habe ich nicht einmal einen Wasserbeutel mitgenommen. Was mache ich nun? Meine Mutter wird sich furchtbar aufregen, wenn ich ohne den Trank komme.“


    „Wir geben dir ein Gefäß mit“, sagte Denesyn und rief Uredar, damit er sich darum kümmerte, etwas zu finden, das geeignet war, den kostbaren Trank darin bis Ilghed zu tragen. Uredar brachte nach einer Weile ein Tontöpfchen, das er sorgfältig mit Haut überspannt hatte.


    „Gib das also deiner Mutter mit dem Segen Enémelos“, sagte Chulan zu Esenios.


    „Ich danke dir. Hoffentlich geht es ihr dann wieder besser!“


    Esenios stieg schon von einer der Bänke auf die Holzbohle, da rief ihn Denesyn zurück.


    „Sage deinem Vater, dass ich bald kommen werde, um ihm einen Teil des Schmucks zu geben.“


    „Welchen Schmucks?“, fragte Esenios und stieg wieder von der Bank.


    „Ich rede vom Schatz von Ilghed.“


    „Habt ihr ihn gefunden?“, fragte Esenios mit einem schnellen Blick zu Denerios.


    „Er ist verstreut. Deswegen wird er ihn nicht auf einmal zurückerhalten können.“


    Esenios fuhr mit dem Zeigefinger am Rand des Tontöpfchens entlang.


    „Ich richte meinem Vater deine Botschaft aus.“


    Über die Planke kehrte er ans Ufer zurück. Sofort neigte sich Denerios zu Denesyns Ohr und zischte: „Du hast nichts von dem Schmuck!“


    „Nein, ich nicht“, erwiderte Denesyn. „Aber du. Und du wirst ihn uns jetzt zeigen!“


    Denerios wurde blass.


    „Ich?“


    Denesyn nickte und ließ ihn stehen. Er gab vor, gar nicht zu bemerken, wie Denerios auf und ab zu laufen begann und dabei die Fingernägel in die Handflächen presste, wie jemand, der angestrengt etwas zu unterdrücken versucht. Es war Lánegan, der Denerios in den Weg trat.


    „Welchen Sinn hat es, Fürstensohn, einer so mächtigen Priesterin etwas vorenthalten zu wollen?“


    „Was betrifft es dich?“, schnappte Denerios.


    „Es betrifft mich und ganz Ilghed.“


    Denerios wollte heftig antworten, wandte sich dann aber ab und sah nach Ilghed hinüber, wo Rauch von den Kochstellen in den Himmel stieg, so dass es aussah, als habe ein Schwelbrand begonnen sich auszubreiten.


    Lánegan ging zu Génedan und Sígelan und sie sprachen leise miteinander.


    „Da braut sich was zusammen, oder irre ich mich?“, fragte Gerion.


    „Ja, ein Gewitter“, sagte Denesyn. „Doch Gewitter bringen manchmal Erleichterung.“


    Kurz darauf sah sich Denerios von Lánegan, Génedan und Sígelan umgeben. Ärgerlich funkelte er Lánegan an.


    „Du weißt ja anscheinend, dir Kampfgenossen zu suchen! Finde nur ich es sonderbar, wenn sie aus Chaun und Bheneseld stammen?“


    Sígelan nickte.


    „Es passt“, sagte er. „Wir stehen für Ilghed, Bheneseld und Chaun, für die, an deren Seite wir gekämpft haben, die gefallen sind, und für die Überlebenden. Wir stehen hier für die Frauen aus vier Ortschaften und mehr als sechs Weilern und für ihre Kinder.“


    „Und was hätten die von mir zu fordern?“, fragte Denerios gepresst.


    „Dass du nicht länger versuchst, denen Sand in die Augen zu streuen, die dir Zuflucht gewährt haben!“


    „Was meinst du damit?“


    Sígelan beugte sich von seiner überlegenen Höhe drohend herab. Sein rotblondes Haar verlieh ihm im hellen Sonnenlicht einen Feuerkopf.


    „Ich habe Bela gesagt, wo das Gold ist. Nun ist die Reihe an dir, den Rest zu erzählen! Ihr etwas zu verschweigen, bedeutet nichts anderes, als sie zu beleidigen. Du kommst also jetzt damit heraus, wer Neverios getötet hat, und wo der Rest der Sachen geblieben ist!“


    „Ach“, fauchte Denerios. „Da schimpft doch wohl der eine Kessel den anderen schwarz! Wo ist denn also das Gold, Sígelan? Was weiß denn ein Mann, der schon so viel erzählen konnte?“


    „Ich habe damals mit Algheslan so viel Gold aufgesammelt, wie wir tragen konnten und wir haben es versteckt. Bela weiß, wo es liegt.“


    „Aha!“


    „Du musst mich gar nicht so herausfordernd mustern, Denerios! Ich habe die Wahrheit gesagt, aber du nicht! Du hast nicht zugegeben, dass jeder wusste, wo Neverios das Gold hatte, weil er sich unsäglich blöde angestellt hat. Du hast nicht erzählt, wie du halbnackt mit der Frau deines Vetters und einem höhnenden Neverios genau in Algheslan hinein gelaufen bist, der so verblüfft war, dass er euch ungeschoren ließ.“


    „Weil wir zwei bewaffnete Männer waren und er nur einer“, sagte Denerios. „Und außerdem hat das eine mit dem anderen nichts zu tun.“


    „Als würde Algheslan zurückweichen, weil der Gegner in der Überzahl ist! Aber ganz gleich! An diesem Tag starb Neverios und wir sammelten Gold auf, Algheslan und ich. Es lag am Waldrand im Gas verstreut als sei es vom Himmel herab geworfen worden, aber natürlich hatte es jemand in der Eile fallen lassen und war gerannt, als er uns kommen sah. Und wer war das?“


    „Woher soll ich das wissen? Willst du behaupten, wir hätten Neverios umgebracht? Meleo und ich?“


    „Gewiss. Nachdem er euch ertappt hatte. Und dann habt ihr es so aussehen lassen, als habe man ihm das Versteck abpressen wollen. Ihr habt das Gold aus der Höhle geholt und ihr wusstet genau, wie man hinein und hinaus kommt, ohne dass sie einstürzt.“


    „Nein“, schrie Denerios. „Und außerdem: Woher weißt du denn von der Höhle und dem zweiten Gang?“


    „Weil ich Neverios tagelang zugesehen habe, wie er ihn grub und verbarg. Ich schaukelte über ihm in den Ästen, aß Bucheckern und er schwitzte unter mir. Ich wollte wissen, warum er sich so viel Mühe machte und beobachtete, wie er den Schatz heranschaffte und versteckte. Und ich sah dich an seinen Fersen kleben, als würdest du ihm nicht trauen.“


    „Ich habe ihm auch nicht getraut. Aber alles, was du sagst, lässt nur vermuten, dass du derjenige warst, der ihn umgebracht hat.“


    „Wozu denn? Ich wusste ja, wo das Gold war. Und da lag es gut.“


    „Ich wusste es genauso! Weshalb hätte ich ihn also töten sollen?“


    „Nun eben, weil er dich mit Meleo ertappt hat und dein Vater das nicht geschluckt hätte, so wie bei den anderen vorher, die aber nicht deine Verwandten waren.“


    Denerios wurde flammend rot. Er packte Sígelan am Hemd, wurde aber sofort von Génedan und Lánegan zurückgedrängt und seine Faust gewaltsam geöffnet.


    „Du stehst auf heiligem Grund“, sagte Lánegan. „Bei allem, was du tust, vergiss das nicht!“


    Denerios riss sich los.


    „Ich vergesse es nicht“, zischte er.


    „Dann geh endlich, Fürstensohn, und sage Enémelo, was du weißt!“


    „Geh du“, sagte Denerios. „Geh, und lass mich allein! Geht alle drei!“


    Er legte die Stirn auf die Reling und machte eine scheuchende Geste nach hinten.


    Génedan nickte und zog Lánegan mit sich. Sígelan stapfte zum Binsendach, wo er Enémelos Fingerspitzen küsste und dann sorgfältig jedes Härchen, Stäubchen und jeden Samen absammelte, den der Wind auf die Fellunterlage geweht hatte.


    Denerios hob nach einer Weile den Kopf und ging zu Denesyn. Lánegan und Génedan beobachteten, wie Denesyn lächelte und nickte und Denerios mit gebeugten Schultern dastand und auf ihn einflüsterte. Denesyn nickte immer wieder und tätschelte Denerios schließlich die Schulter wie einem Kind. Er wies zu Enémelos Lager. Denerios verkrampfte sich und brach nun doch in Tränen aus. Denesyn zeigte noch einmal zu Enémelo. Denerios stürzte zu ihr und warf sich neben ihr auf die Knie, die Hände in sein Haar gekrallt. Dann sprang er ebenso plötzlich wieder auf, lief zu Mavino, fuchtelte aufgeregt mit den Händen, und sie gab ihm schließlich sichtlich widerstrebend das Messer, mit dem sie sonst Wurzeln schabte. Damit schnitt und riss sich Denerios die Haare herunter und noch mehr Tränen liefen.


    „Ja, das muss weh tun“, sagte Génedan sachkundig. „Dieses Messer ist furchtbar stumpf.“


    „Was hat er denn nun bloß gesagt?“, fragte Lánegan. „Soll ich wirklich glauben, der Sohn unseres Fürsten habe seinen Vetter umgebracht?“


    „Der Sohn deines Fürsten hat ihn betrogen. Läge es da nicht nahe, dass er ihn auch umgebracht hat?“


    „Also ich glaube nicht, dass sich Enémelo dann mit seinem Haar begnügen würde“, sagte Sígelan. „Und ich glaube außerdem gar nicht, dass er es war. Aber irgendwas hat er angestellt und keiner, der ihn kennt, wird sich darüber wundern.“


    Denerios brachte das wüst in der Faust zusammengeraffte Haar Enémelo und lag dann der Länge nach auf dem Holzboden, ohne sich zu rühren.


    „Anscheinend war er´s doch“, sagte Génedan.


    Sígelan sah zu Denesyn, der ein mildes Lächeln aufgesetzt hatte, das jedem Druiden gut angestanden hätte.


    „Nein, er war es nicht. Und seht! Denesyn ruft alle zusammen! Da stellen wir uns gleich mal dazu und sehen, ob wir nicht mehr erfahren!“


    Aber Denesyn zeigte nach Südosten. Neben ihm lehnte sich Yuíl über die Bordwand und Gerion zog sich sogar am Bug hinauf, bis er dort oben stand.


    „Ja“, brüllte er. „Es ist Nanáchan!“ Dann drehte er sich zu Bela um. „Aber wer ist der andere?“, fragte er. „Ich kenne ihn nicht.“


    Bela grinste.


    „Man sollte ihn kennen! Das ist ein borstiger Dachs, den unser junger Freund offenbar ein wenig gegen den Strich gebürstet hat, und den Algheslan gewiss gerne hier sehen wird.“


    „Es ist der Bruder“, sagte Chulan sichtlich wenig erfreut.


    „Ja, Jeled“, sagte Yuíl. „Nanáchan versteht es eben, auch wilde Bewohner des Waldes zahm zu machen.“ Sie winkte heftig.


    Nanáchan winkte zurück. Er hatte den Spiegel so unter dem Gürtel stecken, dass die dunkle Seite nach vorne zeigte.


    Je näher sie kamen, desto deutlicher sah man, dass die beiden abgekämpft und schmutzig waren. Chulan schickte ihnen Génedan und Sígelan entgegen, und Sígelan trug Nánachan wie ein Kind auf den Schultern über die Planke, die sich unter ihrem Gewicht tief durch bog und ächzte. Jeled tappte hinter Génedan her. Als er Chulan sah, gähnte er erst, ehe er den Kopf neigte.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Aber nun bin ich wirklich müde.“ Er streifte goldene Armreifen von seinem Handgelenk, hielt sie Chulan hin, sank dann auf die nächste Bank, gähnte noch einmal herzhaft, legte die Stirn aufs Holz und war schon eingeschlafen, als ihm Uredar zu trinken geben wollte.


    „Anscheinend habt ihr eine Geschichte zu erzählen“, sagte Chulan zu Nanáchan, der sich die Augen rieb und dann mit ungeschickten Fingern in seiner Gürteltasche herumzusuchen begann. „Aber sie soll warten, bis ihr euch ausgeruht habt.“


    Nachdem Nanáchan ebenfalls in Schlaf gesunken war, trug Sígelan auf Chulans Befehl hin Algheslan zum Lager der Priesterin. Dort wusch Uredar die Verletzungen und Mavino band ein Sträußchen aus Kräutern, tunkte es in Wein, den Gerion stirnrunzelnd und unsicher geweiht hatte, und bestrich Algheslan damit von Kopf bis Fuß. Chulan betastete die Wundränder.


    „Alles nicht so schlimm. Es ist mehr die Erschöpfung.“ Er fuhr an den Rippen entlang. „Und Hunger“, ergänzte er. „Diese Männer merken schon gar nicht mehr, wenn sie tagelang nichts in den Magen bekommen haben. In Enémelos Nähe wird er schnell wieder Kraft schöpfen, besonders, wenn Mavino ihm reichlich von Gerste und Hirse gibt und Uredar vom Wein.“


    „Alles schön und gut“, sagte Gerion. „Aber uns bleiben nicht mehr viele Tage! Sollten wir nicht längst das Schiff an Land ziehen? Und wie soll es uns überhaupt gelingen, es bis Ilghed zu schaffen, bis die Frist verstrichen ist, ganz zu schweigen davon, dass wir dann erst einmal anfangen müssten, zu graben?“


    „Hast du Vertrauen?“, fragte Chulan ernst.


    Gerion nickte.


    „Vertrauen habe ich. Aber trotzdem glaube ich nicht, dass Enémelo das Schiff fliegen lässt wie einen Vogel und uns so wundersam die Mühe erspart, schweißnass zu werden!“


    Chulan lachte.


    „Nun, das glaube ich auch nicht. Wir sollten noch einmal Bela hören, ehe wir beginnen.“


    Diese Ansicht teilten alle außer Bela selbst, der sich plötzlich widerborstig gab, die Arme über der Brust verschränkte und sich weigerte, den Kopfschmuck aufzusetzen.


    „Warum?“, fragte Gerion. „Wir brauchen Enémelos Rat.“


    Bela fuhr mit den Fingern über die Goldplättchen und sog heftig den Atem ein.


    „Ich will nicht“, sagte er.


    Chulan schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


    „Was soll das bedeuten?“


    Bela sah ihn an.


    „Wenn ich es tue, wird meine Lebenskraft versiegen, wie Wasser in einem Brunnen, der trocken fällt. Ich spüre es.“


    Chulan warf nur einen kurzen Blick auf Belas hager gewordenes Gesicht und wandte sich ab.


    „Du hast recht. Wir müssen Enémelos Willen anders in Erfahrung bringen.“


    Gerion zuckte die Achseln.


    „Du bist ja ein empfindliches Pflänzchen geworden“, sagte er im Vorübergehen zu Bela und brachte den Weinkrater an seinen Platz zurück.


    Bela kniff sich in die Nase und starrte unter sich. Er ließ die anderen mit Chulan zu Enémelo gehen, liebkoste noch einmal das Gold zwischen seinen Fingern und setzte sich den Kopfschmuck dann mit einer schnellen Bewegung auf. Sofort durchlief ihn ein Zucken. Sígelan drehte sich erschrocken um.


    „Was machst du denn?“, rief er, aber da hatte sich Belas Blick schon verändert und er lächelte gelöst. Er streckte die Hand aus.


    „Seht dieses schöne Land“, sagte er. „Hier würde wohl jeder gerne seine Bleibe nehmen.“ Chulan küsste Belas Handflächen.


    „Verzeih, wenn wir dich belästigen! Aber es gibt viele Fragen. Vieles ist unklar. Die Zeit ist kurz bemessen und …“


    Bela schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Das Lächeln war jäh verschwunden. „Es bleibt Zeit genug“, sagte er und Enémelos Stimme klang ungewohnt hart. „Doch ihr solltet sie zu nutzen wissen! Gerion soll beginnen!“


    „Ich?“, fragte Gerion unglücklich.


    „Ja, du! Du wolltest doch am dringendsten wissen, was zu tun ist, nicht wahr?“


    Gerion zuckte unter dem harten Blitzen der Augen zusammen.


    Enémelo beachtete seinen Schrecken nicht.


    „Du hast viel zu tun! Du wirst aus dem beschädigten goldenen Becher eine Schale treiben. Dazu findest du alles Nötige in Ilghed. Gehe dorthin und beginne sogleich! Lánegan, der auch ein Handwerk ausgeübt hat, wird mit Uredar, Génedan und Sígelan bedenken, wie mein Schiff bis ins Herz Ilgheds gebracht werden kann.“


    „Aber wir wissen noch gar nicht, wie wir den Herrn von Ilghed dazu bringen sollen, uns gewähren zu lassen!“


    „Denesyn wird sich darum kümmern. Doch Loverios wird Forderungen stellen, die erfüllt werden müssen.“ Bela fuhr herum, war mit wenigen tänzerischen Schritten bei Algheslan und beugte sich über ihn. Algheslan sah benommen zu ihm auf. Dann lagen Belas Lippen auf seinem Mund.


    „Erwache, Drachensohn! Deine Zeit ist gekommen!“


    Alghelsan blinzelte, berührte seine Lippen mit den Fingern und wurde dunkelrot. Bela lächelte.


    „Blut und Kraft wachsen in dir, Algheslan. Du hast geschworen, was du nun wahr machen musst. Schon als Kind schienen dir die Spuren des Drachen nicht zu groß, um einmal deinen Fuß voller Vertrauen hineinsetzen zu dürfen. Nun eile, dich deinen eigenen Forderungen anzupassen! Und bedenke, dass jene, die sich am mächtigsten dünken, oft am tiefsten gedemütigt werden! Wild und frei ist der Drache, doch erst, wenn er ausgewachsen ist. Du warst bisher nicht sehr viel mehr als Nestling. Du musst einen beschwerlichen Weg zurücklegen, wenn du den Mut eines Drachen unter Beweis stellen willst. Tiefer als jemals in deinem Leben wirst du den Nacken beugen, bevor du es wagen kannst, ihn zu heben wie der Drache. Und dabei wirst du vielleicht sterben, so wie oft jungen Drachen ihr Mannesalter nicht erreichen.“ Bela beugte sich noch einmal vor und küsste Algheslan auf die Stirn. „Gelingt es dir, die Prüfung zu bestehen, liegt ein Leben vor dir, das andere fürchten würden. Hüter des Goldes, Spielgefährte der Toten! Dann wirst du über Chaun herrschen, wie du es vor drei Jahren gelobt hast.“


    „Aber ich habe Chaun aufgegeben“, sagte Algheslan. „Für alle Dachse habe ich auf Chaun verzichtet!“


    „Für die Dachse, ja! Aber du willst kein Dachs sein. Überlege gut, Algheslan! Noch kannst du dich besinnen und ein Dachs bleiben, aber dann wird sich der Drache, den du mit deinem Schwur geweckt hast, nicht ohne weitere große Blutopfer besänftigen lassen. Dann muss Vhalad seine letzte Schlacht schlagen und untergehen, und dein Leichnam wird unter denen der anderen Dachse liegen.“


    Algheslan hatte sich aufgerichtet. Er fasste Belas Gewand.


    „Sie sollen nicht sterben!“


    „Dann wachse, Algheslan! Wachse, und wirb um die Drachenfrau, damit dein Blut in Chaun fortleben kann und du in der Einsamkeit nicht an leerem Herzen stirbst!“


    Bela wandte sich ab und hatte schon im nächsten Augenblick Yuíl am Handgelenk gepackt. Yuíl keuchte unter dieser schmerzhaften Umklammerung.


    „Auch du musst nun wählen, Yuíl! Ein gewöhnliches Leben mit bescheidenem Glück und dem Los aller sterblichen Menschen, oder Freiheit und die harten Pflichten derer, die frei sind. Du bist nicht unverändert geblieben, seit du Jhad verlassen hast, doch fehlt es dir noch entschieden an der Furchtlosigkeit der Drachen. Drachen fürchten niemanden. Sie sehen Anwyff schon zu Lebzeiten und werden auch nach ihrem Tod auf Gold gebettet sein. Sie führen niemandem den Haushalt. Sie bringen den Toten die Opfer der Lebenden und befrieden sie. Bist du ein Drache?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Yuíl.


    „Dann finde es heraus“, befahl Enémelo. Sie ließ Yuíl los und fasste Chulan am goldenen Gürtel. „Denesyn soll nun den Mantel nähen und Gerion die Schale treiben, Nelo den Trank an alle verteilen und Mavino und Uredar Speise und Trank zum Quell aller Heilung machen, Nanáchan muss den Spiegel der magischen Macht ergründen und Bela …“ Bela hustete. Blut sprang ihm aus dem Mund. Schwer krachte er in die Bank neben sich, sein Kopf schlug auf die Kante und Sígelan schrie gellend. Als er Bela hochriss, lief das Blut in Strömen aus der Wunde auf der Stirn und Blut sickerte Bela aus dem halb geöffneten Mund.


    „Helft uns“, keuchte Sígelan. „Tut etwas! Irgendwas!“ Er streckte die Hand aus. „Du, Uredar! Mavino! Ihr seid die Heiler!“


    Uredar rannte nach dem Wein, Gerion überholte ihn, riss den Weinkrater hoch, und trug ihn zu Bela.


    „Es ist meine Schuld! Ich habe ihn aufgestachelt.“


    „Still“, sagte Chulan. „Lasst Mavino und Uredar ihre Aufgaben erfüllen!“


    Mavino lief über die Holzplanke an Land, hastete ein Stück zum geschwärzten Rand der Felder und kam dann mit einer Handvoll Hirtentäschel zurück, das sie einfach zu einem Bällchen zusammenknäulte und Bela in den Mund schob. Uredar presste die Stirnwunde ab und sah Hilfe heischend zu Gerion, der daraufhin Wein auf das Hirtentäschelkraut träufelte. Seine Hand zitterte.


    Bela schlug die Augen auf. Er spuckte Hirtentäschel aus und sah Nanáchan scharf an.


    „Du musst ihn hier festhalten, Nanáchan! Du hast meinen Spiegel. Banne seine Seele in den Spiegel! Banne sie jetzt!“


    „Aber ich kann es nicht“, schluchzte Nanáchan.


    Bela kam auf die Füße. Blutüberströmt sah er furchtbar aus, doch sein Lächeln war Enémelos Lächeln.


    „Dein Weg ist der längste und schwierigste. Doch nun fehlt dir die Zeit, Wissen zu erwerben.“ Er nahm Gerion die Weinkelle aus der Hand und die Bronze traf hart auf Nanáchans Scheitel. Nanáchan schrie auf. Dann wurde sein Blick abwesend. Er scheuchte alle mit weit ausholenden Bewegungen davon, drehte den Spiegel mit der blanken Seite nach vorne und hielt ihn Bela vors Gesicht. Mit der anderen Hand riss er ihm den Kopfschmuck herab. Er wischte Bela das Blut vom Mund und schmierte es auf das glänzende Kupfer.


    „Dein Blut im Spiegel. Deine Seele im Spiegel. Leer ist der Spiegel und lässt doch alles erscheinen. Erscheine auch du, denn ich besitze die magische Macht! Ich halte dich und wache über dich und du kannst nicht fort, so lange ich dir befehle! Bleibe hier, Bela, Hevos Sohn, denn ich fordere es und ziehe dich in meinen Spiegel, woraus du hervorgehen wirst, so oft ich es will. Denn ich bin zaubermächtig!“


    Nanáchans Stimme war immer noch seine eigene, helle Stimme und doch reizte seine Beschwörung niemanden zum Lachen. Alle starrten ihn an und blickten dann zu Bela, der sicher auf seinen Füßen stand, sich das Blut abwischte und sein Haar richtete. Die Stirnwunde hatte aufgehört zu bluten.


    Nanáchan steckte den Spiegel in den Gürtel zurück. Dann begann er zu frösteln und hielt sich an Chulan fest.


    „Ich bin ein Zauberer“, sagte er. „Ich!“


    Bela grinste.


    „Nun“, sagte er. „Warum auch nicht? Niemand hat behauptet, Zauberer müssten alt oder auch nur hoch gewachsen sein. Bevor ich Enémelo kannte, wusste ich nicht einmal, dass sie Spiegel brauchen. Ich dachte, Spiegel seien dazu da, sich darin selbst zu bewundern. Pass nur auf, dass du dich nicht bald darin betrachtest, wie ein frisch Verliebter sein Mädchen ansieht!“


    „Oh, Bela“, sagte Nelo. „Sei doch still! Allen hier zittern die Hände und du redest dummes Zeug!“


    Bela zuckte die Achseln.


    „Gerade ich darf doch wohl guter Laune sein, oder nicht?“, sagte er und fragte dann Mavino, ob sie nichts Schmackhafteres anzubieten hätte als ein Knäuel schmieriger Kräuter.


    „Ich könnte jetzt auch etwas Kräftiges zu Essen vertragen“, sagte Nanáchan.


    „Ja, esst“, sagte Denesyn. „Ich werde unterdessen etwas mit Denerios erledigen.“


    „Soll ich nicht mitkommen?“, fragte Génedan leise.


    Denesyn schüttelte unbekümmert den Kopf.


    „Nein. Bleib hier und iss dich satt! Du wirst deine Kräfte brauchen.“ Er winkte allen leichthin zu, wechselte ein bedeutsames Nicken mit Chulan und schob Denerios dann nachdrücklich auf die Holzbohle zu, die zum Ufer führte.


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Reise über Land


    


    Gerion wollte dem hartstieligen Bewuchs am Ufer mit Sígelans Schwert zu Leibe rücken, da erinnerte ihn Chulan daran, dass er keine Waffe führen durfte.


    Also reichte Gerion die Klinge an Génedan weiter, der daraufhin das Riedgras ummähte wie eine Schar feindlicher Krieger.


    Rollhölzer hatte Chulan schon in den vergangenen Tagen mit Uredar geschnitten.


    „Nun werden wir ja sehen“, sagte Gerion. Er streckte den Arm aus und sah über seine flache Hand nach Ilghed, um abzuschätzen, wie stark das Gelände anstieg. Lánegan ging mit ihm ein Stück auf das Stoppelfeld hinaus.


    „Nicht schlecht, dass die Wurzeln noch im Boden sitzen. So ist die Erde fester, als wenn wir über gepflügten Acker hinweg müssten. Die Steine haben die Leute von Ilghed über die Jahre anscheinend schon fleißig abgesammelt. So können die Rollhölzer gut aufliegen.“ Lánegan musterte den Haufen armdicker Äste am Ufer.


    „Es wird trotzdem nicht einfach werden. Vorne reicht der Kiel herab und macht es unmöglich, Hölzer unterzuschieben. Nur hinten wird das Schiff aufliegen. Wenn wir falsch ziehen, kippt es zur Seite.“ Da ihn Gerion von der Seite her ansah, sagte er: „Du kannst meiner Erfahrung vertrauen. Ich habe schon vielen Häusern Leben verliehen, indem ich den Dachbalken Tierköpfe und Spiralen geschnitzt habe, und ich habe diese Balken auch allein bewegt.“


    „Allein?“


    Lánegan nickte.


    „Ich habe den Baum ausgesucht, das Holz geprüft, es nach Ilghed schaffen lassen, dort geschnitzt, während andere sich um den restlichen Bau kümmerten, habe den Balken dann dorthin gebracht, wohin er gehörte, zugesehen, wie er an seinem Platz kam und schließlich die letzten feinen Schnitte angebracht, um ihn zu erwecken.“


    „So, so“, sagte Gerion anerkennend. Sein Blick ging zu Lánegans nicht sonderlich großen, aber sehnigen Händen. Zwei Fingernägel hatten einen leichten Mittelwulst, der zeigte, dass sie nach Verletzungen nachgewachsen waren. „Dann lass uns gemeinsam überlegen, wie es zu bewerkstelligen ist!“


    Chulan prüfte inzwischen zusammen mit Mavino die Seile. Uredar kroch unter den überhängenden Fellen herum, und überzeugte sich, dass der Aufbau nicht rutschen oder sich verschieben konnte. Zerzaust kam er wieder zum Vorschein und neigte den Kopf vor der Priesterin.


    Enémelo schien zu lächeln. Uredar lächelte zurück und lief zu Chulan, um ihn nach Anweisungen zu fragen. Es gab genügend zu tun.


    Nelo füllte den Trank in Kruken und bauchige Tongefäße um, damit nichts überschwappen konnte, während Sígelan Kisten und Körbe festzurrte.


    Als ginge sie das emsige Treiben nichts an, saßen Yuíl und Nanáchan zusammen mit Bela bei Algheslan und aßen die noch weichen, süßen Haselnüsse, die er mit Jeled vor dem Aufstieg zum Habichthorst gesammelt hatte, und deren Schalen noch kaum braun waren.


    Endlich war Algheslans Blick war nicht mehr vor Schmerz und Erschöpfung verschleiert wie in den vergangenen Tagen, sondern wach, fast zuversichtlich. „Ich habe nur wenig von dem verstanden, was Enémelo gesagt hat“, räumte er ein, „aber eines scheint klar: Ich kann die Dachse retten!“


    „Ja, das kannst du“, bestätigte Nanáchan. „Und ich gebe zu, dass ich ebenfalls nicht alles verstanden habe. Weißt du, was Algheslan tun soll, Yuíl?“


    Yuíl nickte. „Wir haben darüber gesprochen, Algheslan und ich.“


    „Das meine ich nicht“, sagte Algheslan. „Ich habe längst eingesehen, dass ich nach Ilghed gehen und Loverios um Frieden bitten muss. Aber Enémelo hat mehr gesagt. Der Drache hütet den Schatz. Welchen Schatz? Das Gold, das ihr geholt habt? Es ist nicht vollständig.“


    „Denerios kann es anscheinend vervollständigen“, sagte Nanáchan.


    Algheslan schwieg und sah unter sich.


    „Du weißt doch etwas“, hakte Yuíl nach. „Warum sagst du es nicht?“


    „Das ist seine Sache.“ Agheslan schüttelte den Kopf. „Ich denke vielmehr über Enémelos Worte nach. Spielgefährte der Toten. Hat sie das nicht gesagt? Spielen die Toten?“


    Bela grinste. „Was glaubst du denn, dass sie tun?“, fragte er dagegen.


    Algheslan sah zu Yuíl.


    „Nun, ich dachte, sie leben in der Anderen Welt nicht sehr viel anders als hier, nur schattenhaft und blutlos. Wer Schuld auf sich geladen hat, wird niedrige Arbeiten verrichten oder jenen dienen, die Anwyffs Lieblinge sind. Viele durchwandern die Sümpfe der Toten, ohne Rast und Nahrung zu finden. Andere, die mit reichen Gaben dort hinab gegangen sind, sitzen mit Anwyff am Tisch …“


    Bela lächelte spöttisch.


    „Es soll Menschen geben, die sterben, es nicht einmal wahrnehmen, und dort in der Anderen Welt genau das tun, was du sagst: Blutleer wieder und wieder ihre Tage durchleben. Aber Anwyff schenkt dir alles nach deinen Erwartungen. Wer Leid und Not erwartet, wird Not leiden. Wer Frieden und Schlaf erwartet, wird schlummern und träumen. Wer Prunk und eine Festtafel erwartet, wird mit Anwyff speisen. Und wer die rächenden Seelen der Getöteten erwartet, wird von ihnen gehetzt, niedergemetzelt, wieder zusammengefügt und erneut zerstückelt werden, bis ihn Anwyff in eine Geburt entlässt.“


    Algheslan schluckte. „Aber welche von ihnen werde ich in Chaun treffen?“


    „Jene, die du erwartest“, erwiderte Bela.


    „Ich erwarte jene, die dort waren, als Loverios zuschlug“, sagte Algheslan. „Einige alte Männer und Frauen, einige jüngere Frauen und Kinder. Viele Kinder.“


    „Dann verstehst du ja schon besser, was dir gesagt wurde.“ Bela lächelte. „Nicht wahr?“


    Algheslan fasste nach Yuíls Hand.


    „Sind wir Drachen? Können wir scherzen und im Sonnenschein liegen, wo sich andere zu Tode fürchten? Ich habe mir Chaun sehr trostlos und einsam vorgestellt, doch scheint es nun, als sei es das gar nicht.“


    Yuíl wischte sich mit der freien Hand die Augen.


    „Männer“, sagte sie zu Bela. „Sie sind solche Schwätzer! Du bist kaum besser als Denesyn, der zweifellos fast genauso fähig wäre, einen Trümmerhaufen voll geschwärzter Balken so lange als Schatzhöhle zu schildern, bis alle das Gold schimmern sehen! Nichts ist in Chaun als Staub, Asche und ein wenig morschem Holz. Und auf Gold liegt man gewiss nicht sonderlich weich!“


    „Oh, Drachen schon!“ Bela zwinkerte. „Sie mögen es mehr als die feinste Wolle und das schönste Nesseltuch. Und sie sehen, was andere nicht sehen, hören, schmecken und ziehen durch ihre Nüstern, was anderen niemals begegnet.“


    „Was ist denn mit dir?“ Yuíls Stimme hatte einen gereizten Unterton angenommen. „Wo wirst du liegen? Auf Gold oder einer weichen Decke?“


    Belas Lächeln wurde weich.


    „Ich werde zu Enémelos Füßen liegen. Und ob auf einer Decke oder nicht, das wird mir gleich sein!“


    Yuíl schluckte, riss ihre Hand aus Algheslans Hand und stürzte davon. Algheslan rappelte sich nicht ohne Mühe auf und folgte ihr zum Bug, wo sie an Chulans Schulter gelehnt weinte.


    „Du hast eine Gelassenheit“, sagte Nanáchan zu Bela, „die hat schon manchmal etwas Rücksichtsloses.“


    „Sie hat mich doch gefragt“, verteidigte sich Bela. „Außerdem wurde es ja Zeit, dass Algheslan sich auf die Füße stellt!“


    


    Kurz vor Sonnenuntergang kam Denesyn aus dem Waldrand im Südwesten. Denerios, der ihn begleitete, trug ein Bündel.


    „Da“, sagte Génedan leise zu Sígelan. „Meinst du, sie haben den restlichen Schatz geholt? Sie hatten nichts dabei, um zu graben und ich sehe auch keine Erde an den Kleidern.“


    Sígelan hob die Schultern. „Man glaubt immer, Schätze würden vergraben. Aber letztlich sind sie an höher gelegenen Stellen viel sicherer.“


    Denerios kam an Bord, ohne irgendjemand anzusehen. Seine Augen wirkten geschwollen, seine Haltung gedrückt. Er stellte sein Bündel vor Chulan ab und zog sich dann hinter Denesyn zurück, der gut gelaunt den Stoff auseinander schlug. Bela sah nicht einmal hin, als Denesyn einzeln Armreife, Ringe, Ketten und Ohrschmuck hochhielt. Münzen fielen auf die Holzplanken.


    Lánegan, Génedan und Hestáro sammelten sie auf und legten sie wieder auf den verfärbten und feuchten Mantel, in den die Sachen gewickelt gewesen waren. Uredar brachte das Gold, das Nanáchan mit Jeled vom Horst geholt hatte.


    Als alles aufgehäuft lag, entrang sich einigen Männern ein Seufzer. Nur wenige hatten jemals so viel Gold und Silber gesehen. Chulan untersuchte alles ganz nüchtern und bat dann Yuíl, den Schatz zu verwahren.


    Sígelan lehnte sich vor, befühlte die Borte, mit der Mantel umnäht war, sah zu Denerios, der seinem Blick auswich, und ging zu Bela, der neben Enémelos Lager saß.


    „Ich weiß nun, wer Neverios getötet hat!“


    Bela zuckte gleichmütig die Achseln. „Ich wusste es längst. Aber es ist noch nicht soweit, es zu enthüllen.“


    „Habe ich denn Recht?“


    Bela sah sich rasch um und winkte ihn dann näher.


    „Klug ist der Bär und selten trügt ihn sein Gedächtnis, doch ist er kein Schwätzer.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Sígelan. „Und ich werde das Reden anderen überlassen, ganz wie du es wünscht.“


    Bela nickte ihm zu und widmete sich wieder den Nüssen, die ihm Mavino geknackt hatte.


    Am Bug stand Denesyn bei Chulan.


    „Lassen wir sie schlafen“, sagte er. „Morgen werden sie all ihre Kräfte brauchen.“


    „Nein“, sagte Chulan. „Denn wir beginnen. Alles liegt bereit. Der Mond wird uns ein wenig Licht geben. Jeder soll sich nun vorbereiten. Enémelo setzt ihre Reise fort!“


    „Aber weshalb bei Nacht?“, Fragte Denesyn. „Bei Tag dürfte es einfacher sein.“


    Chulan fuhr mit der Hand über das Holz der Bordwand.


    „Einfacher vielleicht, aber nicht wirkungsvoll. Das Schiff wird vor Ilghed auftauchen, als sei es dort von Zauberhand abgesetzt worden. Oder von der Hand einer Göttin. Sobald es hell ist, werden die Rollhölzer fortgeräumt sein und wir werden an Deck essen und schlafen wie an jedem anderen Tag.“


    Denesyn grinste.


    „Gut“, sagte er. „Aber halte den Herrn von Ilghed nicht für dumm! Er wird begreifen, dass wir das Schiff bei Nacht gezogen haben.“


    „Er, ja. Und einige andere vielleicht auch. Aber nicht jeder in Ilghed. Und nichts kann den ersten Schrecken auslöschen, den es ihnen versetzen wird, wenn sie morgens gähnend auf der Palisade stehen und vor ihnen im Morgendunst ein dunkler Schatten aufragt, als sei Algheslans Drache jäh erwacht und aufgebrochen, um Ilghed herauszufordern. Erkennen sie, dass es Enémelos Schiff ist, werden sie erleichtert sein und gleichzeitig wird ihre Ehrfurcht wachsen.“


    „Niemals hätte ich damals zu Beginn unserer Reise geglaubt, dass du so abgefeimt sein könntest“, sagte Denesyn anerkennend.


    Chulan lächelte zufrieden. „Ich auch nicht. Aber gegen dich vermag ich gar nichts. Du wirst den Kampf führen, bei dem wir keine Waffe benutzen dürfen. Und ein Kampf wird es werden!“


    „Ein Kampf, den ich nicht um meinetwegen fürchte“, entgegnete Denesyn. „Meine Zunge wird laufen müssen wie ein gut geschmiertes Wagenrad, wenn es gelingen soll, die Opfer gering zu halten.“


    


    Sie warteten, bis es dunkel genug war, dann gab Chulan das vereinbarte Zeichen. Die Seile waren bereits vertäut, die Rollhölzer lagen bereit. Alle bis auf Chulan sprangen über Bord, packten die Seile und zogen das Schiff rückwärts, um es von der Sandbank zu holen.


    Erstaunlich leicht kam es frei. Auf dem Wasser ließ es sich mühelos so weit drehen, dass der Bug genau nach Ilghed zeigte.


    Dann kletterten Génedan und Lánegan wieder an Deck und reichten die Rollhölzer hinab, die Yuíl, Bela, Mavino und Uredar sofort auszulegen begannen.


    Chulan hatte bei Tag eine Stelle ausgesucht, an der sie nur wenig Böschung zu überwinden hatten. Trotzdem wäre ihnen das Schiff fast sofort umgestürzt, als die Männer zu ziehen begannen. Sígelan ließ das Seil los und drückte sich mit aller Kraft gegen das Holz, während die anderen Männer von der anderen Seite her vorsichtig zogen, bis das Schiff zur Ruhe kam. Chulan war zum Aufbau gerannt, um zu verhindern, dass Enémelo von ihrem Lager rutschte. Zitternd und schon vollkommen verschwitzt brauchten sie dann eine Atempause, ehe sie sie sich wieder in die Seile hängten.


    Mit einem Ruck setzte sich das Schiff in Bewegung. Es rollte so schnell über die Hölzer, dass nicht schnell genug nachgelegt werden konnte, und der Bug sich nach vorne senkte. Wieder war es Sígelan, der die drohende Gefahr am schnellsten erfasste und die Hand am Seil nach hinten rannte, um das Kippen zu verhindern.


    „Wir brauchen Licht“, zischte Denesyn.


    „Nein“, rief Chulan. „Uredar und Génedan zusätzlich an die Rollhölzer. Und dann zieht bedächtiger!“


    Lánegan schob sich nach vorne.


    „Die Hölzer müssen weiter auseinander liegen und schneller nach gelegt werden. Nur Sígelan, Génedan, Denesyn und Jeled ziehen. Alle anderen bewegen die Hölzer so, wie ich es sage!“


    Sie keuchten, rannten, schleppten und zogen, bis der Mond aufging.


    Chulan sah abschätzend zum Nachthimmel hinauf und dann nach Ilghed.


    „Es ist dunkel genug“, sagte er. „Wir machen weiter! Bela kommt hinauf und ich gehe für ihn hinab.“


    Bela wollte widersprechen, aber Nanáchan sagte: „Geh, und wache über Enémelo! Du musst deine Kräfte um ihretwillen schonen, nicht um deinetwillen.“


    Oben auf dem Deck stand Algheslan und spähte ins Dunkel. „Ich kann mit hinab.“


    „Nein“, sagte Chulan. „Falls das Boot kippen sollte, seid ihr hier oben besser zu zweien, um den Aufbau zu halten.“


    Doch nun, da Lánegan darüber wachte, wie die Hölzer nachgelegt wurden, kamen sie sehr viel leichter voran.


    Algheslan stellte sich zusammen mit Bela an das Lager der Priesterin.


    „Hast du mal darüber nachgedacht, wie wir die Spuren der Hölzer tilgen wollen?“


    „Gar nicht.“ Bela gähnte. „Wir wollen ja nicht lügen, sondern den Leuten von Ilghed einen Schrecken versetzen. Sie werden sich genügend darüber wundern, wie wir das Schiff über Land bringen konnten.“


    „Ich verstehe. Und obwohl ich weiß, wie es gemacht wird, bin ich beeindruckt“, sagte Algheslan. „Ich ärgere mich nur, dass ich so wenig dazu beitragen kann.“


    „Ärgere dich nicht!“ Bela lachte. „Auf dich kommt eine weitaus größere Aufgabe zu, und du könntest die verbleibende Zeit nutzen, um dich vorzubereiten.“


    Und so verbrachte Algheslan den Rest der Nacht auf den Knien, die Stirn gegen die fellbedeckte Kante des Lagers gedrückt.


    Chulan gewährte nur wenige und kurze Unterbrechungen, doch niemand beklagte sich, auch Algheslans Männer nicht, deren zusätzliches Dutzend Arme dafür sorgten, dass sie bis zum Einbruch der Dämmerung bis auf Bogenschussweite an den Außenwall herangekommen waren.


    Chulan mahnte immer mehr dazu, leise zu sein.


    In aller Eile wurden die Rollhölzer zurück an Deck gebracht. Lánegan und Génedan stemmten nur sechs davon als Stützen in den Ackerboden. So konnte das Schiff trotz seines tief herab gezogenen Bugs stehen.


    Als alle an Decke waren, schenkte Uredar Wein aus und die vollkommen erschöpfte Mavino kramte den Räucherfisch hervor, den Nanáchan von seinen Eltern mitbekommen hatte. So saßen alle in der Dunkelheit kurz vor Sonnenaufgang, tranken Wein und aßen Aal. Chulan ging von einem zum anderen und legte jedem die Hand auf die Schulter.


    „Nun werden wir ja sehen“, sagte er zu Denesyn.


    


    Die Lerchen flogen noch nicht, der Himmel hatte sich noch kaum merklich aufgehellt, da klang schon der quäkende Ton einer Lure von den Wällen.


    „Sie haben das Schiff entdeckt“, Denesyn sah nachdenklich zu den im Morgendunst verborgenen Wällen. „Ich wüsste zu gerne, wofür sie es halten.“


    Auch auf den westlichen und östlichen Wällen wurden nun die Luren geblasen. Man hörte von Ferne jemanden Befehle brüllen, die aber nicht zu verstehen waren.


    „Loverios wird doch keinen Ausfall wagen?“, fragte Chulan.


    „Kaum“, erwiderte Denesyn gelassen. „Nicht bevor er weiß, was er vor sich hat.“


    


    Loverios starrte auf den bedrohlichen Schatten, der aus dem Morgennebel aufragte. Einer seiner Unteranführer stand neben ihm. Er hatte zu zittern begonnen.


    „Da“, sagte er. „Ein Kopf. Ein langer Hals. Es ist ein Drache!“


    „Unsinn“, sagte Loverios und rieb sich Kinn und Wangen.


    Langsam erhob sich die Sonne über dem Waldrand. Zuerst war sie nur ein gleißender Fleck, der es noch schwieriger machte, im Morgendunst mehr als Umrisse auszumachen, dann stürmte Esenios die Leiter hinauf.


    „Seht! Es ist das Schiff!“


    Loverios kniff ein wenig zusammen.


    „Wahrhaftig! Das Schiff!“


    Die Hand seines Unteranführers krallte sich in seinen Arm.


    „Das Schiff! Es fährt über Land. Es ist gekommen, um uns mit sich zu nehmen!“


    „Mitzunehmen wohin, du Narr?“, fragte Loverios.


    „In die Andere Welt!“


    Loverios streifte die Hand gewaltsam ab.


    „Kein Schiff fährt über Land“, sagte er und befahl seinem Sohn, Gerion aus der Halle zu holen.


    Gerion wirkte verschlafen, als er auf die Plattform kletterte. Er gähnte, als Loverios ihn nach vorn schob und dabei anklagend auf den dunklen Umriss zeigte, der auf Ilgehd zuzuhalten schien.


    „Was soll das bedeuten? Was bezweckt ihr damit?“


    Gerion gähnte wieder.


    „Habe ich dir nicht gestern Abend gesagt, dass Enémelo auf dem Weg nach Ilghed ist?“


    „Mitsamt ihrem Schiff?“, rief Loverios. „Davon hast du nichts gesagt.“


    Der Unteranführer fasste Gerions Mantel.


    „Was können wir tun, um die Priesterin jetzt noch zu befrieden?“, stammelte er. „Was können wir ihr darbringen? Was sollen wir tun?“


    Loverios schickte seinen Unteranführer mit einem schroffen Befehl nach unten, dann fuhr er zu Gerion herum: „Du solltest nicht glauben, dass ich mich so leicht schrecken lasse! Wenn deine Priesterin meint, mir drohen zu können, dann werfe ich ihr deine Leiche als Opfer vom Wall. Ich habe genug von all dem Gerede über ihren Willen und ihre Macht!“


    „So ist es“, bekräftigte Esenios. „Sie wollen uns etwas abpressen. Wir lassen uns nichts abpressen. Du solltest diesen Mann einfach vom Turm stoßen, Vater! Dann werden unsere Krieger sehen, dass er stirbt wie jeder andere Mann, den man irgendwo herabwirft.“


    „Ich merke, dass ihr schwer von Begriff seid“, seufzte Gerion. „Was muss noch geschehen, ehe ihr euch besinnt?“


    Loverios musterte ihn abschätzig.


    „Nun, zuallererst muss Denesyn sein Versprechen wahr machen, und mir den Schatz von Ilghed bringen! Du wirst gehen, und das deiner Priesterin sagen!“


    „Ich werde ihr sagen, dass die Männer von Ilghed Starrköpfe sind, die nichts rühren kann. Was sie dann über euch beschließt, weiß ich nicht.“


    „Das soll nicht deine Sorge sein! Lauf jetzt, oder ich lasse dir Beine machen!“


    Gerion stieg die hohe Leiter hinab. Als er zu Boden sprang, schob sich der Unteranführer dicht an ihn heran und hielt ihm auf beiden Händen einen Dolch in der Waffenscheide hin.


    „Bringe das Enémelo“, flüsterte er. „Bitte sie, uns zu verschonen!“


    „Ich darf keine Waffe anfassen“, sagte Gerion und ließ ihn stehen. Ihm war eingefallen, dass Nelo in der Fürstenhalle beim Frühstück saß. Doch als er sie mitnehmen wollte, sträubte sie sich.


    „Ich habe hier zu tun“, sagte sie. „Geh allein.“


    „Ich lasse dich nicht hier! Wer weiß, was sich Loverios noch einfallen lässt! Er ist ein Mann ohne jede Ehrfurcht, der meint, er könne sich auf eine Kräftemessen mit Enémelo einlassen.“


    Siso stand am Feuer und zitterte am ganzen Leib. Einer der Sklaven war vom Tor gekommen und hatte vom wundersamen Erscheinen des Schiffes berichtet.


    „Nein“, keuchte sie. „Loverios wird Enémelo ganz gewiss nicht die Ehrehrbietung verweigern! Niemand hier wird ihr die Ehrerbietung verweigern.“


    „Dein Sohn wollte mich eben vom Turm werfen lassen“, sagte Gerion. „Ist das die Ehrerbietung, die du meinst?“


    Sisos Atem kam in Schluchzern.


    „Nein! Nein! Mein Sohn hat Ehrfurcht. Wir alle haben Ehrfurcht.“ Sie warf sich vor Gerion auf die Knie. „Hilf uns! Wir haben doch den Trank genommen! Wir wollen auch alles andere tun, was ihr uns sagt. Nur helft uns!“


    Nelo erhob sich und sah ernst auf die Frau hinab. „Solange dein Mann und dein Sohn kein Vertrauen haben, so lange kann der Segen nicht auf euch übergehen. Ich habe genau gesehen, dass Esenios das Trinkhorn nur an die Lippen gehoben hat. Wie soll er so Schutz und Heilung erfahren?“


    „Ich sage ihm, er soll trinken“, beteuerte Siso. „Ich laufe zum Tor. Ich hole ihn. Er wird trinken. Er wird alles tun, was ihr verlangt!“


    Nelo schüttelte den Kopf.


    „Niemand kann gezwungen werden, den Segen Enémelos entgegenzunehmen. Lass uns stattdessen die Leute von Ilghed vor der Halle versammeln, damit jeder trinken kann, der es möchte.“


    Gerion beugte sich vor.


    „Komm mit“, drängte er leise. „Loverios ist störrisch und unbelehrbar. Hier bist du nicht sicher.“


    „Lass ihn störrisch sein, wie er will. Enémelo hat gesagt, wir sollen den Trank an alle verteilen und das tue ich. Hast du die Schale getrieben?“


    „Sie ist fertig“, erwiderte Gerion. „Und nur um sie Chulan zu bringen, gehe ich hinaus.“


    „Dann spute dich“, sagte Nelo.


    „Du solltest mitkommen“, sagte Gerion noch einmal, aber Nelo schütelte den Kopf.


    „Mir wird nicht das geringste geschehen“, behauptete sie mit einer Zuversicht, die Gerion nicht teilen konnte.


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    Opfergang


    


    Denesyn saß am Bug und hatte das Blechdöslein zur Hand genommen. Seine langen Finger zogen eine Nadel zwischen den anderen heraus.


    Denerios legte die drei Mantelteile vor ihm auf den Boden.


    „Ich habe sie gewaschen. Sonderlich sauber sind sie trotzdem nicht.“


    „Das soll uns nicht bekümmern“, erwiderte Denesyn.


    Er legte die Teile aneinander. Sie waren unterscheidlich breit und verschieden gefärbt. Er schnitt sie auf die dieselbe Größe zurecht. Dann hielt er sie aneinander. Alle drei waren aus bester Wolle, doch hatte Ened Rot getragen und Denerios Blau, beides Farben, die Rang und Wohlstand des Trägers hervorhoben. Algheslan dagegen hatte seine frühere Pracht längst gegen gedecktere Farben eingetauscht, die bessere Deckung in Gebüsch und Wiesen versprachen. Daher war das dritte Stück Stoff matt lindgrün.


    „Wie willst du das alles gleichmäßig einfärben?“, fragte Denerios. „Bestensfalls ein Absud aus den Schalen junger Walnüsse könnte die Farben in einen dunklen Braunton verwandeln. Aber das würde den Wert als Opfergabe doch gewiss mindern.“


    „Ich habe nicht vor, sie zu färben. Sie bleiben genauso wie sie sind“, erklärte ihm Denesyn geduldig. Er durchstach grünes Wollgewebe und zog mit dem Häkchen den Faden durch. „Du kannst mir helfen, indem du diese beiden Teile immer so beieinander hältst, dass ich eine gerade Naht machen kann. Oder eine halbwegs gerade. Ich nähe immer noch stümperhaft, wie Mavino mir bestätigt. Aber wir können nicht warten, bis ich mehr Geschick erworben habe.“


    Denerios gehorchte. Ohne aufzusehen, fragte er: „Was wirst nun tun?“


    „Alle drei Stücke zusammennähen.“


    „Das meinte ich nicht.“


    Denesyn sah trotz des drängenden Tons nicht auf. Er schien ganz mit Nadel und Häkchen beschäftigt.


    „Ich weiß, was du meinst. Und ich werde gar nichts tun.“


    „Gar nichts?“, vergewisserte sich Denerios. Seine Hände bebten, während er sich bemühte, den Stoff zu halten.


    Denesyn fuhr mit dem Häkchen unter die Fadenschlinge und holte sie damit durch das winzige Loch, das seine Nadel gebohrt hatte.


    „Männer mit schlechtem Gewissen richten sich früher oder später selbst“, sagte er. Dann stach er das nächste Loch.


    „Was soll ich nur tun?“, fragte Denerios. „Sag mir das! Was kann ich jetzt noch tun?“


    Denesyn hob nun doch den Blick.


    „Das niederrollende Rad hält niemand auf.“


    


    Chulan hatte Génedan zu sich gerufen.


    „Ich habe eine Aufgabe für dich“, sagte er. „Du kennst Vhalads Zuflucht. Suche Vhalad auf und bitte ihn, mit all seinen Männern herzukommen. Dann gehe nach Gilhad und sage Ened, dass er Enémelo nun von Angesicht zu Angesicht sehen darf. Er kann ein Dutzend Krieger mitbringen und dazu Opfergaben, die ihm angemessen erscheinen.“


    Génedan neigte respektvoll den Kopf.


    „Ich gehe, aber es wird dauern, bis ich sowohl Vhalad als auch Ened aufgesucht habe.“


    „Vhalad wird dir für den zweiten Teil des Weges ein Pferd geben. Warte nicht, bis Ened aufbricht, sondern komm sofort zurück.“


    


    Mavino hatte Algheslan geholfen, sein Haar zu waschen, ihm die Kleider gesäubert und die Verletzung frisch verbunden. Uredar schor ihm sehr sorgfältig den Stoppelbart ab und auf Chulans Befehl fiel auch der Schnurrbart der Klinge zum Opfer.


    Yuíl rieb ihm den Halsreif blank.


    Jeled übernahm es, ihm das Haar zu richten. Er kämmte es, bis es glänzte, drehte sehr sorgfältig vier Strähnen und flocht sie am Hinterkopf, so dass sie das restliche Haar hielten.


    „Ich will nicht, dass du es tust“, sagte er, als er den Kamm weg legte.


    „Ich muss es, und ich will es“, erwiderte Algheslan. Er betrachtete sich in Nánachans Spiegel. „Sieht so ein Drache aus?“, fragte er Yuíl.


    Yuíl musste wider Willen lachen.


    „Ein junger Drache.“


    Algheslan musterte sich noch einmal und fing einen Blick von Denerios auf.


    „Was ist?“, fragte er schroff.


    Denerios zog ihn mit sich zur Bordwand und drehte ihn ins Licht.


    „So ähnelst du dem Algheslan von damals weit mehr, als irgendwann in den letzten drei Jahren.“


    „Das wird deinem Vater und deinem Bruder gefallen“, erwiderte Algheslan. „Das alles wird ihnen sehr gefallen. Und so sehr du auch versuchst, deine Miene zu beherrschen, merkt man, wie sehr es auch dir behagt, dass ich diesen Weg gehen muss.“


    Denerios fuhr ihm jäh mit der Hand über die Wange.


    „So glatt warst du auch damals. Anfangs hatten deine Wangen noch Farbe, später sahst du eher aus, wie in Milch getaucht. Und das Weiße deiner Augen war rot. Du warst nicht einmal mehr in der Lage, uns zu hassen.“


    „Danach umso mehr“, sagte Algheslan. „Und du scheinst die Süße eurer Genugtuung schon im Voraus kosten zu wollen, indem du mich an an diese drei Tage und Nächte erinnerst. Aber du musst mich nicht erinnern. Ich habe sie nicht vergessen. Daher weiß ich auch, was mich in Ilghed erwartet.“


    „Und?“, fragte Denerios. „Hast du Angst?“


    „Ja. Ich habe Angst“, sagte Algheslan. „Aber um der Dachse willen werde ich nicht zögern. Hier, bei dir, will ich den Anfang machen. Denerios von Ilghed, ich bitte dich, mache Frieden mit den Dachsen und schwöre, dass du keinem von ihnen ein Haar krümmen wirst!“ Jäh sank er vor Denerios in die Knie.


    Jeled setzte über eine Bank hinweg und wollte Denerios an der Kehle packen, aber Algheslan scheuchte ihn zurück.


    „Geh, Jeled! Das ist meine Sache.“


    Sígelan nahm Jeled am Arm und schob ihn vor sich her bis an Enémelos Lager.


    Denerios ging vor Algheslan in die Hocke.


    „Glaube nicht, dass es genügen wird, vor meinem Vater auf die Knie zu fallen“, sagte er leise. „Und sei nicht so unvorsichtig, den Schwur nur für ihn und meinen Bruder zu fordern, sondern lasse dir zusichern, dass niemand in Ilghed Hand an die Männer von Chaun legen wird.“


    „Wie gut du deinen Vater kennst“, sagte Algheslan.


    Denerios zog ihn hoch.


    „Du hast gezeigt, dass du deinen Nacken immer noch beugen kannst. Aber es war ganz unnötig. Ich wünschte, ich könnte ebenso auf die Knie gehen, um vergangenen Frevel wieder gut zu machen. Es würde nichts nützen. Genauso wird es nichts nützen, dass du dich in Ilghed demütigst. Wir alle streben unaufhaltsam unserem Untergang zu. Diese Gegend wird ein Begräbnisplatz sein, und unsere Leichen Opfergaben für Enémelo. Fast möchte ich zum Schwert greifen und dich hier töten, um dir die sinnlose Erniedrigung zu ersparen.“


    „Ich hoffe immer noch, dass sie nicht sinnlos sein wird“, sagte Algheslan. „Anders als du habe ich Vertrauen in Enémelo. Sie will Frieden, wogende Felder und Kinderlachen.“


    „Nur dass wir nichts davon verdient haben. Du wirst es sehen, Algheslan! Wenn sie das Grab aufwölben, haben uns die vergangenen drei Jahre eingeholt, und jedes davon wird mit Blut beglichen werden.“


    Algheslan nickte.


    „In den vergangenen Nächten haben mich die Toten in den Träumen besucht. Dein Vetter Menerios. Sein Sohn, den ich unter Wasser drückte, bis er erschlaffte. Ilhan, dem ich den Hinterkopf mit einem Stein zertrümmerte, als er an mir vorbei kroch. Jeder einzelne kam, um mich an seinen Tod zu erinnern. Und ich bin bereit, Blut mit Blut zu lösen.“ Er brach ab, musterte Denerios so eingehend, als sähe er ihn zu ersten Mal und fuhr dann erst fort: „Aber, wenn du nur dazu bereit bist, Denerios, dann können wir die Götter zufrieden stellen, ohne dass deine Befürchtungen wahr werden.“


    „Wie?“, fragte Denerios atemlos.


    Algheslan tastete nach dem Köcher, den er nicht trug und ließ die Hand sinken.


    „Ich habe Chaun aufgegeben. Gib du Ilghed auf!“


    „Ilghed gehört mir nicht“, sagte Denerios. „Ich wünschte, es wäre so. Dann würde ich es leichten Herzens weggeben, wenn ich damit den Schmerz und die Schmach noch abwenden könnte, die auf mich warten. So kann ich dir nur versprechen, dass ich Ilghed nicht beanspruchen werde. Ich werde niemals der Herr von Ilghed werden. Das schwöre ich dir. Ich schwöre dir, keinen Dachs anzurühren und auch Sígelan von Bheneseld ungeschoren zu lassen. Ich schwöre dir, Frieden zu suchen und meinen Vater um Frieden zu bitten. Bist du zufrieden, Algheslan?“


    „Ich bin zufrieden“, sagte Algheslan. „Und sehr überrascht. Vielleicht habe ich Enénemelos Macht bisher immer noch unterschätzt.“


    


    Gegen Mittag setzte Bela unerwartet den Kopfschmuck auf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich sofort.


    „Es ist falsch“, sagte er. „Warum hast du die Schale hierher gebracht, Gerion?“


    „Aber du hast gesagt, dass ich sie aus dem eingedrückten Becher neu treiben soll und …“


    „Und das hast du“, unterbrach ihn Bela. „Aber die Schale ist für den Trank bestimmt.“


    Gerion lief rot an.


    „Aber Nelo hat schon eine ganze Menge davon verteilt.“


    „Dann lauf, Gerion! Lauf! Bring ihr die Schale! Alle, die bereits getrunken haben, müssen noch einmal trinken. Sonst kann der Segen nicht auf sie übergehen.“


    Gerion blies die Backen auf, atmete langsam aus, nahm die Schale vom Rand der Felle und flankte damit über die Bordwand.


    „Haben wir noch mehr Fehler gemacht?“, fragte Chulan besorgt.


    „Nein. Du wirst Vhalad und Ened empfangen. Denesyn soll inzwischen zusammen mit Yuíl den Herrn von Ilghed aufsuchen und ihm Algheslans Ankunft ankündigen.“ Bela nahm den Kopfschmuck wieder ab.


    „Und da ist Vhalad!“


    Chulan ging zum Heck.


    Die Krieger von Chaun kamen gerade durch den Fluss geritten. Keiner hatte die Kriegslanze eingelegt, oder eine Waffe gezogen. Vhalad ritt ein Stück voran.


    Chulan zählte vierzig Männer.


    „Sind das alle Dachse?“, fragte er Sígelan.


    Sígelan nickte.


    „Das ist alles, was von Chaun und all seinen Weilern übrig ist. Nur wenig über drei Dutzend.“


    „Wie viel Krieger hat Ilghed noch? Was meinst du?“


    „Nicht so viel mehr“, sagte Sígelan. „Nur dürfte Ilghed mit seinen Frauen, Kindern und Unfreien noch weit über hundert Bewohner zählen. Eher zweihundert. Dazu kommen Eneds Leute. Ened hat viele Krieger verloren, doch sind ihm mehr geblieben als Ilghed. Fünf Dutzend schätze ich. Deswegen kann Ened eine freche Zunge führen. Das kleine Gilhad hat mehr Einwohner als das stolze Ilghed, das in diesen drei Jahren langsam ausgeblutet ist. Alles in allem stehen mehr als hundert Krieger gegen Chaun, wenn es zum Kampf kommt.“


    „Es wird nicht zum Kampf kommen“, sagte Chulan.


    Er ging Vhalad entgegen.


    Vhalad stieg ab, als er auf drei Lanzenlängen heran war, und führte sein Pferd am Zügel weiter. Sein Blick glitt zu Chulans goldenem Gürtel.


    „Bist du Chulan?“, fragte er.


    „Das bin ich, Herr der Dachse. Ich grüße dich in Enémelos Namen.“


    „Ich grüße dich, und mit dir all jene, die mit dir der Göttin dienen“, erwiderte Vhalad. „Du hast mich aufgefordert, mit all meinen Kriegern vor Enémelo zu erscheinen. Wir sind hier.“


    Chulan betrachtete die kleine Schar. Keiner der Männer hatte sich die Augen ummalt.


    „Komm mit hinauf und sieh Enémelo!“


    Lánegan hatte inzwischen eine lange Planke auf Holzböcke aufgelegt, so dass sie sich nicht mühsam an der Bordwand hochziehen mussten.


    Vhalad lächelte Nánachan zu, hob die Hand, um Algheslan und Jeled zu grüßen, und folgte Chulan bis zum Binsendach. Chulan forderte ihn auf, das Schwert abzulegen. Vhalad löste seinen Schwertgurt und entledigte sich auch aller anderen Waffen, faltete die Hände vor dem Bauch und musste ein wenig den Kopf einziehen, da das Dach nicht sonderlich hoch war. Dann stand er vor Enémelo.


    Sie schien zu lächeln.


    Vhalad betrachtete sie einen Augenblick lang und ging neben den Fellen auf die Knie.


    Chulan ließ Uredar Wein schöpfen.


    „Trink“, sagte er zu Vhalad. „Und dann beschwöre gleich hier deinen Willen, Frieden zu schließen!“


    Vhalad sah zu ihm auf.


    „Was nutzt dir mein Friedenswille, wenn Loverios weiterhin den Kampf sucht?“


    „Überlasse Loverios und seine Absichten getrost uns“, sagte Chulan. „Hier geht es nur um dich. Willst du einen vierten Winter in deinem Versteck zubringen, ohne Vorräte, die deine Männer ernähren könnten, und ohne Aussicht auf einen Sieg? Oder bist du es leid, um dich herum nichts als Blut und Tod zu sehen?“


    „Du musst mir diese Frage nicht vorlegen“, sagte Vhalad. „Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht die Hoffnung hätte, dass Enémelo uns einen Ausweg zeigt. Algheslan hat für mich und alle Dachse auf Chaun verzichtet. Nachträglich gebe ich ihm Recht. Chaun kann niemals wieder erstehen. Wahrscheinlich sind wir zu wenige und zu ausgezehrt, um überhaupt noch einmal eine Siedlung zu errichten. Aber was bleibt uns? Sollen wir drei Jahre unser Blut vergossen haben, um uns nun kampflos zu unterwerfen? Loverios würde uns nicht schonen. Das könnte nicht einmal eine mächtige Priesterin wie Enémelo bewirken.“


    „Enémelo kann weit mehr bewirken als das.“


    „Kann sie das?“, fragte Vhalad. „Wurde uns nicht gesagt, die Dachse müssten elendiglich zu Grunde gehen, totgeschlagen wie tollwütiges Getier?“


    „Damit das nicht geschieht, wird Algheslan nach Ilghed aufbrechen.“


    Vhalad stand auf.


    „Algheslan geht nicht nach Ilghed!“


    „Doch“, sagte Chulan. „Er geht nach Ilghed und zeigt Loverios, wie Friedenwille beschaffen ist.“


    Vhalad machte einen Schritt nach hinten, sodass er nicht mehr unter dem Binsendach stand.


    „Wenn jemand diesen Gang antreten muss, dann werde ich es tun. Nicht Algheslan. Algheslan hat schon einmal Blut und Tränen in der Halle von Ilghed vergießen müssen. Wir haben damals geschworen, ihn zu rächen und niemals zuzulassen, dass er Loverios ein zweites Mal in die Hände fällt.“


    Chulan nickte.


    „Nur ist der Algheslan, der nach Ilghed aufbrechen wird, nicht der Algheslan von damals. Du darfst Enémelo vertrauen. Du wirst inzwischen hier mit Ened verhandeln.“


    Das schien Vahald ebenso wenig zu gefallen. Er stand unschlüssig und mit gefurchter Stirn vor dem Binsendach, da kam Algheslan vom Bug. Vhalad musterte ihn.


    „Du scheinst an Kraft gewonnen zu haben.“


    Algheslan nickte.


    „In vielfacher Weise.“ Er zeigte ihm beide Handflächen. „Ich kündige dir die Gefolgschaft auf, Vhalad, Herr der Dachse.“


    Vhalad starrte ihn an.


    Algheslan lächelte.


    „Nicht aus Zweifel an dir. Du bist ein großer Krieger und ein ebensolcher Anführer.“


    „Warum dann?“, fragte Vhalad. „Erhebt sich der Drache nun endgültig über die Dachse? Möchtest du die Führung für dich fordern, wie es manche schon länger erwartet haben?“


    „Nein“, sagte Algheslan. „Ich werde niemanden mehr führen. Vielmehr werde ich mich vorerst durch den Staub schlängeln wie die Echse. Ich habe mir vor mehr als drei Jahren geschworen, dass einst Drachen über Chaun herrschen würden. Heute weiß ich, dass ich das Unheil damit vielleicht erst heraufbeschworen habe. Aber selbst, wenn es den Drachen nicht herausgefordert hätte, so war es ein Bruch der Gefolgschaft, auch wenn er nicht laut ausgesprochen war. Ihr habt wenig später meinetwegen Sorgen ausgestanden und Rache geschworen, ohne dass du wusstest, wie sehr ich Herr von Chaun werden wollte. Weil ich besser und größer war. Weil ich ein Drache war, und ihr nur Dachse.“ Algheslan seufzte. „Nun habe ich es dir gesagt und kann nach Ilghed gehen.“


    Vhalad nahm ihn an den Schultern.


    „Du warst jung und niemand will mehr wissen, wovon du damals geträumt hast.“


    „Doch, der Drache“, sagte Algheslan. Er löste Vhalads Hände und ging wieder nach vorne.


    


    Der Unteranführer ließ Denesyn und Yuíl das Tor öffnen, ohne erst einen Boten zur Halle zu schicken. Sein Blick schien ebenso viel Furcht wie Hoffnung zu spiegeln.


    „Enémelos Segen“, sagte Denesyn. „Wie heißt du?“


    „Ich bin Rhevios.“ Er kramte hastig etwas aus seiner Gürteltasche. „Hier! Meine Frau hat mir das gegeben. Wir haben zwei Söhne, müsst ihr wissen, und meine Frau möchte Enémelo bitten, die beiden zu schützen.“ Er legte drei Silbermünzen auf Yuíls Hand. „Mehr besitzen wir nicht.“


    „Behalte dein Silber“, sagte Denesyn. Er gab ihm die Münzen zurück. „Achte darauf, dass deine Familie von dem Trank bekommt, den Nelo austeilt. Jeder aus deinem Haus soll trinken, ob Herr oder Unfreier, Mann, Kind oder Frau.“


    Rhevios hielt die Münzen auf der offenen Handfläche.


    „Aber draußen stehen die Hunde von Chaun!“


    „Die Dachse von Chaun“, verbesserte Denesyn freundlich. „Enémelo hat sie hergerufen, damit sie Ehrfurcht zeigen und um drei Jahre des Kampfes zu beenden. Sie wird auch euch rufen. Doch vorerst sollt ihr von dem Trank nehmen!“


    Sie gingen weiter, während Rhevios noch immer auf seine Handfläche starrte. Auf dem Weg zur Halle drängten sich immer wieder Bewohner von Ilghed heran, um ihnen Opfergaben zuzustecken, oder um Segen zu bitten. Denesyn wies alle Gaben zurück und erinnerte jeden daran, sich vom Trank geben zu lassen. Als er über die Schwelle der Halle stieg, lief ihm Siso entgegen. Sie küsste den Saum seines Mantels und griff auch nach Yuíls Mantel.


    „Ist es wahr? Kommen die Krieger von Chaun?“


    Esenios kam vom Feuer. Er trug den Lederpanzer mit den Eisenringen, hatte das Haar geflochten und den Schwertgurt umgelegt.


    „So“, sagte er. „Nun ist es also soweit! Ich nehme an, es ist der Segen der Priesterin, dass die Hunde jetzt auftauchen, um ihre letzte Schlacht zu schlagen. Mein Vater ist auf dem westlichen Wall und sammelt unsere Männer.“


    „Daran tut er gut“, sagte Denesyn. „Allerdings nicht, weil es eine Schlacht zu schlagen gilt. Hast du vom Trank genommen, Fürstensohn?“


    Esenios nickte.


    „Hast du aus der goldenen Schale getrunken, die Gerion eigens gebracht hat?“


    „Ich habe schon gestern getrunken.“


    „Dann geh, und lass dir noch einmal geben. Gerion konnte nicht wissen, dass nur die goldene Schale den Segen übermittelt.“


    „Ich habe getrunken und nun werde ich kämpfen“, sagte Esenios.


    „Warte auf deinen Vater! Ich habe mit euch beiden zu reden“, sagte Denesyn.


    „Ich warte ohnehin“, erwiderte Esenios und sah zu, wie seine Mutter die Gäste mit Wein und Quittenbrot bewirtete.


    Loverios kam von draußen und brachte einen Geruch nach verbranntem Holz mit.


    „Wir machen noch schnell Lanzen“, sagte er, nachdem er seine Gäste begrüßt hatte. „Einfache Lanzen, deren Spitzen wir im Feuer härten. Uns sind zu viele Waffen verloren gegangen. Und nun steht der Feind vor Ilghed. Ich bin dankbar. Ja. Endlich werden wir sie aufreiben, bis auf den letzten räudigen Dachs! Und dann werden wir den Frieden haben, den uns Enémelo versprochen hat.“


    „Ganz so ist es nicht“, widersprach Denesyn sanft.


    „Wie sonst?“, fragte Loverios. „Sie sind zu wenige. Wenn Vhalad nicht noch einige Krieger in der Hinterhand hat, dann ist er verloren. Wir werden sie einfach totschlagen.“ Er trank schnell ein halbes Trinkhorn mit Wein herunter und wischte sich den Mund mit dem Handrücken.


    „Die Dachse sollen leben“, sagte Denesyn. „Jemand wird kommen, und dich bitten, die Dachse zu schonen.“


    Loverios schnaubte.


    „Und wenn Enémelo selbst auf dem Weg hierher wäre! Ich lasse diese Gelegenheit nicht unnütz verstreichen. Nur so werden wir Frieden bekommen.“


    „Nicht so eilig, Herr von Ilghed“, sagte Denesyn. „Jemand ist auf dem Weg hierher, dessen Bitte du anhören wirst.“


    „Wer soll das sein?“, fragte Loverios und wandte sich schon ab, da sagte Denesyn: „Algheslan kommt. Er wird dich bitten, Frieden mit den Dachsen zu machen.“


    Loverios fuhr herum.


    „Algheslan?“


    „Ja, Algheslan.“


    Daraufhin stürzte Loverios den restlichen Wein herunter. Dann begann er auf und ab zu laufen. Man hörte ihn leise vor sich hin murmeln. Plötzlich packte er Denesyn am Arm.


    „So“, sagte er. „Algheslan kommt also. Und? Weshalb sollte ich ihn anhören? Ich werde ihn in Stücke hacken, das ist alles. Es sei denn …“


    „Es sei denn?“


    „Nun“, sagte Loverios und grinste böse. „Er wird natürlich keine Waffe tragen. Er wird herkommen – den ganzen langen Weg vom Tor – und Ilghed wird ihn erwarten. Ilghed wird ihn begrüßen.“ Loverios atmete durch halbgeöffneten Mund. „Er wird sich mir zu Füßen werfen. Er wird mich anflehen und er wird sich mir ausliefern. Jeden einzelnen Tag, den die Dachse nicht geschlachtet sind, wird er mit Blut und Schmerz lösen, so lange ich lebe. Darüber können wir verhandeln. Über nichts anderes.“


    „Algheslan wird deine Bedingungen erfüllen“, sagte Denesyn.


    Yuíl war blass geworden, aber im Flackern des Herdfeuers bemerkte man es nicht.


    „Dafür wirst du zusichern, Frieden mit den Dachsen zu machen und ihn zu halten. Du wirst dich für Esenios und ganz Ilghed verpflichten“, sagte sie.


    „Werde ich das?“, fragte Loverios, außer Atem in seiner Gier auf Genugtuung. „Ich werde es, wenn Algheslan wirklich herzukommen wagt. Wenn ich ihn vor mir auf den Knien sehe. Wenn er den Nacken beugt und um das Leben der Dachse fleht. Wenn ich ihn in meine Halle geschleift habe, wo er seine Bitte wieder und wieder heraustammeln wird. Dann mache ich Frieden mit Vhalad und seinen Männern.“


    „Das trifft sich“, sagte Denesyn. „Denn hier kommt ein Bote vom Tor und ich schätze, er kündigt dir Algheslan an.“


    Der Mann wäre vor lauter Hast beinahe über die Schwelle gefallen.


    „Fürst! Algheslan ist vor dem Tor!“


    Loverios bekam kaum Luft. Sein Gesicht hatte sich gerötet.


    „Also wagt es dieser Wurm wirklich!“


    „Was sollen wir tun, Fürst?“


    Loverios straffte sich, rückte den Mantel über der Schulter zurecht und sagte: „Empfangen wir Algheslan! Er soll unbehelligt vom Tor bis hierher kommen und sich mir zu Füßen werfen, wie er es angeboten hat. Und ganz Ilghed wird Zeuge sein. Ganz Ilghed wird sehen, dass wir den Mut der Dachse gebrochen haben, so dass sie Algheslan schicken müssen, damit er um ihr Leben bettelt!“


    Der Bote starrte ihn fassungslos an.


    „Nun lauf“, herrschte ihn Loverios an.


    


    Algheslan ging langsam.


    Anfangs hielt er den Blick noch gesenkt, doch dann hob er den Kopf und sah den Menschen in die Augen. Einige Frauen spuckten ihn an, als er an ihnen vorbei kam, doch die meisten Bewohner von Ilghed schienen es noch gar nicht fassen zu können, dass der gefürchtete Feind mitten unter ihnen auftauchte.


    Über manche Türen war ein Aschestreifen gezogen, der zeigte, dass der Hausherr ums Leben gekommen war.


    Vor vielen Häusern standen nur Frauen und Kinder. Junge Männer waren fast gar keine zu sehen. Die Krieger, die schon gegen Algheslan gekämpft hatten, zeigten schweigend je drei erhobene Finger, um ihn an die Toten zu erinnern, an denen er das Zeichen des Drachen hinterlassen hatte.


    Algheslan ging weiter.


    Der Weg führte bergan. Die Fürstenhalle war auf dem höchsten Punkt des Hügels erbaut und durch einen eigenen Wall geschützt. Ein schmaler Durchbruch bildete ein Tor, das Algheslan durchqueren musste, um zur Halle zu gelangen.


    Dort stand mit verschränkten Armen Loverios, neben sich Esenios, der mit Schild, Schwert und Lanze wartete, als gäbe es einen Kampf auszufechten.


    Algheslan beschleunigte seine Schritte.


    „Hier bin ich, Loverios, Herr von Ilghed. Ich bin gekommen, um dich um Frieden zu bitten.“


    Loverios musterte ihn.


    „Sonst nichts?“


    Algheslan sah zur Tür, wo Yuíl neben Denesyn stand. Dann holte er tief Luft.


    „Ich, Algheslan, den man auch den Drachen Algheslan nennt, bitte dich, die Leute von Chaun zu schonen. Ich bitte dich, ihnen Frieden zuzusichern, in deinem Namen und im Namen deiner Söhne und für ganz Ilghed.“


    Loverios zupfte an seinem Schnurrbart.


    „Du kommst also hierher, hoch erhobenen Hauptes, spuckst mir diese Ungeheuerlichkeit vor die Füße und erwartest anscheinend, dass ich mich nachgiebig zeige. Wenn dir das Leben der Dachse etwas Wert ist, dass wirst du dir wohl mehr Mühe geben müssen.“


    Algheslan nickte, als habe er es nicht anders erwartet. Dann ging er vor Loverios auf die Knie.


    „Ich, Algheslan, bitte dich, mache Frieden mit den Dachsen!“


    Loverios sah auf seinen Scheitel.


    „Das wird nicht genügen!“


    Algheslan hob die Hände, kreuzte sie und hielt sie Loverios entgegen.


    „Du willst Genugtuung. Ich gebe sie dir. Dir und deinen Söhnen. Nur beschwöre Frieden und mache den Kämpfen ein Ende.“


    „Genugtuung?“, sagte Loverios. Mit einem Tritt warf er Algheslan um. „Was könnte mir wohl Genugtuung verschaffen? Was könnte ausreichen, um Blut abzuwaschen?“


    „Wasche Blut mit Blut, wenn du es wünscht“, erwiderte Algheslan. Er kam auf die Füße. „Ich bin gekommen, um es dir anzubieten. Meine Bitte gilt den Dachsen, nicht mir.“


    „Denn du bist ja ein Drache“, sagte Esenios. „Ich spüre, wie es dir gefällt, herzukommen und Forderungen zu stellen, die du als Bitten ausgibst. Du meinst, wenn du kommst, werden wir die Hände vor den Mund schlagen und große Augen bekommen.“ Er richtete die Lanzenspitze auf Algheslans Bauch. „Ich könnte dich sofort töten, aber das hieße, es dir allzu leicht zu machen. Bisher habe ich keine Bitte gehört. Wie bittet man um das Leben eines Mannes? Wie bittet man um das Leben einiger Dutzend Männer?“


    Algheslan zog die Mundwinkel nach hinten. „Wie also soll ich bitten?“


    „Schlucke deinen Stolz herunter, Algheslan! Und dann versuche dich noch einmal darin, den Nacken zu beugen. So, wie wir ihn dir schon einmal gebeugt haben. Nicht mit diesem Blitzen in den Augen. Nicht mit dieser abfälligen Miene.“


    Algheslan atmete kurz und gepresst. Dann ließ er sich noch einmal in die Knie sinken.


    „Ich bitte euch und flehe euch an. Schenkt allen hier Frieden und verschont die Dachse. Nehmt mein Blut, mein Leben, drückt meine Nase in den Staub, wenn es euch gefällt, nur erfüllt meine Bitte!“


    Esenios fasste unvermittelt zu. Er hatte die Lanze in den Boden gerammt, seine Finger krallten sich ein und er schleifte Algheslan am Haar rückwärts bis zur Haustür.


    „Du wirst häufiger bitten müssen“, zischte er. „Und mit sehr viel mehr Inbrunst.“ Mit einer Hand stieß er die Tür auf, mit der anderen zwang er Algheslan vorwärts, so dass er über die Schwelle stürzte und aufs Gesicht fiel.


    Siso nahm ihn am Arm.


    „Nein, Esenios! Lass uns aufhören. Lass uns endlich damit aufhören!“


    Esenios trat Algheslan von oben in den Nacken, so dass er hart mit der Stirn auf den Boden schlug.


    „Wir fangen erst an! Damals war Algheslan drei Tage hier. Dann ließen wir ihn gehen. Und was geschah? Er wuchs zu unserem schlimmsten Feind heran und tötete viele unserer Männer. Dieses Mal wird er nicht wieder gehen. Nirgendwohin.“


    „Aber wir wollen Frieden“, rief Siso eindringlich. „Wir wollen Enémelos Willen erfüllen und endlich keine Furcht mehr haben.“ Sie versuchte Esenios an sich zu ziehen, aber er schüttelte sie ab.


    „Du willst das“, sagte er. „Du bist ein Weib und daher kann man es dir nachsehen. Ich bin ein Krieger und werde keine Nachsicht üben!“


    Noch einmal trat er Algheslan in den Rücken, stieg über die Schwelle hinweg, packte sein Opfer wieder am Haar und schleifte es am Tisch entlang. Bevor er die Feuerstelle erreicht hatte, kam Yuíl von draußen.


    „Dein Vater will dich sehen! Der Schatz ist gefunden.“


    Esenios krampfte die Fingernägel in Algheslans Kopfhaut.


    „Der Schatz?“


    „Ja, du sollst kommen und sehen, ob etwas fehlt.“


    Esenios riss Algheslans Kopf zur Seite, schlug ihn gegen die Kante der Bank und ließ los. Algheslan lief das Blut übers Gesicht. Er sackte nach vorn.


    „Bleib hier und wage es nicht, dich weg zu rühren“, herrschte ihn Esenios an. Dann stürmte er nach draußen.


    Am Durchgang standen Lánegan und Denerios. Sie hatten mehrere Leinenbeutel vor sich abgestellt und einen Mantel auf dem Boden ausgebreitet, auf dem ein einzelner goldener Ring in der Sonne glänzte.


    „Sie haben den Schatz“, sagte Loverios. „Sie haben tatsächlich unser Gold und Silber gefunden!“


    „So?“, sagte Esenios und sah auf den Ring.


    „Wir nehmen eines nach dem anderen heraus“, erklärte Lánegan. „So kann dein Vater sagen, ob es eurer Familie gehört und ob es beschädigt wurde.“


    Er lange in den Beutel und brachte eine Pferdefibel zu Tage. Sie war hübsch gearbeitet und kaum abgenutzt.


    „Das ist deine“, sagte Esenios zu seinem Bruder. „Du hast sie als Kind getragen. Ich hatte schon damals einen Raubvogel.“


    „Ich weiß“, sagte Denerios, machte aber keine Anstalten, die Fibel zu nehmen.


    Denesyn legte ihm die Hand auf die Schulter und sah Loverios an.


    „Wie du wieder einmal sehen kannst, Herr von Ilghed, ist Enémelo mächtig. Was drei Jahre verschwunden war, kommt nun ans Licht. Bevor du alles prüfst, lass uns zuerst beenden, was du soeben angefangen hast. Algheslan hat für die Dachse gebeten. Er ist hier, um seine Bitte zu wiederholen, falls nötig. Dort in deiner Halle liegt er auf dem Boden und schon bildet sein Blut Rinnsale im Staub. Es ist also an der Zeit, dass du Frieden schwörst!“


    Loverios wandte den Blick nicht von der goldenen Stäbchenkette, die Lánegan gerade aus dem Beutel zog.


    „Nicht jetzt“, sagte er. „Algheslan wird noch weit mehr bluten müssen, ehe ich irgendetwas beschwöre, geschweige denn Frieden mit den Dachsen. Und nun wollen wir unser Eigentum in Besitz nehmen.“

  


  


  
    Mord


    


    Als Ened erkannte, wen er vor sich hatte, war es zu spät, umzukehren, wenn er nicht für einen Feigling gehalten werden wollte. Also gab er seinen Männern ein Zeichen. Die Pferde fielen in Galopp.


    Die Männer aus Chaun schienen sie nicht zu bemerken. Sie blieben an den Feuerstellen sitzen. Nur Vhalad hatte sich erhoben. Zusammen mit Chulan ging er Ened entgegen.


    „Nun?“, fragte Ened von Pferdrücken herab. „Hast du meine Worte überdacht?“


    „Steig ab“, sagte Vhalad schroff.


    Ened schien sofort verstimmt. Er grüßte Chulan mit gezwungenem Lächeln und ließ sein Pferd tänzeln, ehe er Vhalads Aufforderung folgte.


    Vhalad wartete.


    „Was also?“, fragte Ened.


    Vhalad nahm den Schwertgurt ab und reichte ihn Chulan.


    „Wir verhandeln!“


    Ened zögerte sichtlich, dann gab auch er seine Waffe Chulan.


    „Ich höre“, sagte er.


    „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du behauptet, du würdest Sígelan deine Schwester zur Frau geben wollen. Stehst du zu diesem Wort?“


    Ened zuckte die Achseln.


    „Das ist eine Sache zwischen mir und Sígelan.“


    „Nein, denn Sígelan war der Herr von Bheneseld und Bheneseld unterstand Chaun.“


    „Und?“, fragte Ened.


    „Sígelan bedarf meiner Zustimmung“, sagte Vhalad. „Er kann Bheneseld und Ghilad nicht verbinden, ohne dass ich glauben kann, dass du Frieden halten wirst.“


    „Es ist keine Verbindung zwischen Ghilad und Bheneseld“, sagte Ened, als sei ihm eben erst bewusst geworden, dass er Sígelan damit zu seinem möglichen Nachfolger machen würde. „Ich erfülle damit nur den Wunsch der Priesterin Enémelo.“


    „So?“, fragte Vhalad. „Und ich dachte schon, darin zeige sich deine Bereitschaft, Frieden zu machen.“


    „Ich bin dazu bereit“, versicherte Ened und kniff die Augen vor der Sonne zusammen. „Das habe ich dir schon bei unserem letzten Treffen gesagt.“


    „Da klang es, als wolltest du deine Hand nach Ilghed ausstrecken.“


    „Da hast du meine Absichten vollkommen missverstanden“, sagte Ened und warf Chulan einen schnellen Blick zu. „Ich meine nur, dass Ilghed unseren Mut und unsere Kampfbereitschaft anerkennen sollte. Ghilad kann für sich alleine stehen. Und in guter Nachbarschaft mit Bheneseld.“


    „Meinst du, du könntest dir Chaun einverleiben? Das wird dir nicht gelingen, Ened. Wir haben Chaun aufgegeben und es Anwyff zum Opfer gebracht. Wenn du es wagst, dich mit dem Herrn der Anderen Welt anzulegen, dann bist du nicht nur gierig, sondern wahnsinnig.“


    „Ihr habt Chaun aufgegeben?“, fragte Ened. „Aufgegeben? Für immer?“


    Vhalad nickte.


    „Was wirst du opfern?“


    Ohne auf die Frage einzugehen, vergewisserte sich Ened: „Du hast Chaun aufgegeben? Für dich und deine Nachkommen und alle Leute von Chaun?“


    „Ja“, sagte Vhalad.


    Ened schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


    „Ihr geht also fort?“


    „Nein“, sagte Vhalad.


    „Was soll das bedeuten?“, fragte Ened, plötzlich laut und voller Misstrauen. „Wohin wollt ihr dann gehen, Leute von Chaun?“


    „Das wissen wir noch nicht“, erwiderte Vhalad. „Zuerst wollen wir über Frieden verhandeln und helfen, Enémelos Grab zu errichten.“


    „Grab?“, fragte Ened mit überschlagender Stimme. „Ihr Grab?“


    Chulan machte eine einladende Geste zum Schiff hin.


    „Du wolltest Enémelo sehen. Du kannst sie nun sehen.“


    


    Loverios hatte Lánegan befohlen, die Beutel in die Halle zu bringen und saß nun, eine frisch geschnittene Fackel in der linken Hand und einem Ring in der Rechten, um jedes Stück mit Sorgfalt zu prüfen.


    „Anscheinend gefiel es ihm nicht, seine Schätze vor ganz Ilghed auszubreiten“, sagte Denesyn zu Yuíl, musste aber feststellen, dass sie ihm nicht zuhörte. Sie hatte Algheslans Stirnwunde verbunden und zwang sich, ihn nicht anzusehen, um Esenios nicht zu reizen. Der Sohn des Fürsten strich unruhig durch die Halle, blieb immer wieder stehen, betrachtete die Schmuckstücke, trank im Stehen Brühe aus einem Lederbecher, spähte durch die Tür nach draußen, um dann wieder seinem Vater über die Schulter zu sehen.


    Loverios war ganz damit beschäftigt, das glatte Gold zu liebkosen, die Ringe zu zählen und Münzen aufzuhäufen.


    „Die Beutel scheinen mir schon recht leer“, sagte er. „Und doch fehlt noch vieles. Ich habe den Kinderschmuck meines jüngeren Sohnes noch nicht gesehen und auch einiges von der Mitgift meiner Frau müsste hier sein.“


    „Deswegen sollst du ja alles in Ruhe betrachten, Herr von Ilghed“, sagte Denesyn. „Was fehlt, werden wir suchen und finden, denn Enémelo will, dass der Schatz vervollständigt wird.“


    Loverios murmelte etwas und streckte die Hand aus, um den nächsten Gegenstand zu nehmen, den Lánegan aus dem Beutel holte. Es war eine silberne Fibel. Loverios nahm sie und hielt die Fackel nahe daran.


    „Der Habicht“, sagte er. „Das ist die Fibel, die mein Schwager Neverios trug!“


    Esenios schob sich an Denesyn vorbei.


    „Woher habt ihr das?“


    „Die Fibel lag im Laub“, sagte Denesyn.


    Loverios zeigte die Fibel Siso, die das Schmuckstück ganz sacht mit dem Finger berührte, ehe sie es ihrem Mann zurück gab.


    „Also ist er wirklich tot.“


    „Ja, er ist tot“, erwiderte Denesyn. „Gefesselt, langsam geschunden und seines Schmucks beraubt, ist er im Wald elend umgekommen.“


    Siso krampfte die Hände in ihre Röcke.


    „Wir werden diese Hunde lehren, dass sie das mit keinem Mann aus Ilghed tun dürfen“, sagte Esenios. Er machte einige schnelle Schritte und riss Algheslan hoch. „Du warst es“, sagte er. „Du hast Neverios getötet und das Gold an dich gebracht! Dafür wirst du sterben! Das ist nur recht.“


    Er zog das Schwert.


    Algheslan sah ihn nur an. Denerios hielt seinen Bruder am Arm zurück.


    „Algheslan war es nicht. Lass ihn!“


    „Gewiss war er es“, schnappte Esenios. „Und wenn wir ihn wieder schonen, dann wird dieser gefräßige Drache alles an sich reißen.“


    „Es kann auch jeder andere getan haben“, sagte Lánegan. „Wir sollten Beschuldigungen nicht leichtfertig aussprechen, Fürstensohn.“


    Esenios fuhr zu ihm herum, ohne Algheslan loszulassen.


    „Wer sonst sollte es gewesen sein? Wir kennen Algheslan, der immer herumschleicht, seinen Bruder Jeled hinter sich. Zwei Männer. Sie lauerten Neverios auf, überwältigten ihn und pressten ihm das Versteck ab.“


    Loverios war aufgestanden und starrte drohend auf Algheslan herab, die Fackel wie zum Schlag gehoben.


    „Algheslan und immer wieder Algheslan“, sagte er. „Ich habe es satt, diesen Namen zu hören!“


    „Ja“, sagte Esenios. „Lass mich endlich ein Ende machen!“


    Wieder fasste Denerios seinen Arm.


    „Nein! Algheslan hat Neverios nicht getötet.“


    Esenios drückte ihn mit dem Ellenbogen weg.


    „Einerlei“, sagte er. „Algheslan muss sterben, damit wir alle Frieden haben können. Außerdem würde nur ein Narr die Augen vor seiner Schuld verschließen. Zwei Männer! Algheslan und Jeled, wie so oft allein unterwegs. Sie bringen Neverios in ihre Gewalt. Sie schleppen ihn fort und quälen ihn, bis er das Versteck preisgeben muss. Algheslan schneidet ihm die Finger ab, und sie lassen Neverios dort hängen und langsam sterben, während sie schon das Gold von Ilghed holen. Welchen Zweifel könnte es geben?“


    Yuíl legte Algheslan von hinten die Hand auf den Kopf.


    „Tritt zurück“, sagte sie zu Esenios.


    „Weshalb?“, fragte er gereizt.


    „Weil dir dann alle besser ins Gesicht sehen können, während du deine Worte wiederholst!“


    „Wozu?“, fragte Esenios. „Sie waren klar genug.“


    „Ja, das waren sie“, sagte Yuíl. „Du hast uns geschildert, wie Neverios zu Tode kam. Aber woher weißt du das?“


    „Denesyn hat es uns doch eben berichtet“, erwiderte Esenios unwirsch, das Schwert immer noch in der Hand. Denesyn packte jäh sein Handgelenk und drehte es schmerzhaft, sodass die Waffe zu Boden polterte.


    „Was erdreistest du dich?“, fauchte Esenios und wollte das Schwert aufheben, aber Denerios gab der Waffe einen Stoß mit der Schuhspitze. Sie beschrieb einen weiten Halbkreis und blieb unter dem Tisch liegen.


    „Keine Waffen vor den Dienern Enémelos!“.


    „Enémelo“, Esenios spie den Namen förmlich aus. „Was hat sie damit zu schaffen? Was hat sie überhaupt mit uns zu schaffen? Wir machen selbst Frieden, wenn uns danach ist. Wir brauchen sie nicht!“


    Denerios packte ihn am Gürtel und zog ihn zu sich heran.


    „Beflecke dich und dieses Haus nicht mit immer mehr Frevel!“


    Esenios wand sich aus dem Griff.


    „Ich gehe nicht in die Knie und heule“, zischte er. „Ich habe ja auch nicht bei der Frau meines Vetters gelegen, so wie du. Du hast dich entschieden, Fremden zu dienen. Ich nicht. Ich stehe für Ilghed und ich scheue mich nicht, das Blut unserer Feinde zu vergießen.“


    „Und der Freunde? Der Verwandten?“, fragte Denesyn.


    „Was meinst du damit?“, fuhr ihn Esenios an. Er sah hilfeheischend zu seinem Vater, der nur schweigend und mit leerem Blick die Fackel hielt, als wisse er nicht mehr, wie er daran gekommen war.


    „Ich meine damit“, sagte Denesyn, „den Mord an Neverios, dem Schwager deines Vaters.“


    „Nein, nein“, rief Siso. „Es ist nicht richtig, was du sagst!“


    „Frage deinen Sohn“, sagte Denesyn. „Er wird dir gewiss erklären, woher er weiß, dass es zwei Männer waren, die Neverios überwältigten. Er wird dir verraten, woher er weiß, dass Neverios Finger abgeschnitten wurden.“


    „Du hast es gesagt“, brüllte Esenios.


    „Nein“, sagte Denesyn. „Und das können alle hier bezeugen. Wenn du nun deine Geschichte erzählst, Esenios, dann wird auch jeder verstehen, weshalb Neverios so leicht überwältigt werden konnte, dass er nicht einmal das Schwert zog, oder Blut floss.“


    „Ich habe keine Geschichte zu erzählen“, sagte Esenios und wollte unter den Tisch fassen, um das Schwert aufzuheben. Denerios drängte ihn zur Seite.


    „Lass es, wo es ist! Wir wollen keinen Frevel mehr begehen, und Enémelo bitten, uns zu helfen.“


    „Ich habe es schon einmal gesagt! Ich brauche ihre Hilfe nicht. Niemand hier braucht ihre Hilfe“, schrie ihn Esenios an. „Geh weg von mir! Weshalb beschuldigen sie mich? Weil sie Ilghed haben wollen und weil sie unser Gold haben wollen.“


    „Wo ist denn der Schmuck, den du als Kind getragen hast?“, fragte Denesyn. „Sonderbar, dass ausgerechnet dieser fehlt. Wenn man ihn hier suchen würde … wenn man ihn hier finden würde, dann könntest du das schwerlich erklären.“


    „Dann habt ihr ihn hergebracht! Ihr geht ja oft genug ein und aus“, sagte Esenios böse.


    „Und woher hätten wir gewusst, welchen Schmuck du als Knabe getragen hast?“, fragte Denesyn geduldig.


    Esenios sah zu seinem Bruder, doch Denerios schüttelte sofort den Kopf.


    „Nein. Ich habe nichts gesagt.“


    Denesyn musterte Esenios streng.


    „Nun berichte, wie du Neverios überfallen hast und erzähle deinen Eltern, wer dir geholfen hat, das Versteck aus Neverios herauszupressen. Du warst noch sehr jung und vielleicht nicht entschlossen genug, es allein zu tun. Dir fehlte außerdem die Kraft, einen erwachsenen Mann zu überwältigen.“


    Siso klammerte sich an ihren jüngeren Sohn.


    „Sag ihnen, dass du es nicht warst“, schluchzte sie. „Sag ihnen, dass sie sich diesmal irren! Es ist nur, weil du den Trank ausgeschlagen hast. Sag ihnen …“


    Esenios schleuderte seine Mutter von sich.


    „Ich habe genug! In diesem Haus wird nur noch gewinselt. Wen kümmert es, was diese Fremden sagen?“


    Mit einer schnellen Bewegung holte er sein Schwert unter der Bank hervor, packte Yuíl und wollte ihr die Klinge in den Bauch rammen, da warf ihn Algheslan um. Sie rollten übereinander. Denerios trat seinem Bruder das Schwert aus der Hand.


    Esenios und Algheslan kamen auf die Füße. Esenios flankte über den Tisch, um wieder an sein Schwert zu kommen, doch Algheslan war dicht hinter ihm. Sie jagten einander um den langen Tisch, Algheslan verfing sich im wollenen Vorhang, der vor den Schlafplätzen herabhing, stürzte und riss den Stoff dabei herab. Esenios packte ihn, zog ihn hoch und schlug ihm die Faust ins Gesicht.


    Siso schüttelte Loverios, der nur noch schweigend und wie unbeteiligt da stand.


    „Tu doch etwas“, schrie sie.


    Loverios sah sie mit stumpfem Blick an, dann hob er den Arm und schleuderte die Fackel dorthin, wo Esenios mit Algheslan rang. Denerios wollte los rennen, um sie aufzuheben, aber seine Mutter umschlang ihn von hinten.


    „Du musst es etwas tun, Denerios! Irgendetwas!“


    Denerios versuchte, ihre eingekrallten Hände zu lösen, da war Lánegan bereits um den langen Tisch herum. Er hob die Fackel auf, die schon den Vorhang in Brand gesetzt hatte, als ihn Esenios mit einem harten Schlag gegen das Ohr traf. Lánegan ging in die Knie. Esenios nahm die Fackel und drosch damit auf Algheslan ein.


    Denesyn sagte zu Loverios: „Ich darf mir keinen Kampf liefern oder eine Waffe anrühren. Also solltest du deinen Sohn zur Vernunft bringen.“


    Loverios stand immer noch sonderbar reglos und sein Blick schien nichts festzuhalten.


    „Loverios“, drängte Denesyn.


    Der Herr von Ilghed sah auf.


    „Was sagst du?“, fragte er mit schwerer Zunge.


    „Nichts“, sagte Denesyn. Er lief zum Herd, packte den Ledereimer, der nur zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, und rannte damit nach hinten, wo gerade die Decken und die mit Stroh unterstopften Schlafplätze in Flammen aufgingen.


    Algheslan war es gelungen, Esenios die Fackel zu entringen. Sie fiel neben die Bank, flackerte noch ein wenig und verlosch. Denesyn kippte das Wasser über den Schlafstellen aus und da es nicht das Geringste ausrichtete, versuchte er, das Feuer niederzutrampeln. Lánegan rappelte sich auf und kam ihm zu Hilfe. Yuíl hatte Siso losgelassen und schleppte mit Denerios den schweren Kessel mit Suppe nach hinten, um so den Flammen Herr zu werden. Doch sie kamen gar nicht bis nach hinten.


    Die Flammen hatten den Kräuterstrauß erfasst, der über den Schlafplätzen hing, um Fliegen zu vertreiben. Von dort erreichten sie ihm Nu das reedgedeckte Dach. Denesyn wollte nach oben klettern, um das brennende Schilf herunterzuschlagen, aber Lánegan zerrte ihn zurück. Hustend und nach Atem ringend zogen sie Algheslan von Esenios fort, der blindlings um sich drosch.


    Heiße Suppe schwappte über den Boden, als Yuíl und Denerios den Kessel losließen.


    „Bring deine Mutter nach draußen“, rief Yuíl.


    Denerios gehorchte.


    Sein Vater stand immer noch am selben Fleck, und sah auf die Flammen wie jemand, der abends am Herdfeuer einnickt. Siso schrie nach ihm, als Denerios sie zur Tür schleifte. Träge sah Loverios auf. Dann ging er zu dorthin, wo die Waffen hingen. Sein Schritt wirkte schwerfällig, wie bei jemandem, der getrunken hat.


    Denesyn und Lánegan hatten Algheslan hochgehoben und trugen ihn ins Freie.


    Esenios war mitten zwischen die brennenden Decken gesprungen, hatte eine Truhe aufgeklappt, schloss die Hand um etwas, das ganz unten lag, und rannte damit zur Tür.


    Yuíl wollte Loverios an der Hand fassen und zur Tür ziehen. Er warf sie mit einem beiläufigen Schlag gegen den Tisch, setzte sich den Helm aufs Haar, legte den Schwertgurt um und holte einen Köcher mit Pfeilen von einem Balken herab.


    Benommen sah Yuíl, wie er drei davon heraus nahm. Merkwürdige Pfeile, vorne dicker als am Ende. Dann begriff Yuíl. Sie zog sich an der Tischkante hoch.


    „Warte, Herr von Ilghed“, rief sie.


    Sie rannte ihm nach, da hatte er schon alle drei Pfeile ins Herdfeuer gehalten. Sie begannen sofort zu brennen, denn man hatte sie mit Stoff umwickelt und mit Birkenteer getränkt.


    „Was machst du?“, schrie Yuíl.


    Sie bemühte sich, ihm die brennenden Pfeile wegzureissen.


    „Soll es untergehen. Soll alles untergehen“, sagte Loverios mit der Stimme eines Mannes, der zu viel Wein getrunken hat. Er schlug noch einmal zu. Yuíl fiel rückwärts über das kleine Bänkchen am Feuer und blieb reglos liegen.


    Loverios ging an ihr vorbei und verließ die Halle.


    Draußen tanzten Funken. Männer mit Wassereimern kamen den Weg hinauf gerannt.


    Loverios beachtete sie nicht. Er legte den ersten Pfeil auf, spannte die Sehne und das brennende Geschoss flog ins nächste Hausdach. Der zweite und dritte Pfeil verbrannten ihm die Finger, doch er schien es nicht zu bemerken. Er zog die Sehne straff. Der zweite Pfeil traf ein Dach weit entfernt. Der dritte fiel harmlos zu Boden.


    Algheslan hatte bemerkt, dass Yuíl fehlte und rannte zur Halle zurück, Denesyn hinter sich. Lánegan hielt Esenios umklammert. Am Boden lagen mehrere kleine Schmuckstücke verstreut, darunter eine schlanke Vogelfibel und goldener Kinderring.


    Denerios zerrte seine wild kreischende Mutter von Loverios fort, der in aller Ruhe die restlichen Brandpfeile am hellauf brennenden Dach entzündete.


    In der Halle hob Algheslan Yuíl auf, der Blut übers Gesicht lief.


    „Er zündet Ilghed an“, murmelte sie.


    „Soll er“, sagte Algheslan.


    Er brauchte Denesyns Hilfe, um sie nach draußen zu tragen, denn er konnte sich selbst kaum auf den Beinen halten.


    Inzwischen versuchte schon ein gutes Dutzend Männer, die Halle zu löschen. Frauen trugen Wassereimer über den ansteigenden Weg. Der Unteranführer kam mit acht Kriegern vom Tor, wollte sich auf Algheslan stürzen, sah dann aber seinen Fürsten damit beschäftigt, Brandpfeile auf die Dächer unter ihnen zu schießen. Ungläubig starrte er ihn an, während der nächste Pfeil flog.


    Dann zog er entschlossen das Schwert und schlug Loverios das Klingenblatt über den Kopf. Mit einem Lächeln sank Loverios in Knie und fiel nach vorne aufs Gesicht.


    Zusammen mit Gerion kam auch Nelo den Weg herauf gerannt.


    Sie sah das Getümmel, den zusammengebrochenen Loverios und die um sich schlagende Siso und schüttelte den Kopf: „Vielleicht hätten wir doch erst hier den Trank aus der Schale verabreichen sollen und nicht am Tor beginnen.“


    „Vielleicht“, sagte Gerion.


    Nelo ging forsch auf Siso zu und flößte ihr mit Gewalt von dem geweihten Wein ein. Danach schluchzte Siso nur noch.


    In der Zwischenzeit hatte Esenios Lánegan abgeschüttelt und rannte aufs Tor zu. Lánegan las die kleinen Schmuckstücke vom Boden auf und ging damit zu Denesyn, der Yuíl Blut von der Stirn wischte.


    „Wir sollten hier weg“, sagte er. „Seht dort unten! Mehr als ein Dutzend Häuser brennen. Und die Eimer mit Wasser stehen alle weit weg am Tor. Niemand erwartet schließlich Brandpfeile, die Häuser inmitten der Siedlung treffen.“


    „Du findest inzwischen Gehör bei den Leuten von Ilghed“, sagte Denesyn zu ihm. „Sage ihnen, dass es an der Zeit ist, Ilghed zu verlassen.“


    


    

  


  


  
    Der Brand


    


    Esenios hatte das Tor erreicht. Hastig erkletterte er den Turm, spähte zum Schiff, erkannte Ened und kletterte wieder hinab. Er ließ sich ein Pferd bringen und das Tor öffnen, ohne die aufgeregten Fragen der Männer ringsum zu beachten. Wie zum Angriff stürmte er auf Ened zu.


    „Mit wem hältst du es?“, fuhr er ihn an.


    Ened lächelte. „Mit den Siegreichen.“


    Esenios starrte ihn von Pferderücken herab an. „Ich werde siegen! Und zwar mit deiner Unterstützung.“


    „So etwa?“ Ened wies zur Hügelkuppe. Weithin sichtbar schlugen die Flammen aus dem Dach der Fürstenhalle. Unterhalb davon waberte Qualm.


    „Die fremden Zauberer haben Ilghed angesteckt und meinen Vater ermordet“, zischte Esenios aufgebracht. „Lass uns jeden von ihnen töten, dass Schiff zerstören und den bösen Zauber von uns wenden!“


    Dann entdeckte er Vhalad. Sein Blick ging zu Ened, wieder zu Vhalad, während sein Pferd unter dem Druck seiner Knie unruhig zu tänzeln begann.


    „Hast du Hund dich schon auf die andere Seite geschlagen?“


    Ened kreuzte die Arme vor der Brust.


    „Sagte ich nicht, ich sei mit den Siegreichen? Soll ich es mit einem Knaben halten, dem es an Kampferfahrung fehlt? Was würde er mir nützen? Dein Bruder hat sich der Göttin geweiht und wird vorerst keine Herrschaft für sich beanspruchen. Dein Vater ist tot, wie du eben berichtet hast. Damit hat Ilghed keinen Anführer mehr. Seine Fürstenhalle brennt. Es steht schlecht um Ilghed, Fürstensohn.“


    „Was hast du von diesen Menschen zu gewinnen?“, fragte Esenios. „Hilf mir, sie fortzujagen, und wir teilen redlich Land und Herrschaft.“ Er schätzte die Zahl der Dachse von Chaun mit einem Blick. „Ich hole zwanzig Krieger vom Tor und wir töten zuallerst Vhalad und seine Männer.“


    Ened kratzte sich mit dem gekrümmten Zeigefinger an der Nase.


    „Ich höre den Wind pfeifen.“


    Esenios lehnte sich über den Hals des Pferdes nach vorn.


    „Da kommt einer deiner neuen Freunde. Seine Kleider sind schäbig, aber – zugegeben – er trägt einen goldenen Gürtel über seinen Lumpen. Vielleicht meinst du deswegen, es wäre lohnend, sich an ihn zu halten. Aber wirst du dir sein Wohlwollen auch bewahren, wenn ich ihm erzähle, was für ein Mann du bist?“


    Ened kniff ein wenig die Augen zusammen.


    „Ich bin ein Mann, der dich vom Pferderücken holen und totschlagen wird, wenn du nicht verschwindest!“


    „Im Angesicht dieser heiligen Diener der Göttin?“, höhnte Esenios, zog sein Schwert und drang unvermittelt auf Ened ein. Ened wich geschmeidig zur Seite, packte Esenios wie beiläufig am Fuß und riss ihn aus dem Sattel zu Boden, ehe er seine eigene Waffe aus der Schwertscheide gleiten ließ.


    „Halt“, befahl Chulan. „Er möchte uns etwas erzählen. Lassen wir ihn sagen, was er sagen will.“


    Esenios hatte sich im Sturz mit dem eigenen Schwert den Handballen aufgeschnitten. Wütend sah er auf sein Blut, das zu Boden tropfte.


    „Ich will sagen, dass Ened ein Lügner ist, und seine Zunge eine Schnecke, die bei jeder Bewegung Schleim hinterlässt.“


    Er packte sein Schwert und drang erneut auf Ened ein.


    Eneds Klinge fuhr nach oben und parierte klirrend den Schlag.


    „Kläffender Welpe!“


    Das Schwert wurde zurückgerissen und beschrieb einen weiteren Bogen, direkt auf Esenios zu, der empört schrie, ehe ihm die Waffe aus der Hand fiel. Aus einer Wunde am Hals spitzte Blut über Chulans Kleider.


    „Schwert weg“, befahl Chulan und riss sich den Mantel herunter.


    Esenios suchte Stand, doch konnte er sich nicht auf den Beinen halten. Er fiel gegen die Flanke seines Pferdes. Es machte einen Schritt zur Seite und Esenios sackte zusammen. Mit jedem seiner keuchenden Atemzüge schoss ein Schwall Blut heraus. Chulan presste seinen Mantel auf die Wunde.


    Ened hatte sein Schwert in die Waffenhalterung zurückgleiten lassen und breitete entschuldigend die Arme aus.


    „Er griff mich an! Du hast es gesehen. Alle haben es gesehen.“


    Mavino, Uredar und Sígelan kamen vom Schiff gerannt.


    Uredar bemühten sich, Esenios Wein einzuflößen. Mavino zerkaute Hirtentäschelkraut und klatschte es auf die klaffende Stelle. Während sie die Wunde so fest abbanden, dass Ened röchelte, fasste Sígelan nach Chulans Arm.


    „Da!“


    Chulan drehte sich um.


    Das Tor von Ilghed war geöffnet worden.


    Chulan schirmte die Augen ab. Über dem Hügel stand inzwischen eine schwarze Rauchwolke, in der Flammen aufzüngelten. Dicht gedrängt kamen Menschen über den Weg zwischen den Wällen.


    Sígelan grinste.


    „Sie verlassen Ilghed! Enémelos Macht ist wahrhaft groß.“


    Chulan seufzte.


    „Ihr Wunsch nach einem besseren Leben ist groß.“ Er wandte sich Ened zu. „Du hättest im Angesicht Enémelos deine Waffe nicht ziehen dürfen. Noch weniger durftest du Blutvergießen. Du wirst dich reinigen müssen.“


    „Wie du es wünscht“, sagte Ened mit gesenktem Blick. Von unten her schielte er zu Esenios, der auf der Seite lag und zuckte, wie jemand, der geschlagen wird. Vhalad war ums Heck herumgekommen, hockte sich neben Esenios und sah Mavino bei ihren Bemühungen zu.


    „Er wird das nicht überleben“, sagte er zu Chulan.


    „Wahrscheinlich nicht. Dann wird Ened dieses Blut lösen müssen.“


    „Ich löse es, wenn ihr es wollt“, rief Ened. „Ich bringe Opfer und gebe, was ihr fordert. Esenios ist ein Fürstensohn. Ich will nicht kleinlich sein.“ Er lief zu seinen Männern und kam mit einem Beutelchen. Daraus schüttete er Goldmünzen auf seine Hand. „Hier, sieh!“


    „Ich sehe“, sagte Chulan. „Doch wird Gold nicht genügen.“


    „Dann sage mir, was ich noch bringen soll!“


    Chulan nickte.


    „Zuallererst wirst du hier, vor Vhalad und mir, Sígelan in die Hand versprechen, ihm deine Schwester zu verheiraten, ohne einen Brautpreis zu fordern. Vielmehr wirst du zusagen, ein Dutzend Männer und Frauen mit deiner Schwester nach Bheneseld gehen zu lassen, damit es wieder erbaut werden kann.“


    Ened rieb die Fingerspitzen aneinander und schien unschlüssig, bis Sígelan sagte: „Wenn du nicht sicher bist, ob es Enémelos Willen entspricht, dann hole ich Bela her.“


    „Äh, nein“, sagte Ened schnell. „Ich gebe sie dir. Ich gebe sie dir und fordere keinen Brautpreis. Und du gehst mit ihr nach Bheneseld. Mit einem Dutzend Männern und Frauen aus Ghilad, obwohl ich eigentlich auf keine Hand verzichten kann. Aber so sieht ein jeder, wie friedenswillig ich bin.“


    


    Die Männer hatten es aufgegeben, die hellauf brennende Fürstenhalle löschen zu wollen. Lederne Wassereimer lagen am Durchgang. Funken flogen.


    Yuíl taumelte an Denesyns Arm nach draußen. Algheslan konnte sich selbst kaum auf den Beinen halten, versuchte jedoch tapfer, sie von der anderen Seite zu stützen.


    Nelo hatte jedem von dem Trank gegeben, nur Loverios hatte seinen ausgespuckt. Als Gerion ihn mit viel Mühe aufhelfen wollte, bekam er zum Dank eine blutverschmierte Faust ins Gesicht. Denerios sah beschämt zu, doch hatte er genügend damit zu tun, seine Mutter festzuhalten, die sonst blindlings in die Flammen gerannt wäre.


    Der Wind frischte auf und drehte ein wenig. Sofort trieb der Rauch von den brennenden Häusern zur Halle hinauf.


    „Wir müssen hier weg“, brüllte Denesyn und begann zu husten.


    Der Qualm stieg über den Weg zwischen den Häusern aufwärts wie durch einen Kamin.


    „Wir können da nicht lang“, keuchte Algheslan.


    Unter ihnen schrien Menschen, die von den Flammen eingeschlossen worden waren. „Dort!“ Denesyn wies auf eine Leiter, die bereitstand, um den Wall von oben verteidigen zu können.


    Denerios nickte und schob entschlossen seine Mutter auf die Leiter zu. Er musste ihr gut zureden, ehe sie hinaufkletterte. Von oben sah sie auf Loverios, der wieder in die Knie gesunken war, und mit seinem Schwert auf das Gras einhackte wie auf einen Feind.


    „Geh jetzt“, brüllte Denerios.


    Widerstrebend zog sich Siso auf die Wallkrone. Er folgte ihr und streckte Algheslan die Hand entgegen. Denesyn trug Yuíl über der Schulter und hustete in einem fort.


    Grell kamen die Schreie aus den schmalen Gassen unterhalb der Halle.


    Yuíl versuchte sich freizustrampeln.


    „Wir müssen helfen!“


    „Wir können nicht helfen“, erwiderte Denesyn. Er hob sie Algheslan entgegen, der sie kaum halten konnte, geschwächt wie er war. „Weiter! Bald wird auch das Gras in Flammen aufgehen und dann kommen wir hier alle nicht mehr weg!“


    Irgendwo unter ihnen hatte ein Säugling zu schreien begonnen.


    „Wir müssen zurück“, keuchte Yuíl.


    „Nein“, herrschte Denesyn sie an, dann schüttelte ihn Husten.


    „Vielleicht doch“, sagte Algheslan. „Wenn wir die Leiter dort hinüber tragen, gelangen wir an den brennenden Häusern vorbei und können von der windabgewandten Seite her in die Gasse dort drüben hinabsteigen.“


    „Das ist Wahnsinn“, widersprach Denesyn zwischen zwei Hustenanfällen.


    Yuíl richtete sich auf. Sie musste sich an Algheslan festhalten. Blut war an ihrer Schläfe getrocknet. Sie sah alles wie durch das Glas der Schale, die Nelo bekommen hatte.


    „Wir sind Drachen“, brachte sie mühsam heraus. „Das hat Bela gesagt. Drachen … fürchten das Feuer … nicht.“


    Denesyn packte sie am Arm.


    „Es gibt keine Drachen!“


    „Und ob es die gibt!“ Algheslan schob ihn fort und zog Yuíl enger an sich.


    „Es gibt sie und sie sind erwacht! Wie es die Priesterin gesagt hat!“


    


    „Wo sind die anderen?“, fragte Chulan, als Gerion und Denesyn Siso neben ihm ins Gras gleiten ließen, wo sie leise weinend liegen blieb.


    Denesyn wies mit der Hand auf die rund um die Fürstenhalle lichterloh brennenden Häuser.


    „Dort“, sagte er und musste wieder husten. „Denerios will wenigstens die Kälber von der Weide holen. Und Yuíl … und Algheslan …“


    Uredar kam mit der goldenen Schale und flößte Denesyn vom geweihten Wein ein. Danach saß er erst einmal neben Siso im Gras, den Kopf auf den Knien und völlig erschöpft. Gerion ging es etwas besser, er konnte die Schale selbst an den Mund heben.


    „Sie sind wegen der Kinder geblieben“, erklärte er und Chulan sah besorgt auf die dicken, dunklen Rauchschwaden, die der Wind über dem Brand bewegte.


    „Wie wollen sie dort wieder herauskommen?“


    Gerion hob die Schultern.


    „Frag das Bela“, sagte er, doch Chulan hörte ihm schon nicht mehr zu. Am Tor gab es Handgreiflichkeiten zwischen Männern aus Chaun und Ilghed, denn die Dachse waren bis zu den ersten Häusern der Siedlung vorgedrungen und trugen nach draußen, was sie zu fassen bekamen, um es vor den Flammen zu retten. Die Leute aus Ilghed meinten jedoch, nun würde Chaun Ilgheds Schwäche nutzen, um zu plündern und Chulan musste all seine Beredsamkeit einsetzen, damit keine Schwerter gezogen wurden.


    Mit einem Stöhnen erhob sich schließlich Denesyn, um Chulan zu unterstützen. Er schlug vor, dass Mavino und Nelo jeden Vorstoß in die Gassen begleiten sollten, um dafür zu sorgen, dass die Männer nicht noch einmal aneinandergerieten. Trotzdem mussten sie ständig beschwichtigen, und denen, die vom oberen Teil Ilgheds kamen, zurufen, dass die Männer aus Chaun hier waren, um zu helfen.


    Dann bekamen sie Unterstützung von einem der Unteranführer und gemeinsam gelang es, allerhand aus dem brennenden Ort zu retten: Bänke, Handwerkszeug, einige Gänse, kleinere Gefäße, Fässer und Kleidungsstücke, die zum Trocknen ausgelegt gewesen waren. Jeder, der in die Nähe des Tores kam, packte einfach, was ihm am nächsten war und getragen werden konnte.


    Das Feuer hatte inzwischen fast auf den gesamten Ort übergegriffen. Der Qualm der brennenden Riedgrasdächer zog düsterschwarz mit dem Wind westwärts. Das Gebrüll der Flammen übertönte die Schreie vom oberen Teil der Siedlung, wo das Vieh und die Pferde in Pferchen standen. Niemand kam mehr heran, um sie herauszulassen.


    Die meisten Bewohner der Siedlung drängten sich vor dem Tor und beobachteten verzweifelt, wie die Flammen ihre Häuser fraßen.


    Ilghed zerfiel vor ihren Augen und war nicht mehr zu retten.


    


    


    Bela winkte Chulan zu sich.


    „Ruf sie jetzt alle zusammen!“


    „Aber Yuíl ist noch nicht zurück und …“


    „Einerlei“, unterbrach ihn Bela. „Die Leute müssen jetzt erfahren, dass sie zwar alles verlieren, aber dafür umso mehr gewinnen werden!“


    Mit Lánegans Hilfe war es verhältnismäßig einfach, die Bewohner von Ilghed zu sammeln. Seit er mit der Schale von Haus zu Haus gegangen war, brachte man ihm Vertrauen entgegen und sein Wort hatte auch unter den Kriegern Gewicht.


    Vhalad hatte die Dachse schon um sich geschart.


    Man hielt Abstand zueinander und es wurden feindselige Blicke getauscht, aber es kam nicht mehr zu Handgreiflichkeiten. Ened stand mit seinen Männern zwischen den Leuten von Chaun und Ilghed. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien klarmachen zu wollen, dass Ghilad inzwischen eine eigene Macht war, und nicht mehr bereit, sich dem geschwächten, brennenden Ilghed unterzuordnen.


    Bela wartete, bis alle in einem lockeren Halbkreis um ihn versammelt waren.


    Dann setzte er den Kopfschmuck auf.


    Ein Flüstern ging durch die Menge, als er sich aufrichtete und seine Gesichtszüge sich so schnell und deutlich veränderten, dass man meinen konnte, einer hochgewachsenen Frau gegenüberzustehen.


    „Ich grüße euch und sage euch, dass es kein Tag der Trauer und Verzweiflung ist, an dem ihr hier zusammenkommt. Es ist vielmehr ein Tag guter Vorbedeutung.“


    Nun gab es Geraune und abwehrende Handbewegungen, aber Enémelo fuhr fort: „Ich, Enémelo, Priesterin der Belisama, bin hierhergekommen, um euch das zu bringen, was ihr so dringend wünscht: Frieden! Längst ist die Rache schal und bitter in eurem Mund. Kaum einer, der niemanden in den Kämpfen verloren hat, kaum jemand, der sich nicht an bessere Tage erinnert, als es Beeren, Wild und Emmer in Fülle gab und man Kinder schicken konnte, um den Fisch von den Trockengestellen zu nehmen. Viele von euch haben keine Kinder mehr. Viele haben keinen Mann mehr, keinen Bruder, keine Frau, keine Schwägerin. Die Rache hat in eurem Mund den Geschmack geronnenen Blutes angenommen. Ich sage euch: heute beginnt eine neue Zeit.“


    Es war jetzt sehr still. Nicht wenige wischten sich die Augen. Enémelo wandte sich an Vhalad.


    „Lang genug haben die Dachsen in Höhlen geschlafen und von Brennnesseln gelebt. Jedes Mal wenn ihr zusammenkamt, wart ihr weniger. Wie eine Familie lebt, dass wisst ihr seid drei Jahren nicht mehr. Stattdessen habt ihr auch die Familien anderer zerrissen und den Boden mit Blut getränkt.“


    Sie sah Ened an. „Und Ghilad hat sich hinter seiner Palisade versteckt, hat Ausfälle gemacht und ist heimlich erstarkt, indem es vom Verlust seiner Nachbarn zehrte. Und doch war es ein bitteres Leben, ständig bedrängt, ständig auf der Hut und im Bewusstsein der eigenen Missetaten.“


    Enémelo drehte sich zu den Leuten von Ilghed um. „Ilghed hat vielleicht am schlimmsten gelitten, es ist ausgeblutet und lange Zeit habt ihr nicht einmal Tränen gehabt, sondern gelebt, als hättet ihr bereits einen Fuß in Awyffs Schattenreich, um euren Toten nahe sein zu können.“


    Wieder wurde es unruhig. Männer wischten sich das Gesicht mit dem Ärmel, einige weinten offen. Ened hatte breitbeiniger Stand gesucht, als von Ghilad die Rede gewesen war, nun sah er zu Boden und schien ganz in den Anblick des zertrampelten Grases versunken.


    Enémelo breitete die Arme aus.


    „Diese Tage sind vorüber! Der Schatz von Ilghed ist gefunden und vervollständigt. Die Toten sind befriedet. Ihr könnte sie ziehen lassen!“


    Siso klammerte sich an ihren verbliebenen Sohn und einige in der Menge schluchzten.


    Enémelo lächelte Siso zu.


    „Nun bin ich gekommen. Und ich werde bleiben. Meiner Gegenwart wird dafür sorgen, dass Anwyff nicht mehr über die Felder streift, sondern sich mit Chaun begnügt, dass künftig allein ihm und den Drachen gehören wird.“ Wieder sah es aus, als wolle Ened widersprechen, doch dann atmete er nur angestrengt ein und wich Enémelos Blick aus, während die Leute von Ilghed anfingen zu flüstern.


    „Was wird dann mit denen aus Chaun?“, rief einer von ihnen.


    „Die Dachse werden künftig Seite an Seite mit euch leben“, erwiderte Enémelo. „Denn nur all eure Hände zusammen können eine neue Siedlung errichten und nur euer aller Hände können mir meine neue Behausung schaffen.“ Sie wies auf Ilghed. „Hier werde ich meinen Sitz nehmen. Ich bin froh, dass ihr Ilghed verlassen habt, wo ihr drei Jahre wie eure eigenen Gefangenen gelebt habt. So werden Chaun und Ilghed gleichermaßen verlassen sein und ihr beginnt neu und werdet zueinanderfinden wie das Wasser aus zwei Krügen, das man zusammengießt.“


    Sofort wurde wieder geflüstert, einige Krieger drängten nach vorne und Einwände vorzubringen, aber Enémelo wies auf Densyn.


    „Zeig Ihnen, was du zusammengefügt hast!“


    Denesyn kam zu ihr und breitete den Mantel auf dem Gras aus, den er genäht hatte.


    „Kommt“, sagte Enémelo. „Betrachtet diesen Mantel. Er ist aus den Mänteln von Algheslan, Denerios und Ened zu einem neuen verwoben. Das wird der Mantel eures neuen Anführers sein. Kommt, überzeugt euch! Seht ihn alle und dann wählt jetzt und hier, wer euch alle künftig führen soll.“


    Jetzt hielt es Ened nicht mehr aus.


    „Ghilad braucht keine Führung …“


    „Ghilad braucht keine Führung?“, fragte Enémelo streng. „Also auch die deine nicht? Du meinst, Ghilad habe die Herrschaft durch Ilghed abgeschüttelt. Ja, denn Ilghed besteht nicht mehr. Aber da ihr alle zu wenig seid, um künftig die Felder zu bestellen und Häuser zu bauen, wird der dritte Krug, aus dem in einen größeren gegossen wird, Ghilad sein. Und ihr braucht einen Anführer, den alle achten, dem alle folgen.“


    „Mich“, sagte Ened, aber das trug ihm spöttische und wütende Zurufe ein. Vhalads Männer warfen ihm verächtliche Blicke zu.


    Denesyn nahm den Mantel und zeigte ihn herum, holte die Männer zusammen, die in den vergangenen Wochen am meisten Verantwortung für ihre Siedlungen getragen hatten, und winkte Denerios heran, der abwehren wollte.


    „Mach auch du einen Vorschlag!“


    Denerios stand also zwischen den Männern aus Chaun und Ghilad und eine Weile sah es so aus, als würde ein Streit ausbrechen, doch dann brüllte Lánegan: „Hört mich! Hört!“ Es wurde ein wenig ruhiger, sodass er fortfahren konnte: „Vhalad und Denerios stimmen mir zu, dass keiner aus unserer Mitte der künftige Anführer sein kann, denn es würde immer wieder so aussehen, als würden einige zurückgewiesen und andere bevorzugt. Daher sage ich: Lasst uns einen Mann wählen, der gezeigt hat, dass er andere führen kann und der weder zu Ihged, noch zu Ghilad gehört und auch nicht zu Chaun.“ Er zeigte auf Chulan, der aussah wie einer, der schon geahnt hat, was auf ihn zukommt und sich der Schwere der Aufgabe bewusst ist, ja hofft, dass sich noch eine andere Lösung finden wird.


    Aber nachdem Lánegan den Vorschlag geäußert hatte, dauerte es nicht lange und Denesyn konnte in allen drei Gruppen Zustimmung für Chulan als neuem Anführer erlangen. Selbst Ened nickte widerstrebend und murmelte, er sei einverstanden.


    Daraufhin ließ Enémelo den Mantel durch die Hände aller gehen, ob Mann, Frau oder Kind und erklärte Chulan zum neuen Anführer.


    „Und nun feiert, denn ab morgen müsst ihr alle helfen, mein Schiff an seinen Bestimmungsort zu bringen, damit ich Ilghed durch meine Anwesenheit reinige.“


    Bela taumelte ein wenig, zog sich den Kopfschmuck herunter und nur dadurch, dass ihn Denesyn stützte, sank er nicht um.


    „Nun führe sie“, sagte er zu Chulan und schloss die Augen. „Ened soll ein Dutzend Männer holen, die helfen …“ Ihm fielen die Augen zu.


    


    Dann kamen Yuíl und Algheslan.


    Jeder von ihnen trug ein Kleinkind auf dem Arm.


    Sie waren rußgeschwärzt, selbst die Haare wirkten grau, die Kleider versengt. Yuíl hatte ihren Rock hochgebunden, sodass man ihre ebenfalls schwarz verschmierten Beine sah. Doch sie wirkte frohgemut, so als sei eine Last von ihr abgefallen.


    Hinter ihr führte Denerios mit zwei Halbwüchsigen aus Ilghed drei Kälber, die sie über die Wälle gebracht hatten.


    Sofort rannten zwei aufgeregte Frauen über die Wiese auf sie zu und hoben sich die Kinder auf die Arme. Andere kamen, um die Kälber zu dem wenigen Vieh zu bringen, das auf dem östlichen Wall gegrast hatte, ehe es zu brennen begann.


    „Ich bin froh, dass ihr unbeschadet zurück seid“, sagte Chulan zu Yuíl. „Damit sind wir nun alle beisammen, um die letzten Aufgaben zu erfüllen, die noch vor uns liegen.“


    Yuíl gähnte und rieb sich die rußschwarze Stirn.


    „Ja, sobald ich etwas getrunken habe und Mavino nach Algheslan gesehen hat.“


    


    Denesyn breitete die Schmuckstücke nebeneinander auf den grünen Mantelstoff aus. Zuvor hatte er Esenios die Gürteltasche geöffnet und den silbernen Kinderschmuck des Toten mit dem Rest des Schatzes vereint.


    „Nun kann der Drache zufrieden sein.“


    Bela strich sacht über die kleine Falkenfibel.


    „Er wird zufrieden sein, wenn das alles in Chaun ist. Daher müssen Yuíl und Algheslan jetzt aufbrechen und dem Drachen seinen Schatz bringen. Offen soll das Gold dort unter der Sommersonne liegen, bis Gras und Erde es von alleine zudecken, wenn die Toten es müde geworden sind, damit zu spielen. Kein Lebender kann sich ungestraft daran vergreifen, ohne den Drachen selbst herauszufordern. Geht also, nehmt Chaun für die Drachen in Besitz und schmückt es mit Gold und Silber!“


    Algheslan wischte sich Ruß aus dem Gesicht und fasste Yuíl um die Hüfte.


    „Wollen wir das?“


    „Ja, wir wollen“, sagte sie, schlug den Stoff über dem Schmuck zusammen und lud ihn sich auf den Arm.


    Hand in Hand mit Algheslan lief sie dann auf den weit entfernten Waldrand zu, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


    „Du kannst sie nicht alleine gehen lassen“, sagte Denesyn zu Chulan.


    „Doch, denn Enémelo will es. Und wir werden hier jede verbliebene Hand brauchen, um die Wälle zu durchstechen, die Erde zur Seite zu schaffen und uns dann in den Hügel selbst hineinzugraben.“


    „Trotzdem ist es Wahnsinn! Dieses Gold hat schon genügend Leid und Tod gebracht!“


    Chulan nickte.


    „Genau deshalb muss es in die Obhut Anwyffs gegeben werden. Und nun lass uns anpacken! Wir haben nur noch wenige Tage.“


    


    


    


    

  


  


  
    Hochzeitsabend


    


    Yuíl fühlte sich sonderbar leicht ums Herz, als sie neben Algheslan herlief. Zwischen sich trugen sie den Schatz, der ebenso sonderbar leicht zu sein schien. Vielleicht, weil er nun dorthin unterwegs war, wo er hingehörte.


    Eilig hatten sie es nicht. Sie machten zwischendurch immer wieder Halt, damit Algheslan sich ausruhen konnte, lauschten den Vögeln, dem Wind und dem Rascheln der Halme und sahen den Wolken zu, die nach Ilghed zogen, als gäbe es dort eine Versammlung, die sie nicht verpassen wollten.


    Algheslan tauchte dann die Hand in das Gewirr aus Ringen, Münzen, Fibeln und kleinen Schalen, ließ das Gold klimpern und die feinen Perlenschnüre der Ohrgehänge über seine Finger rieseln, ehe er kurz einnickte, um schon nach wenigen Augenblicken wieder aufzuwachen und mit Yuíl weiterzuziehen.


    Gegen Nachmittag erreichten sie eine schattige Stelle am Rand eines Bachlaufs, der vom Habichtshügel herabkam. Algheslan schleuderte seine Schuhe davon, zog sich das fleckige und fadenscheinige Hemd über den Kopf, löste den Gürtel und ließ die Hosen einfach herabrutschen, ehe er ins flache Wasser watete, um sich dann lang auf dem sandigen Grund auszustrecken.


    Yuíl hörte sein wohliges Seufzen und lachte. „Ist das Wasser nicht furchtbar kalt?“


    „Nein. Komm und versuch es selbst!“


    Sie streifte die Schuhe ab und setzte sich auf einen kopfgroßen Stein, der mitten im Bachlauf lag. Von dort beugte sie sich vor und wusch Algheslan sacht Ruß und Schmutz aus dem Gesicht. Er blinzelte zu ihr auf. Dann fasste er unvermittelt zu und zog sie zu sich herab, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Ihr Rock klatschte ins Wasser und sog sich sofort voll. Mit der Nase tauchte sie in Algheslans wirres Haar.


    Als sie den Kopf hob, grinste er sie an.


    „Nass? Oder noch nicht nass genug? Ich bin sicher, dass wir beiden uns recht gründlich waschen sollten!“ Damit rollte er sie von sich herab, sodass im nächsten Augenblick auch Hemdbluse und Schultertuch durchgeweicht waren.


    Sie lachte und schlug spielerisch nach ihm. Noch mehr Wasser spritzte.


    „Waschen sich denn Drachen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber wenn nicht, wirst du zwei schwarze Ohren behalten.“ Er bekam ihre Ohrkrempe zu fassen und rubbelte so stark, dass es wehtat. Sie gab ihm diese Freundlichkeit zurück und sie rollten übereinander, zupften einander an den Ohren, tauchten einander unter und bald lag Yuíls Schultertuch wie ein nasser Lumpen am Bachrand, während Algheslan sich alle Mühe gab, ihr auch die nasse Hemdbluse auszuziehen.


    „Ich weiß, wie es darunter aussieht“, flüsterte er. „Meinst du, ich hätte vergessen, wie du aus dem Wald kamst, an jenem Tag, nur junge Blätter und einen silbernen Halsreif zur Zierde? Nicht ein Tag ist seitdem vergangen, an dem ich nicht daran gedacht habe. Im Gefolge einer Priesterin bist du gekommen und jetzt bist du ein Drache. Oder vielmehr eine rußgeschwärzte, wunderschöne, wasserglatte Drachenfrau!“


    Yuíl musste schon wieder lachen und dabei war sie auf sonderbare, angenehme Weise aufgeregt. Sie fuhr mit dem Finger sacht über die Wunde an seinem Hals, die sich geschlossen hatte und von der das Wasser jetzt den Schorf herunterwusch. Er zuckte unter der Berührung. Für einen Augenblick ernst, sahen sie einander an. Ihm liefen Tropfen von der Stirn und über die Wangen und seine Augen hatten das Blau eines Hochsommermorgens, wenn die Luft noch nachtkühl ist und Lerchen über den Feldern singen.


    Noch einmal berührte sie die Wunde am Hals und fuhr über die vielen Narben, überall auf seinem Körper, bis er ihre Hände festhielt.


    „Yuíl, willst wahr und wahrhaftig meine Drachenfrau sein? Kannst du mit einem Mann leben, der kein Haus bauen und kein Feld bestellen wird? Hast du keine Angst vor dem Winter, in dem wir nur Schnee statt Vorräten haben werden?“


    Sie erwiderte den Druck seiner Hände.


    „Gestern habe ich noch Angst gehabt. Und noch mehr Angst hatte ich, als du den Weg des Drachen gegangen bist – den ganzen langen Weg zur Halle von Ilghed –und als Esenios dich gegen den Kopf getreten hat. Ich hatte Angst, als Loverios in seinem Schmerz und seiner Verzweiflung die Brandpfeile in die Glut gehalten hat. Aber dann, als ich die Schreie in der Gasse unter uns gehört habe, war die Furcht auf einmal weg. Ich wusste, wir würden gemeinsam dort hinuntergehen und ich wusste, wir würden heil zurückkommen. Ich wusste plötzlich, dass Enémelo Recht hatte und ich ein Drache bin und dass ich keine Fürstenhalle brauche.“ Sie küsste Algheslan auf die Nasenspitze. „Als wir von Engad aufgebrochen sind, hat der Druide erklärt, dass der Reif Mut und Entschlossenheit bedeutet. Aber vor allem Freiheit. Du wirst kein Haus bauen und ich werde keinem Mann den Haushalt führen. Wir werden schlafen, wenn wir müde sind tanzen, wenn wir tanzen wollen.“


    „Tanzen?“, fragte Algheslan und zog sie hoch. „Dann lass uns tanzen!“ Nebeneinander hüpften sie über den schmalen Bachlauf, drehten sich und sprangen zurück, bis Yuíl auf einem glatten Stein ausrutschte und mit Algheslan wieder ins knöcheltiefe Wasser fiel, wo sie einander küssten und schließlich bissen. Jetzt rupfte er die schon völlig zerschlissene und eingerissene Hemdbluse ganz herab, knabberte an ihren Brustwarzen und küsste sie unter dem Bauchnabel, wo die Berührung sie wohlig schaudern ließ. Sein loses Haar kitzelte sie an den Schenkeln, als er tiefer ging. Seine Zunge kreiste kurz auf ihrem Oberschenkel und glitt dann höher. Yuíl zuckte und lachte und versuchte, ihn wegzuschieben, aber Algheslan umfasste sie, schob sich auf sie und umschlang sie mit den Armen.


    „Das Drachenlos ist Spiel und Tanz, aber manchmal auch ein wenig Schmerz. Bist du bereit dafür?“


    Yuíl zitterte ein wenig, aber nicht vor Angst und auch nicht, weil der warme Sommerwind über ihre nasse Haut strich.


    „Ja, ich bin bereit“, flüsterte sie.


    Und Spiel und Tanz und Schmerz war es, was der Drache zu geben hatte. Yuíl schrie und keuchte und krallte ihre Hände in seine Schultern, bis sie dann beide vollkommen ermattet beieinander im Ufersand lagen und sie sicher war, dass sie nie mehr die Kraft finden würden, aufzustehen.


    


    Denerios strich sich das schweißnasse Haar aus der Stirn und sah zu den immer noch rauchenden Trümmern.


    „Ist es möglich?“, fragte er Chulan. „Können wir – kaum mehr als eine Handvoll Männer – die Wälle schnell genug bezwingen? Ist es überhaupt noch zu schaffen?“


    „Gewiss“, sagte Chulan. „Allerdings werden alle mit anpacken, nicht nur die Krieger, sondern alle: Frauen, Kinder und überhaupt jeder, der sich auf den Beinen halten kann.“


    Kurz darauf hatte er auch schon alle zusammengerufen.


    „Lánegan und Gerion werden jedem sagen, was er zu tun hat. Ihr seht selbst, wie wir das Schiff geradewegs ins Herz dieses Hügels bringen können. Wir stechen den Wall vor uns an, graben uns hindurch und bezwingen den nächsten. Wir schauen immer auf das, was gerade getan werden muss. Die Stärkeren graben, die weniger Starken füllen die schon lose Erde in Körbe und die Kinder tragen die Körbe dort hinüber, leeren sie aus und bringen sie zurück. Wir beginnen sofort und innerhalb der Frist, die uns die Göttin gesetzt hat, werden wir das Schiff an seinen Platz gebracht und den Hügel darüber gewölbt haben! Ist es so?“


    Es gab kein beifälliges Geschrei, aber entschlossenes Nicken.


    Alles, was zum Graben taugte, wurde zusammengetragen. Lánegan schickte drei ältere Männer los, um am Waldrand Grabstöcke zu schneiden, mit denen man die Erde lockern konnte, auch wenn man keine Schaufel hatte.


    Génedan hatte zusammen mit einigen anderen Männern aus Chaun begonnen, mit ihren Schwertern in die Grasnarbe zu schneiden, und sie abzuheben. Zunächst noch schüchtern wagten sich nach einer Weile die ersten Kinder aus Ilghed, ihnen dabei zuzusehen, und einige fassten schließlich in die langen Halme und schleiften weg, was sich schon ausreißen ließ. Als sei das ein Zeichen, kletterten einige Frauen den Wall hinauf, um mit anzupacken und ihnen schlossen sich nach und nach die Krieger aus Ilghed an.


    Am Abend waren bereits fast alle dabei, Erde in Körbe zu schaufeln und die Grasnarbe zu entfernen. Nur Ened war nicht zurückgekommen und das Dutzend Männer, das er zugesagt hatte, war ebenfalls nicht eingetroffen.


    


    Algheslan rollte herum und kam aus der Bewegung auf die Beine. Mit einer Geste bedeutete er Yuíl, in Deckung zu bleiben.


    Sie lauschte. Nichts war zu hören außer dem Rauschen der Baumkronen hoch über ihnen und dem Glucksen des kleinen Bachlaufs. Algheslans ganze Haltung bewies jedoch die Anspannung direkt vor dem Sprung.


    Trotzdem erschrak Yuíl, als Algheslan einen weiten Satz machte und inmitten junger Buchenschösslinge aufkam. Blätter flogen.


    Im nächsten Augenblick wurde Yuíl von hinten gepackt und vorwärts gestoßen. Sie fiel mit dem Gesicht in welke Blätter vom Vorjahr und ihre Stirn schrammte an rauer Rinde entlang. Ehe sie den Kopf heben konnte, wurde sie tief in die weiche Laubdecke gedrückt. Der Mann roch nach schmutzigem Wollstoff und widerlich nach Schweiß. Kalt drückte seine Gürtelschließe gegen ihren Rücken. Yuíl versuchte, ihn abzuwerfen, doch er war zu schwer.


    Die Schließe schrammte ihr den Rücken auf, als der Fremde über sie hinwegrutschte. Eine Hand fasste sie grob zwischen den Beinen. Yuíl wollte mit den Ellenbogen zustoßen, doch sie bekam nicht das geringste bisschen Spielraum.


    Ganz in der Nähe keuchte ein Mann schmerzerfüllt und begann plötzlich schrill zu schreien.


    Um den Angreifer abzuschütteln, wölbte Yuíl den Rücken und bockte wie ein Pferd. Doch auch diesmal vergeblich. Seine Hand packte sie grob anm Po, dann fühlte sie statt kratzigem Wollstoff grobes Kräuselhaar und sein Glied schob sich von hinten zwischen ihre Beine. Mit der Hand in ihrem Nacken drückte er sie noch fester nach unten. Sie sah schwarze Wolkenfetzen und schmeckte modriges Laub.


    Nein, dachte sie. Ich bin ein Drache. Ein Drache!


    Noch einmal versuchte sie, den Mann abzuwerfen, dann lag sie still, als habe sie den Kampf aufgegeben. Triumphierend legte er sich noch schwerer auf sie.


    Darauf hatte Yuíl gewartet. Sie griff über den Kopf, krallte sich mit beiden Fäusten direkt über seiner Stirn in sein Haar und riss mit aller Kraft daran.


    Er keuchte und fluchend drosch er ihr die Faust auf den Hinterkopf, aber verlagerte dabei sein Gewicht. Yuíl folgte seiner Bewegung, wuchtete ihn von sich herab und erhaschte aus den Augenwinkeln, wie Algheslan eine Gestalt mit schwarz ummalten Augen gegen einen Baumstamm stieß. Der Mann, der sie jetzt hart an der Schulter packte, trug auch die Augenbemalung von Chaun, wie sie jetzt sehen konnte.


    Er schlug sie so hart ins Gesicht, dass sie ins Unterholz stürzte.


    Die blutenden Schrammen spürte sie jetzt nicht einmal, als sie sich aufrappelte. Er wollte sich auf sie werfen und sie prallten heftig gegeneinander. Yuíl wurde rückwärts geschleudert, und versuchte, sich irgendwie zu halten. Ihre Finger fassten seine Ohrkrempe, rutschten ab, sie fiel und ihr blieb etwas Silbernes in der Hand. Sie begriff erst gar nicht, weshalb er aufschrie, dann sah sie das viele Blut, das ihm vom Ohr über den Hals lief, und begriff, dass sie ihm den Ohrschmuck herausgerissen hatte. Als er unwillkürlich an die kräftig blutende Wunde fasste, kam sie auf die Beine, drosch ihm mit all ihrer Kraft die geballte Faust ins Gesicht und brüllte ihn an wie ein angriffslustiger Krieger. Er presste eine Hand gegen seine Nase und zögerte einen Augenblick zu lang: Sie traf ihn mit einem zweiten Faustschlag am Ohr, schrie und kreischte, was ihre Stimme nur hergab und konnte ihn zu Fall bringen, sodass er auf den Knien landete. Als er sie packen und umreißen wollte, rammte sie ihm mit aller Wucht das Knie ins Gesicht. Sie spürte wie seine Nase unter ihrem Schlag nachgab. Er röchelte, bekam aber doch noch ihre Knöchel zu packen und sie fiel. Im nächsten Augenblick packten sie jedoch zwei Arme von hinten, rissen sie zurück, wieder auf die Beine.


    Algheslan. Er keuchte, bemerkte das halb gezogene Schwert und stieß sie zur Seite, um ihn mit einer einzigen schnellen Bewegung Yuíls Gegner an der Kehle zu packen und zuzudrücken. Mit einem erstickten Laut sackte der Krieger zusammen und blieb im Laub liegen.


    „Wie konnte er es wagen?“ Yuíl schüttelte sich vor Aufregung und Wut. „Wieso überfallen uns Dachse?“


    Algheslan lächelte kühl auf den Mann herab, der röchelnd vor ihm lag.


    „Das sind keine Dachse! Und niemand, der bei Verstand ist, konnte hoffen, dass ich irgendwen für meinen Kampfgefährten halte, bloß, weil er sich Asche um die Augen schmiert! Sieh dir an, wer sie sind!“


    Er führte sie zu dem zweiten Angreifer, der zusammengekrümmt auf dem zerwühlten Ufersand lag. Yuíl presste eine Hand gegen den Mund, als sie seine Augen sah. Unter den Lidern lief reichlich das Blut hervor.


    Erst als sie sich neben ihn kniete, erkannte sie ihn.


    Ened.


    „Dieser Habicht wird nichts mehr erspähen“, sagte Algheslan. „Eigentlich hätte ich ihn töten sollen, aber er soll ruhig nach Ghilad zurückkehren, wenn ihm das gelingt.“


    „Es war der Schatz, nicht wahr?“, fragte Yuíl. „Er wusste, dass wir alleine sind und wollte ihn uns abnehmen.“


    Algheslan nickte.


    „Ja. Und ich bin sicher, dass ihn dieses Gold nicht zum ersten Mal in Versuchung geführt hat. Warum glaubst du, hat er Esenios getötet? Als erfahrener Krieger hätte er den Angriff eines so jungen Mannes auch leicht anders abwehren können. Ist es nicht eher so, dass er einen Mitwisser zum Schweigen bringen musste? Passt es nicht zu Ened, überall herumzustöbern, andere in seine Gewalt zu bringen und ihnen ihre Geheimnisse abzuringen?“


    „Du meinst, er hat zusammen mit Esenios schon damals den Schatz an sich bringen wollen?“


    „Ja. Und die Männer, die Nanáchan und Jeled auf den Wiesen gejagt haben, können eigentlich auch nur aus Ghilad gewesen sein. Dreimal hat Ened also versucht, an das Gold von Ilghed zu kommen. Ein viertes Mal wird es nicht mehr geben.“


    Yuíl musterte Ened gründlich, der inzwischen bewusstlos dalag.


    „Lass uns sein Hemd zerschneiden und ihn verbinden! Wir können ihn nicht einfach verbluten lassen. Und dann bringen wir ihn nach Ghilad.“


    „Nein“, sagte Algheslan. „Wir sollen Chaun für die Drachen in Besitz nehmen. Der Held mit der gebrochenen Nase, der dich angegriffen hat, wird schon bald zu sich kommen. Er kann seinem Anführer helfen, denn Weg nach Hause zu finden. Ich bin nur nicht sicher, ob sie sich dort über seine Rückkehr wirklich freuen werden.“


    


    Erst am nächsten Abend erreichten sie Chaun, sanken dicht hinter dem zusammengebrochenen Holzturm ins Gras und schliefen, bis die Sonne aufging. Aneinandergeschmiegt blieben sie eine Weile liegen.


    Der Himmel hatte genau dieselbe Farbe wie Nelos Glasschale. Yuíl gähnte. Sie war immer noch müde, ihre Schrammen und Kratzer brannten und dort, wo sie Algheslan nicht berührte, war ihr kalt. Trotzdem fühlte sie sich merkwürdig zufrieden. Als sei sie angekommen.


    „Komm“, sagte sie zu Algheslan. „Wir haben noch etwas zu tun!“


    „Was denn?“, fragte er träge und streichelte ihren Bauch.


    „Bela hat gesagt, wir sollen das Gold verteilen.“


    Sie zog den zusammengedrehten Mantel zu sich heran, der inzwischen kaum mehr als ein schmutziger und vom Morgentau feuchter Lumpen war.


    Als sie ihn auseinanderschlug, schimmerte das Gold in der Morgensonne rötlich. Zusammen mit Algheslan trug sie den Schatz in die Mitte der ehemaligen Siedlung.


    „Sieh her, Anwyff! Hier ist das Gold von Ilghed! Damit soll Ilgheds und Ghilads Schuld bezahlt sein und endlich Frieden herrschen!“


    Sie griff in das Gewirr aus Fibeln, Ohrgehängen und Münzen, zog eine kleine goldene Zierschale zwischen den anderen Gegenständen hervor und warf sie in den Schutt neben dem ehemaligen Tor. Algheslan nahm die silberne Fibel, die einmal Esenios gehört hatte und ließ sie in den alten Brunnenschacht fallen.


    Wie bei der Aussaat auf den Feldern gingen sie dann durch das von blühenden Winden und Brombeeren überwucherte Chaun und verteilten Schmuck und Münzen. Hier und da blitzte nun Gold zwischen Unkraut und den Resten niedergebrannter Häuser.


    „Und, was meinst du?“, fragte Yuíl, als sie Hand in Hand mit Algheslan am alten Turm stand. „Ist der Drache nun zufrieden?“


    Algheslan räkelte sich im ersten, warmen Sonnenlicht.


    „Der Drache ist sehr zufrieden. Und nun können wir zu den anderen zurückkehren und helfen, das Schiff zu schleppen!“


    


    Sieben Tage hatten sie gegraben, sieben Tage Erde und Trümmer beiseite geschafft. Sie hatten kaum gegessen, sich keine Ruhe gegönnt und beim dritten Wall hatten ihre Bemühungen etwas Verbissenes bekommen. Sie sahen ihr Ziel vor Augen und doch wurde die Zeit knapp.


    Am dritten Tag war Levelo aus Ghilad gekommen, hatte zwanzig Männer und Frauen mitgebracht und eine Weile mit Sígelan geflüstert. Von ihm wussten Chulan und Bela, dass ein blinder und fiebernder Ened nach Ghilad zurückgekehrt war, gestützt von einem seiner Krieger, dem man die Nase gebrochen hatte. Ened habe in seinem Fieber von einem Schatz und von Enémelo geredet, und dass Levelo Krieger schicken solle und dann sei er in derselben Nacht gestorben. Die Geschichte verbreitete sich wie ein Lauffeuer und viele sahen darin eine Bestätigung, dass Enémelo wirklich gekommen war, um Recht und Frieden wiederherzustellen, denn Ened war selbst in Ghilad schon lange nicht mehr der angesehene Anführer gewesen, der er so gerne hatte sein wollen.


    


    Aber am siebten Tag taumelten dann auch die Leute aus Ghilad vor Müdigkeit. Lánegan gab sich alle Mühe, alle noch einmal zu einer letzten Anstrengung anzutreiben, aber die Erde schien immer fester, trockener und immer schwieriger zu lockern. Die Schwerter hatten längst Scharten, die Klingen waren stumpf und die Grabstöcke brachen immer wieder ab, sodass neue geschnitten werden mussten. Als sich am siebten Tag der Himmel rosig zu färben begann und der Abend anbrach, stieg Genédan auf die Wallkrone.


    „Hört mich, ihr Dachse! Wollen wir bekennen, dass ausgerechnet wir zu schwach sind, uns in einen Hügel zu graben? Lasst uns jetzt zeigen, was Dachse sind!“


    „Er hat recht“, sagte Vhalad. „Genau jetzt fangen wir erst richtig an! Auf, Männer! Und was ist mit euch, Leute von Ghilad? Habt ihr noch Kraft?“


    „Ja“, sagte Levelo und rappelte sich von der Decke hoch, auf der sie vollkommen erschöpft gesessen hatte. „Ghilad hat noch Kraft!“


    


    In der Morgendämmerung des letzten Tages hatten sie den Hügel von Ilghed ausgehöhlt. Wer zwischendurch ausgeruht hatte, hängte sich nun in die Seile, um unter Chulans Anleitung das Schiff über die Rollhölzer an seinen Bestimmungsort zu bringen. Es ließ sich bewegen, ohne zu kippen, so als sehne es sich schon nach seinem Ruheplatz. Die Priesterin auf den weißen Fällen schien zu lächeln.


    „Wir schaffen es“, sagte Denesyn andächtig. „Wir schaffen es.“


    „Natürlich schaffen wir es“, sagte Chulan und lachte zum ersten Mal seit vielen Tagen. „Hast du je daran gezweifelt?“


    „Oft“, gab Denesyn unumwunden zu. „Aber nun ist alles gut, oder wird gut sein, wenn nur Bela nicht unter der Anforderung zusammenbricht und stirbt und so einen Schatten auf alles wirft, wofür wir uns alle so angestrengt haben. Er ist schon lange so schwach und nun scheint er von Tag zu Tag mehr zu schwinden. Kommt es dir nicht auch so vor? Und dann seine Gerede davon, zu Enémelos Füßen zu liegen …“


    „Bela stirbt nicht“, sagte Chulan, aber er wirkte ernüchtert und ging kurz darauf, Nanáchan suchen.


    


    Nanáchan saß auf einem der Wälle, hatte den Spiegel auf den Knien und sah ins Leere. Chulan ging neben ihm in die Hocke und wartete, bis Nanáchan den Kopf hob.


    „Bela wird schwächer. Kann ihn dein Spiegel noch bei uns halten? Oder muss es kommen, wie er es selbst vorhergesagt hat? Müssen wir ihn Enémelo zu Füßen legen, wenn wir das Grab schließen?“


    Nanáchan bewegte den Spiegel und kleine Lichtblitze zuckten.


    „Das habe ich mich selbst gefragt. Und daher bin ich zu derjenigen gegangen, die es uns sagen kann: Ich habe Enémelo selbst gefragt. Sie sagt, ich muss den Stab des Druiden nehmen, der seit damals oben auf dem Habichtsfelsen liegt. Aber ich bin dazu noch nicht reif. Und bis es soweit ist, wird Bela bei euch bleiben und euch Rat geben, wenn ihr ihn braucht. Aber er wird den Kopfschmuck nicht mehr sehr oft aufsetzen.“


    Chulan rieb sich den Mund, wie um Tränen zu unterdrücken.


    „Dass uns Bela bleibt, ist fast noch wunderbarer als dass es uns gelungen ist, das Grab rechtzeitig zu schließen! Dann werde ich es wagen, ihn zu wecken und ihn zu fragen, ob Enémelo noch einmal zu uns kommen wird, um die Paare zusammenzugeben, die das Unterpfand unserer besseren Zukunft sein sollen.“


    Nanáchan warf Bela einen prüfenden Blick zu und nickte dann.


    


    Am Abend versammelten sich alle rund um den Hügel, der pünktlich über dem Boot geschlossen worden war. Auf Belas Wort hin hatten die Gefährten ihre magischen Gegenstände behalten, die helfen würden, dass Enémelos Segen nicht in Vergessenheit geriet.


    Er sagte, dass Belisama ihre Priesterin in Sternenlicht kleiden und mit dem Mond schmücken könne und sie daher der sonst üblichen Gaben nicht bedürfe.


    Alle spürten, dass nun tatsächlich eine neue Zeit angebrochen war und trotz allem, was sie durchgemacht hatten, war ihnen nach Feiern zumute. Oder vielleicht gerade deswegen.


    Bela hatte mit Hilfe von Nelo und Mavino das grüne Gewand übergezogen, mit dem er das erste Mal zu Enémelo geworden war. Sie hatten ihn gewaschen, gekämmt und sehr gründlich rasiert und dann hatte er sich den Kopfschmuck aufgesetzt.


    Strahlend schön war dann kurz darauf Enémelo an das Feuer getreten, das in der Mitte des Kreises brannte, den die Menschen aus Ilghed, Ghilad und Chaun gebildet hatten.


    „Ich begrüße euch und freue mich, dass ich nun so viele Paare zusammengegeben kann, zum Zeichen dafür, dass die Gegend nicht ausgeblutet ist und verdorren muss, sondern vielmehr von nun an wieder fruchtbar sein wird.“


    Langsam schritt sie das Innenrund ab und blickte in all die ernsten, aber erwartungsfrohen Gesichter.


    „Es treten nun die vor, die ihre Liebe von der Göttin segnen lassen wollen.“


    Enémelo hob die Hände in einer halb einladenden, halb beschwörenden Geste und alle schienen den Atem anzuhalten, gespannt, wer sich aus dem Kreis lösen und vor die Priesterin treten würde.


    Schließlich war es Levelo, die Sígelan den Ellenbogen in die Rippe stieß und nach vorne ging, ohne sich umzusehen, ob er ihr auch folgen würde. Warum hätte sie auch zweifeln sollen? Sígelan konnte sein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken, als er neben Levelo auf die Knie ging, um den Segen zu empfangen.


    Enémelo zwinkerte ihm zu. „Ich segne das Band, das ihr bereits selbst geknüpft habt. Es wird künftig auch Bheneseld und Ghilad zusammenhalten. Die Pferde, die du versteckt hast, Sígelan, werden euren künftigen Reichtum begründen und weit über diese Gegend hinaus begehrt sein. Ihr habt also nichts zu fürchten, aber viel anzupacken.“


    „Das schreckt uns ganz gewiss nicht“, sagte Sígelan. Er zog Levelo an sich und so knieten sie aneinandergeschmiegt, während Enémelo das nächste Paar anlächelte, das sich zu ihr wagte.


    „Was versprochen wurde, soll eingelöst werden“, sagte sie. „Zwei, die sich in harten Zeiten nie mehr als Blicke schenken durften, werden den ersten Hausstand der neuen Siedlung gründen und binnen Jahresfrist wird ein Kind ihr Glück vollkommen machen, so wie ich es euch schon vorhergesagt habe.“


    Dhan stiegen die Tränen in die Augen und er umfasste Levelos Base so vorsichtig, als könne sie sich in seinen Armen als Traumgestalt erweisen. Er wollte sich bedanken, doch Enémelo war schon weitergezogen und segnete Mavino und Uredar, der zu kichern anfing, als ihn Mavino auf den Mund küsste und dann gar nicht genug davon bekommen konnte, ihr den Kuss vielfach zurückzugeben.


    Als die Priesterin vor das nächste Paar trat, wurde ihr Lächeln breiter und offenbarte ein wenig von Bela.


    Gerion zitterten vor Aufregung die Hände. Er sah Nelo an, die ruhig neben ihm stand.


    „Willst du mich?“, fragte er und räusperte sich. „Willst du mich? Du hast es nie gesagt!“


    „Jemand muss ja auf dich und deine Narrheiten aufpassen“, erwiderte sie. Er sah ihre Augen schalkhaft blitzen, riss sie an sich und hielt sie fest, während Enémelo ihnen die Hände auf die Köpfe legte.


    „Dann will ich gern ein Narr sein“, rief er, packte sie, warf sie hoch und die Umstehenden schrien anfeuernd, als er sie auffing, um sie gleich noch einmal hochzuwerfen.


    Als letzte ließen sich Yuíl und Algheslan segnen und Enémelo lachte, als sie nach vorne kamen. „Euch behütet zwar Anwyff, aber es ist klug von euch, euch sowohl den Segen der Erde, als auch den des Himmels zu wünschen. Ihr werdet feststellen, dass die Menschen euch nicht verhungern lassen werden, auch wenn ihr weder Haus noch Feld euer Eigen nennt, denn die Leute werden sich nun ihrer Verwandten in der Anderen Welt erinnern und reiche Gaben nach Chaun bringen.“


    „Wir nehmen es, wie es kommt“, sagte Algheslan. „Ich für meinen Teil habe die schönste Gabe ja schon bekommen“, und er nahm Yuíl an die Hand, um mit ihr ins Dunkel der Wiesen westlich von Chaun zu verschwinden, wo sie im warmen Gras zum zweiten Mal Hochzeit feierten.


    


    Sígelan schleuderte Levelo bereits in einem übermütigen Tanz herum.


    Seine Ausgelassenheit brachte Vhalads Männer dazu, ihre Schilde zu holen, nicht um sich für den Kampf bereit zu machen, sondern um darauf einen schnellen und immer schnelleren Rhythmus zu schlagen. Nach und nach schlossen sich einige der jüngeren Leute aus Ilghed den Tänzern an und nahmen die Paare in die Mitte, um im Reigen um sie zu kreisen, sie einzufangen und unter ihren Händen hindurchtauchen zu lassen, so, wie man Jahre vorher bei großen Festen getanzt hatte.


    Vhalad stand dabei und strich immer wieder über seinen Schnurrbart, damit man ihm seine Rührung nicht anmerkte, während Génedan übermütig lachend Hestáro auf den Schultern herumtrug.


    Dicht neben Denerios stand Denesyn etwas unter dem höchsten Punkt des neu aufgewölbten Hügels und sah den Paaren bei ihrem Tanz zu, als Enémelo zu ihm kam.


    „Und?“, fragte sie. „Hast inzwischen auch du bedacht, durch welchen Stoff du künftig deine Nadel führen und wem du den Hausstand zusammenhalten willst?“


    Denesyn sah zu Denerios und zog ein wenig die Brauen hoch, woraufhin ihn Denerios erst anstarrte und dann feuerrot anlief.


    „Dann solltest du nicht den Falken in den Balken deines Hauses schnitzen lassen, wenn es gebaut ist, sondern den Hirsch, Denerios, denn der Falke ist mit Ilghed untergegangen und es wurde ohnehin Zeit für ein neues Kampfzeichen.“


    Denerios wechselte einen Blick mit Denesyn, lief womöglich noch röter an und nickte.


    „Das werde ich tun.“


    Enémelo legte ihm und Denesyn die Hand auf den Scheitel, ehe sie weiterging, um mit Jeled zu sprechen, der alleine auf dem kurz geschorenen Gras saß, das Gesicht von den Feiernden angewandt, das Kinn auf den Knien.


    „Sollte es eine Zeit der Trauer sein?“, fragte sie freundlich und er stand schnell auf.


    „Nein.“ Esklang müde. „Es sollte eine Zeit der Freude sein.“


    „Und doch freust du dich nicht und kannst die Freude der anderen nicht teilen.“


    Jeled zuckte die Achseln. „Ich freue mich. Nur ist Jeled nun allein. Sein Bruder ist ein Drache geworden und wird künftig Seite an Seite mit der Drachenfrau leben. Auf mich wartet kein Mädchen. Meine Hände sind voll Blut und jetzt, da die Wut erloschen ist, fühle ich mich leer, aber auch schmutzig wie eine umgestoßene Schale. Ich kann nicht mit anderen sein, aber ich fürchte mich gleichzeitig vor der Einsamkeit.“


    „Dann ich habe eine Aufgabe für dich, die dazu passt. Noch einmal wirst du über jemanden wachen, aber anders als deinen Bruder, wirst du ihn nicht mit deiner Zuneigung erdrücken, sondern lernen, Abstand zu wahren und dich nur einzumischen, wenn kein anderer Weg bleibt. Hol also, was du noch an Habe hast, denn du wirst noch heute Nacht aufbrechen.“


    


    Während oben auf der immer noch warmen Hügelkuppe die Brautpaare miteinander im Reigen tanzten und die Hände kreuzten, nahm Nanachán einen der Mäntel, die keinen Besitzer mehr hatten, klemmte den Spiegel hinter seinen Gürtel, und stahl sich davon, um künftig seinen Unterschlupf fern von menschlichen Behausungen zu finden, um mit den Steinen, dem Gras und dem Wasser der Teiche zu reden und Sonne, Regen und Schnee zu seinen Freunden zu machen. Wenn es Zeit war, würde er wiederkehren, wie es Enemeló vorhergesagt hatte, um in Weiß gekleidet zu werden und den Stab des Druiden zu nehmen, der jetzt schon seit über drei Jahren im Wald über Ghilad auf dem Habichtsstein lag.


    


    Nicht lange, nachdem er klammheimlich aufgebrochen war, erkletterte Jeled die Reste der östlichen Wallkrone. Er prüfte seine Waffen und den Wasserbeutel, beobachte, welche Richtung Nanáchan nahm, und folgte ihm über die schwarzen Stoppeln der Felder. In kaum einer Bogenschussweite Abstand tauchte er dann hinter ihm in den Schatten der Bäume.

  


  


  
    Abschied


    


    Hiermit ist die Geschichte um Yuíl und ihre Gefährten vorerst zu Ende.


    Wenn sie dir gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension sehr freuen, sei es auf Amazon, Lovelybooks, oder (d)einem Blog.


    Ich freue mich aber auch über Rückmeldung über das Kontaktformular auf www.romanluzid.deund natürlich über ein „gefällt mir“ auf der Keltensaga-Seite auf Facebook https://www.facebook.com/pages/Der-Keltenf%C3%BCrst-die-Saga-um-Noro-und-Gynedd/431518353617886?ref=hl&focus_composer=true&ref_type=bookmark


    


    Deine B. C. Bolt


    


    Kurze Auflistung der neun Gegenstände und ihrer Bedeutung:


     Yuíl - (Halsreif = Torque, bezeichnet seine Trägerin oder seinen Träger als frei und je nach Metallart als gesellschaftlich hochstehend, die beiden Endplatten können Tierköpfe darstellen oder sind anderweitig verziert. Steht symbolisch für Macht und Verantwortung – mit den Drachenköpfen für Wiedergeburt, für Mut und Tatkraft.)


     Denesyn - (Nähzeug und Kamm – die Kelten waren durchaus interessiert an gutem Aussehen – sie hatten immer ein Neccesaire dabei – Ohrlöffel, ein Häkchen, um die Fingernägel sauberzumachen, dazu einen Kamm und die Frauen Nähzeug, wobei das Nadelöhr nicht erfunden war und man ein Häkchen brauchte, um den Faden durch den Stoff zu ziehen, nachdem die Nadel ihn durchbohrt hatte. Steht symbolisch für die Aufgaben der Hausherrin und Haushälterin.)


     Chulan - (Gürtel waren als Gebrauchsgegenstand ebenso wichtig, wie als Prestigeobjekt - vom Ledergürtel bis zum kunstvoll zusammengesetzten Ziergürtel aus Metallplättchen. Steht symbolisch für Macht und Ansehen, sowie für Zusammenhalt.)


     Nelo - (Glasschale – Glas wurde hauptsächlich aus den römischen Gebieten importiert. In Gräbern enthalten Glasschalen oft Speiseofper. Glasgefäße waren aber auch für Salben und Ansätze gebräuchlich. Steht symbolisch für das Weibliche, für Salben, Heilzubereitungen und für die kultische Verarbeitung von Gefühlen.)


     Uredar - (Trinkhorn – bei Stammesfürsten mit Einfassungen aus Gold oder Silber, waren Trinkhörner sehr gebräuchlich. Steht symbolisch für Tränke und kultischen Rausch.)


     Mavino - (Teller und Schale – hier dient anders als heute gewohnt der Teller zum Auftragen und die Schüssel, um daraus zu essen – goldenes Geschirr ist vermutlich kultischem Gebrauch vorbehalten. Steht symbolisch für Speiseopfer.)


     Gerion - (Weinkrater = Weingefäß in der Größe eines kleinen Eimers, oft kunstvoll verziert – Prestigeobjekt von Stammesführern, zusammen mit einer Kelle in Gebrauch. Wurde bisweilen sogar aus dem fernen Griechenland importiert. Steht symbolisch für Trankopfer und Reichtum, aber auch Kunstfertigkeit.)


     Nanáchan - (Kupferspiegel – Spiegel als Grabbeigabe kennt man nur von Frauengräbern. Doch nicht aus Glas, sondern aus poliertem Kuper wurden Spiegel gefertigt und die Rückseiten mit magischen Zeichen verziert – ebenfalls ein nur für Höherstehende erschwinglicher Luxusgegenstand. Steht symbolisch für Schönheit, Wohlstand, aber auch Magie, Wahrsagung und Selbsterkenntnis.)


     Bela - (Kopfschmuck – ein goldener Reif mit Perlenschnüren – die Perlen sind ebenfalls aus Gold gefertigt – ein besonderes Zeichen gesellschaftlicher Bedeutung bei Priesterinnen und vielleicht auch anderen sehr hochstehenden Frauen. Steht symbolisch für Macht, Einsicht und die Verbindung zum Göttlichen.)


    


    Die Tatsache, dass Enémelo unberührt vom Verfall auf den Fellen liegt, nennt man Unverweslichkeit. Sie ist ein Phänomen, das man sowohl von tibetischen als auch von christlichen Heiligen und einigen „ganz normalen“ Menschen kennt, die teilweise Jahre oder Jahrzehnte nach ihrem Tod immer noch nicht verwest sind. Manchmal ist die Erhaltung der Toten auf Mumifizierungsmaßnahmen zurückzuführen, es gibt aber auch Fälle, in denen keine nachweisbar sind, aber klimatische Bedingungen in Krypten und Höhlen zur Erklärung herangezogen werden.


    


    


    Weitere Keltenromane findest du auf Amazon unter:


    


    Schlangensommer


    http://www.amazon.de/Schlangensommer-Der-Keltenf%C3%BCrst-B-Bolt-ebook/dp/B00GF477TM/ref


    


    Natternblut


    http://www.amazon.de/Natternblut-Keltenf%C3%BCrst-B-C-Bolt-ebook/dp/B00I2YGY5G/ref


    


    Wenn du Drachen magst, könnte dich auch dieses Ebook interessieren, ein temporeicher High-Fantasyroman:


    


    Drachenmord


    http://www.amazon.de/Drachenmord-Funny-Fantasy-Serie-Gesandter-Drachen-1-ebook/dp/B00EFZU4FM/ref


    

  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





